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Proben baskischer Dichtkunjst*) 



Um die Untersuchung der Geschichte der Basken, des im 
Nordosten Spaniens und in- dem daran grenzenden Westen Frank- 
reichs zwischen dem Ebro und Adour noch vorhandenen, jetzt 
auf 7 bis 800,000 Bewohner zusammengeschmolzenen, uralten, 
von den weitverbreiteten Iberern abstammenden Volkes, und 
zumal der in Wort*- und Satzbildung höchst eigenthümlichen, von 
den Basken selbst Euscara, E^kunra oder Esquera genannten 
Sprache, sowie der schriftlichen Denkmäler derselben, haben 
sich besonders Franzosen und Deutsche verdient gemacht, 
nameptlich Wilhelm von Humboldt in zwei Schriften, in den „Be- 
richtigungen und Zusätze zu Adelung^s Mithridates über die 
cantabrische oder baskische Sprache, Berlin 1817^ und in der 
„Prüfung der Untersuchungen über die Urbewohner Hispaniens 
vermittelet der baskischen Sprache, Berlin 1821,^ sodann Fran- 
ci^que Michel in „le pays basque etc. Paris 1857,^ und E. A. F. 
Mahn in seiner kürzlich erschienenen, auch durch eine einlei« 
tende umfassende Sprachen vergleichung sich auszeichnenden 
Schrift, „Denkmäler der baskischen Sprache, Berlin 1857.^ 

Aus beiden letzteren, besonders aus MicheFs reichhaltiger, 
Urschrift und Uebersetzung in das Französische enthaltenden 
Blumenlese sind die Lieder entnommen, welche ich hier in einer 
zumal der Form nach freien Uebersetzung mittheile. Es findet 
m der baskischen Dichtkunst keine Sylbenmessung , sondern 
nur Sylbenzählung statt, wie in den sämmtlichen westeuropä- 



*) Vorgelesen in der Gesellschaft für das Stadiom der neuem Sprachen 
etc. in Berlin den 5. April 1859. 
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S Proben baskischer Dichtkunst. 

ischen Sprachen, der Beichthum an Keimen ist gross, aber es 
'Vfird häufig unrein und willkürlich abwechselnd gereimt. 

Der Gesang der Cantabrer. 

Das älteste auf uns gekommene dichterische Erzeugniss 
der Basken ist ein Lied, oder richtiger der Anfang eines Liedes, 
ein Rest der Kriegsgesänge der Cantabrer, eines vorzugsweise 
kriegerischen Stammes der Bajsken, aus der Zeit ihrer Kämpfe 
mit den Römern, von welchen sie unter Kaiser Augustus zwar 
besiegt, aber nicht völlig unterjocht wurden. Wilhelm von 
Hun^boldt sagt, dass es ihm im Lande selbst aus einer in mehr 
als vierzehn Foliobänden bestehenden Manuskriptensammlung 
Hiitgetheilt sei, welche ein gewisser Juan Ibannez de Ibarguen 
machte, als er 1590 den Auftrag erhielt, die Archive von Simanca 
und Vizcaya zu durchsuchen; Ibarguen fand dies Lied auf 
einem alten, schon halb von Würmern zerfressenen Pergament, 
es %var sehr lang, er begnügte sich desshalb, sechszehn Sätze 
oder Strophen abzuschreiben* Der Ueberrest ging unstreitig 
nachher Verlören; Die biscayschen Gelehrten schreiben diesem 
Liede ein hohes Alter zu, und setzen es in die ersten Jahre 
nach dem cantabrischen Kriege. Wie es jetzt vorliegt, mag es, 
wegen des erst später vorkommenden Namens Biscaja, überar- 
beitet sein. Humboldt iiigt hinzu, dass der Ausdruck etwas 
Eigenthümliches und das Gepräge der Rauheit eines ungebildeten 
Ycdkes habe, und mächt auf die Einfachheit der beiden in dem 
Liede vorkotiimenden Gleichnisse aufmerksam. Auch in der 
Form unterscheidet es sich. Alle späteren baskisohen Gedichte 
haben Reime und bestehen aus 2-, 4-, 8*^ und lOzeiligen Ge- 
binden, dieses hat keine Reiine, nur einige, wie es scheint, zu- 
ftlKge Halbreime oder Assonanzen mit Ausnahme des je vierten 
auf denselben Reim ausgehenden Verses, der nur drei oder 
vierSylben enthält, während die je ersten drei Verse mehrsylbig, 
meistens fünfsj^lbig sind. Als Probe schreibe ich die vier ersten 
Gebinde ab. 

Lelo, il Lelo; Romaoo aibnac 

Lelo! il Lelo; Aleguin, eta 

Leloal ^Jarao .Vi«cayac diuroa .. 
II Leloa. Cansoa. 
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Octaviano Ichasotatic 

Mundaco Jattna £ta leorrez 

Leocobidy Tmini deuscn 
YizQ&jeoä, Molsoa. 

Zum Yerständniss der im Einzelnen nicht ganz aufzuhel- 
lenden Dunkelheiten sagt Humboldt: „Als August die Canta- 
brer besiegte» zogen sie sich auf einen hohen Berg zurück , auf 
dem die Bömer sie durch Abschneidung aller Lebensmittel zur 
Uebergabe zu zwingen suchten.^^ Auf diesen Umstand spielt 
die siebente Strophe an. Das in der vierzehnten verstümmelten 
Strophe vorkomioaende Wort Uchin ist nach Ibarguen der N^une 
des cantabrischen Feldherrn, der nach dem Frieden sich in Ita- 
lien niederliess und Stammvater des Geschlechts der Urbino's 
vrurde. Unmittelbar nach dem Frieden scheinen die Gantabrer 
einen Anfuhrer Lecobidi gehabt zu haben, der in dem dritten 
Absätze genannt wird. ^^Die erste Strophe bezieht sich auf eine 
Sage, welche glei(;hfalls Ibarguen, und, wie er versichert, nach 
dem Zeugniss einer alten Schrift erzählt* Lelo war ein ange- 
sehener Mann in Vizcaya. Während eines Feldzuges, den er 
ausserhalb seines Vaterlandes zu machen genöthigt war, trieb 
seine Frau Bülschaft mit einem gewissen Zara. Lelo kehrte 
zurück und beide yereinigtto sich^ ihm das Leben zu rauben. 
Der Mord gelang ihnen, aber die That wurde ruchtbar, und man 
beschloss in einer Volksversammlung, in der die beiden Ehe- 
brecher aus dem Laude verwiesen wurden, dass bei dem An- 
fange jedes Gesanges immer zuerst des unglücklichen Lelo 
erwähnt werden sollte. Das Sprichwort betico Leloa, d. h. das 
ewige Lelo, womit man die zu häufige Wiederholung derselben 
Sat^he bezeichnen will, scheint sich auf diese Erzählung zu be«^ 
ziehen. Bemerkenswerth ist noch die Aehnlichkeit dieser Sage' 
mit der Geschichte Agamemnons. Allein auch in andern bis- 
cayischen Volksmärchen kommen griechische * Geschichten und 
Mythen unter einheimischen, und selbst oft unter Heiligennamen 
vor." — Ich habe dies meistens mit Humboldts Worten erzählt, 
der auch eine, wie er selbst sagt, dem Sinne möglichst entspre- 
chende Ueb^rsetzung hinzuftigt. In der meinigen, bin ich der 
Form ziemlich treu geblieben. Sie lautet mit Weglassung der 
18., 14«^ und 15. verstümmelten und unlesbaren Strophe: 
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1. 
Lelo, todt Lelo! 
Lelo, todt Lelo ! 
Lelo! durch Zara 
Erdolcht ward er. 

2. 
Die Fremden, die Romer 
Entboten Kraft, und 
Das Sief]^slicd anstimmte 
Biscaya's Heer. 

. ^ 3- 

Octavianus 
Und Lecobidi, 
Weltherr ist Jener, 
Biscaya's der. 

4. 
Qctavianns ^ 

Umschloss uns, hernieder 
Stieg er von den Bergen, 
Er kam vom Meer. 

5. 
Die Ufer der Flösse, 
Die Wälder und Haine, 
Die Höhlen der Berge 
. Bedrängt' er schwer. 

6. 
Wir treten ihm muthig 
An gönstigen Pässen, 
Wir setzen entgegen ^ 
Ihm tapfere Wehr. 



7. 

Wir beben mit nichten 
Bei Waffen gleichheit; 
Trog des Brots, du bist 
Erkrankt und leer. 

8. 
Schwer sind die Kürasse, 
Die Jene tragen, 
Wir tanzen in leichtem 
Behend daher. 

9. 
Wir haben nicht Ruhe 
Bei Nacht noch bei Tage. 
Der Kriege fönf Jahre 
Schon dauert er. 

10. 
Wenn Einen der Unsern 
Die Feinde tödten. 
Erschlagen wir ihnen 
Fünf Zehnd' und mehr. 

11. 
Doch sind sie zahllos. 
Und wir nur wenige, 
W'ir machten Vertrag dmm, 
Nun ruht der Speer. 

12. 
Dem. Land der Feinde, 
Wie unsern Marken — 
Ohn' Band wird dem Saumthier 
Die Last zu schwer. 



16. 

Die starken Eichen 
Erkranken an Kraft, 
Verlässt sie das Bohren 
Des Spechts nicht n>ehr* 

Der Gesang Altabiscars, wahrscheinlich des Namens 
einer Landschaft in den Pyrenäen, .der nächstälteste uns erhal- 
tene, betrifft die Zeiten der Kriegszüge Karls des Grossen gegen 
di^ Cantabrer, zumal den Untergang seines Heeres bei Bonce- 
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yalles , und soll auch aus jenen Zeiten herrühren. Aufiallend ist 
der in dem Gesänge vorkommende Name Carlomano^ scheinbar 
KarlmanUy aber wahrscheinlich mit Charlemagne zu vergleichen, 
wesshalb ich ihn durch Karl übersetzt habe. Die Urschrift be- 
steht aus willkürlich längeren und kürzeren, und, mit einer Aus- 
nahme vor dem Schluss, reindosen, meine Uebersetzung aus ge- 
gereimten Zeilen: 

IIs erscholl ein Schrei 
In der baskiscben Alpen Reih. 
Des Hanses Eigner tritt hervor, 
und spricht mit lauschendem Ohr: 
„Was ist^s? Es war, als ob es rief.** 
Und der Hund, der zu den Füssen des Herren schlief, 
Springt auf^ Altabiscars Gauen erfQllend mit Bellen. 
Ebanneta's Schlachten aufs neue gellen 
Von der Rechten nieder. 
Von der Linken wieder. 
Nun dumpfes Gremurmel, es naht ein Heer, 
Nun Antwort herab von des Berges Steile — 
Es ist der Homer Klang, 
Es ist der Unsem Kriegsgesang. — 
Der Hausherr schärft die Pfefle. 

„Sie kommen, sid kommen ! Wie ragen die Partisanen ! 
Welch ein Wald von Lanzen, wie flattern die Fahnen! 
Wie blitzen die Waffen! Mein Barsch, schaa, schau! 
Wie viel sind's Banner? Zähle genau !** 
— Eins^ swei, drei, vier, fQnf, sechs, sieben, acht, nenn, zehn, 
Bis fonfzehn, bis zwanzig kann ich sehn. — 
wUnd mehr noch erscheinen, wir wollenes nicht hehlen; 
Doch lass uns die Zeit nicht verbringen mit Zählen. 
Fort, fort, wir sind ja stark nnd gewandt, 
Zn schleudern Steine vom Klippenrand, 
FelsstQcke zu wälzen herab 
Von den Almen, 

Sie zu zerfleischen, zu zermalmen. 
Sie sollen im Engpass finden ihr Grab. 

Was wagten sie sich auf solchen Pfad? 
Was wollen sie hier anf nnsrem Grat ? 
Die Berge, zn Grenzen ja sind sie gesetzt, 
Weh Jedem, der sie mit Frevel verletzt! 
Ha, sieh, sieh jetzt ! 
Die Blödce, die Schollen, die SduoUen, 
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Sie springen, sie stürzen, sie rollen. 

Die Feinde, zerbrochen 

Sind ihnen die Knochen, 

Wir haben uns an den Frechen gerochen. 

Flieht, flieht, was noch übrig, in wildem Laaf, 

Mit dem rothen Helm und den schwarzen Federn darauf, 

Flieh, Karl! Flieh du, sein Genosse, 

Du, Roland, auf eiligem Bosse ! 

Mut ward euch zum Verderben verliehn. 

Sie fliehn, sie fliehn! 
Wo sind nun die Partisanen? 

Wo der Wald von Lanzen? Wo flattern die Fahnen? 
Wo blitzen noch Waffen? G Bursch, schau, schau! 
Wie viel sind der Banner? Zähle genau! 

Sind es zwanzig, sind es fünfzehn, sind es zehn, sind es sieben? 
Nicht vier, drei, zwei sind übrig geblieben. 
Ich sehe nicht eins. — 

Nein, keins ! . 

Vorbei ist's. Geh heim, Hausherr, mit dem HuQde nun, 
Mit Frau und Kindern in Frieden zu ruhn! 
Nach Schlachtengebraus 
Stelle fort die Waffen, und dann schlaf aus! 
Indessen verzehren die Adler die Leichen, ' 

Und der Feinde Gebeine werden bleichen. 

Nach dieseti ' beiden ältesten Gedichten, zwischen deren 
Veranlassung und wahjscheinlich auch Entstehung ein Zeitraum 
von achthundert Jahren liegt, finden sich in der Sammlung von 
Michel noch einige ähnliche, hauptsächlich aus der neueren Zeit, 
eines aber auch aus dem Mittelalter, das freilich nur noch in 
Bruchstücken vorhanden ist, ui^d sich auf die Schlacht von 
Beotibar am 19. September 1321 bezieht, in welcher 'die Gui- 
puzcoaner über die Biscajaner in einem Bürgerkriege den Sieg 
davontrugen. 

Der Vicomte von Belsunor, Bruchstück eines Volks- 
gesanges, preist das ganze adliche Geschlecht der Belsunor 
aus dem spanischen Navarra, besonders aber den Abkömmling, 
welcher bei Hastenbeck dei} 20. JuniuB 1757 sich auszeichnete, 
und 1764, vou seinen Wunden geheilt, nach seiner Ueimath 
zurückkehrte. 

Das Xied zu Ehri^Q.de^ Ql>fvf^i| von Eetaing, 
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eines französischen Seehelden , der, geboren 1729, zuerst^ 
Ostindien, dann nach einer längeren Gefangenschaft in Nord- 
amerika sich als Krieger bewährte, X788' die vereinigte Flotte 
von Frankreich und Spanien befehligte, trotz seiner Freiheits- 
liebe aber am 2S. April som Leben unter der Guillotine verlor, 
ist dem vorigen» aber mit wenigem Glücke, nachgebildet. 

Das Volksfest ist ein komisches Spottgedicht auf die 
französische Sevolution, welche die freiheitsliebenden Basken 
dennoch nicht begünstigten. « 

" Nationalfest, 

Der f farr m Saiikt-Fe, zum preislichen Feste 
Lud alle Welt er zusammen als Gäste, 
Ein Nationalfest feierte man, <^ 
leb scbildr' es, so gut idtx nur immer kann. 

Frübmoügens ein Trupp von alten Weibern 
Zog mit berausstaffirten Leibern 
Zum Marktplatz; da' sie sieb sahen alldn, 
Li ein Wirthsbaus gingen sie flugs' Innein. 

Sie sprachen. zum Wirj^be, die Weiber, die alten: 
„Wir wollen ein~wenig uns hier aufhalten, 
Wir kamen an früh, wir essen derweil, 
Briug, Wirth, was Du hast, wir haben £ü;^ 

Sie essen, sie trinken, ein Liedeben, man singt es. ■■, 
„Auf Deine Gesundheü, Frau Schwester!" so klingt es. 
, „Es l^be -^ so ruft man '^mit hohem Ton — 
Es lebe, ja lebe die ganze Nation!" 

Die Augen der Alten, — sie sprühen vom Glänze, 
Sie beben die Beine zum baskischen Tanze, 
Sie büpfen, sie springen,, niit keuchender Brust. 
Heut gilt es zu feiern mit Freud' und mit Lust. 

Drauf gingen sie wieder hinaus aus dem Hause, 
Mit tobendem L&rm und mit wirrem Oebrause, 
Und als man auf dem Platze sie schaut. 
Da lacht man über ihr Wesen laut. 

Der Ffarr blickt aus dem Fenster hinunter, 

Und spricht.: „Ei, Einder, so recht, ihr seid munter. 

Ihr Janzet,-so tanzet nur fort^ ich bitV, 

Ich komme hinunter, ich tanze mit.** 
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Die Weiber, sie Bprechen mit lallendem Sehalle : 
^So kommt denn, wir kennen als Tänzer euch alle. 
Führt auf den Tanz, ihr lustiger Gauch, 
Trotz eurem gemästeten, kuglichten Bauch !^ 

Und es kommt und dreht sich der Pfarr, der runde; 
, Da lachen^ die Weiber aus offenem Schlünde, 
Die runzlichen Ai^' in die Seite gesetzt; 
Und der Yolksfaauf jubelt, i^eidlich ergetzt 

Die Alten, sie stehen nicht lang', sie umringen 
Den Pfarr, und fassen beim Arm ihn, und springen. 
Zu Haus' indess die Männer, traun, 
Sind hungrig: „Wo bleiben denn unsre Frann?^ 

Sie flachen sich auf, sie kommen, sie groDen, 
Sie sehn ihre Frauen springen und tollen« 
Als der Pfarr sie erblickt, tanzt weiter er nicht, 
Steht still, geht freundlich zu ihnen und spricht; 

„Dominique und Johann, hier gibt es Getöse, 
Trinkt, thut mir Boscheid und seid nicht böse ! 
Es lebe die Nation, stimmt ein! 
Heut gilt es zu tollen, und wacher zu schrein. 

Ihr Männer, ihr Frauen, wer will es uns wehren? 
Ein Jeder muss heute sein Gläsch^i leeren; 
Dann gehri wir alle friedlich nach Haus'!" 
Also geschah's und das Fest war aus. 

Es folgen Gesänge auf den Abenteurer MuiTagorri, der 
Anhänger bald der Karlisten, bald der Christinos war. 

Der Baum von Guernica^ ein geschichtliches Lied, 
dessen Verfasser unbekannt ist, besingt den Baum, unter welchem 
die Junta von Alava mehrere Jahrhunderte ihre Versammlungen 
hielt Die Uebersetzung lautet: 

Der Baum von Guemica, 

Er sei gebenedeit! 
Geliebt wird er vom Volk 

Der Basken weit und breit. — 
Verbreite deine Frucht 

Nach jedem Ort und Baum! 
Wir ehren höchlich dich, 

Du lieber, heiler Baum I 
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Wohl tausend Jahre sind 

Vergangen bis anjetzt, 
Seit hier in Guemica 

Gott diesen Baum gesetzt« 
Steh aufrecht immerdar! 
' Denn in dem Augenblick, 
Wo du fielst, trär auch uns 

Ein gleiches Missgeschick. 

Nein, nein, geliebter Baum, 

Dein Stamm ist fest und steht, 
Wenn's in Biscaja mir 

Der Junta wohlergeht 
Wir lehnen uns an dich. 

Denn uns gehörst du zu, 
Damit der Basken Volk 

In Frieden leb' und Ruh. 

Ja, wachs* und grüne fort. 

Und werd' uns untreu nie! 
Wir bitten Gott darum. 

Und werfen uüs aufs Knie. 
Wenn wir ihn angefleht. 

Wie in vergangner Zeit, 
Dann bleibst Du uns, o Baumy 

Jetzt und in Ewigkeit. 

An die bisherigen Lieder sind noch zwei aus der Zeit der 

neueren Kriege der Spanier untereinander und gegen die Fran« 

zosen anzuschliiessen. Der Anfang des ersten Liedes ist fol* 

gender : 

Viel Leute wollen Donna Isabelle 

Als unsre Königin nicht anerkennen: 
Don Carlos müsse man an ihrer Stelle 
Den Erben Spaniens und König nennen. 

Indessen Einge diess, das Andre meinen, 
Wünsch' ich, dass weder Sie noch Er regire. 

Die besten Könige, so will's mir scheinen. 

Sind Brot und Wein nebst Bündlein Geldpapiere. 

Das andre mag ganz hier stehen, es ist betitelt 

Napoleon und Harispe. 

Napoleon, Herr der Franzosen du, 
Und grosser Held in Kriegeszügen! 
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* 

Genenl Hampe, da dazu, 

rj edler Baske, war dein YergnSgeo. 



Von Saragossa warst da 

Und aas Yakncia gekommen. 
Verwandet ward anser General 

Der for Napokon hdl entgkmimen. 

Wild ging's in Saragossa her. 

Man schalt des Weichbilds ünteifuigeD. 

Harisfie setzte sidi zar Wehr; 

Wie sollt' ihm doch Tor Baobem bangen! 

Gross ist dein Böhm, o General, 

Und andi geheilt sind deine Wunden. 

Za zahlen deiner Thaten Zahl, 
Daza geborten viele Standen. 

Die Wanden sind — sie kennt die Welt — 
Vernarbt, lasst Gott ans Dank abstatten! 

Werd* hnndert Jahr' alt, thearer Held, 
Und deine Gattin mit dem Gatten! 

Die Sammlimg besteht ferner ans einer yerhältnissmässig 
bedeutenden Anzahl tob Liebesliedem in yerschiedener Form, 
mehrere sind erzählend » einige auch gesprachlich, und noch 
mannichfacheren Inhalts, fireudvoll und leidvoU, hoffend und ver- 
sweifdnd, bittend und klagend, warnend und spottend, und 
Didit wenige den besten Troubadours- und Minndiedern an 
Unbefangenheit, Innigkeit und Glut gldchzustdlen, yiele zu- 
glrich bildlich oder allegorisch. Aus älterer Zeit scheinen die 
beiden ersten elegischen zu sein: die Braut tou Tardets 
unddie Geliebte im Kloster. Das erstere fängt bildlich an: 

Za Tardets gilben Citronen zwei, 

Ongriagarath^ der Spanier wirbt um die eine. 

Man spricht, wann gereift das Pärdien sei, 
Soll eine yen beiden werden die seine. 

Der Cretine ist ein Grespräeh zwischen dnem Hirten, 

dnem yermenitlidien Cretinen und einer Hirtin, seiner Geliebten, 

welche er aber überzeugt, dass er es nicht ist. Er sagt: 

Ob Jemand ab Cretin geboren. 
Das neht man leicht an seinen Ohren. 
Gross ttt das m\ nnd ihm gepaart 
Bin mades;, and das gansbebaÄrt 
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Sie wird dadurch zufriedengesf eilt, indem sie antwortet: 

Dann bist da keiner, deine beiden 

Sind, mein' ich, liicfit zu unterscheiden. 

Ich sag' es gleich dem Vater an, 

Und andern Sinnes wird er dann. 
Hier noch einige Liebeelieder. 

' Die Geliebte. 

Ich seh' die Theure Die Eiche, die man 
Wol nimmermehr. Gefällt allhiCr, 

Ist sie ein Siemlein Die arme wähl' idi 
Im Himmelsheer? Zum Bilde mir. 

Dann wünscht' ich, dass idi Bald bin ich TöUig 
Ein Stism auch war. Vergleichbar ihr. 

Doch ihr, der Theuem 
- Geliebten mein, 
Ihr soll, es hegt sie 

Mein Herzensechrein» ' 

Mein letzter Seufzer 

Gewidmet sein. 

Klagö und "Weigerung. 

Kein Stern am trüben Himmel ladit, 
• Es regnet, dunk^ ist die Nadit ; 
- Doch regn' es, dunkl' es noch so sehr, 

Mit froher Hoffnung komm' ich her. 

Dn biiBt mein Stern, bist Du zu Haus' ? 
O adian zum Fensterlein hinaus! 
Ich steh schon lang' und warte hier. 
Wie gerne plaudert' ich mit Dir! 

nHinaussohaun ? Nein das, geht nicht an, 
Nachrede, schlimme, gab' es dann. 
Du bist wie Alle, dünkt' es mich, 
Und kein Vertraun setz' idi in Dieb.^ 

Vertrf^u.mir, h6lde Schöne Du, 
Ich füge Dir nichts Uebles zu« 
Lass rühren Dich! Wüsst' ich nur wie! 
Ich falle vor Dir auf die Knie. 

„Nein .nicht mn AUea in der Welt! 
.' {"all dj:au89en hin> wenn's Dir geföUl. 
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Du wirst nicht beugen meinen Sinn, 
Drum geh zu einer Andern hin. 



Abendbeauch. 

Die Wachtel schlug im Weizenfeld im Julius und August; 
Als ich von Dir zurückgekehrt, vernahm den Schlag ich just. 
Nun fenstr^ ich hier, die Liebe will's^ und so hab' ich gemusst. 



Der Liebe, die es redlich meint, fehlt Gegenliebe nicht, 
Und nie, ich liebe Dich so sehr, thu' ich auf Dich Verzicht; 
Nein, nimmermehr, ich schwör es Dir, bis mir das Auge bricht. 

Sieh, wie der Yogel seine "Brut im Loche speist am Ast. 

All junge Bursche haben Fraun, was mir auch, dünkt mich, passt. 

Das Alter, liebe Mutter, hab' ich ja zum Freien fast. 



Wie lieblich ist das Veilchen doch in süsser Frühh'ngszeit ! 
Dass ich zuletzt mein Liebchen sa^, ist eine Fwigkeit. 
Her musst' ich, sonst fiel ich bei- ihr ganz in Vergessenheit. 

„O nicht doch, ich vergass Dich nicht, ich denke täglich dran, 
Um Dich erlitt ich schon so viel ein Mädchen leiden kann,. 
Und feuchte desshalb immerfort mein Brot mit Thränen an.^ 

Die Nacht ist dunkel, weit der Weg und stürmisch weht der Wind, 
So lass mich Dein Gresicht denn sehn, Du liebes, holdes Kind, 
Und lass mich ein und öffne mir das FfÖrtchen ganz geschwind! 

Und mag die Nacht auch dunkel sein, es fehlt an Lichte nicht. 
Gleich einem hellen Sterne glänzt, mein Liebchen, Dein Gesicht; 
Und bin/ ich in dem Kämmerlein, find' ich Dich ohne Licht 

Der Bosenstrauss. 

Im Februar schickt* einen Kosenstr&uss 
Ich einem jungen Herren zum Geschenke. 

Gepflanzt hatt' er den Strauch bei mir zu Haus'; 
Ich bat ihn, dass er mein dabei gedenke. 

Ich glaubt' ihm zu bereiten Freud' und Glück, 
Der Strauss war meiner ja nicht mehr als seiner; 

Jedoch er wies und sandt' ihn mir zurüde. 

Und schwur, das er nicht denken wolle meiner. 

Wolan, Du lieber Strauss, iiHllkommen sei! 
Ich achte Dich als Theil von meinem Leben. 
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Ich schwöre Dir, dass ich midi, ganz Dir weih, 
Ich 'will den Namen jenes Herrn Dir geben. 

Singt, Schwestern, immerhin ein frohes Liedl 

Ich aber bin betrübt, betrübt zum Sterben. 
Und jener jungen Herren Freundschaft flicht I 

Ich that es nicht, und das ist mein Verderben. 

Liebesabschied. 

Kraft frischer Jugend schwing' ich 
Mich wie die Schwalbe hin und her, 

Und nianche Nacht verbring' ich 
Als ob ein Tag es wäi**, 

o, 

Bei meinem holden Schatz. 

„Solch wunderlich Greplauder 

Muss mir ftirwahr gehässig sein, 
Und flögst mir minder Schauder 

Als Mitleid mit Dir ein. 

0, 

Hinweg, hinweg mit Dirl^ 

Wie kannst Du doch ergrimmen I 
Denn nur aus Lieb' ereifr' ich mich. 

Wehmeere zu durchschwimmen 
Bin ich bereit für Dich. 

o, 

Denn Du bist schön, sehr schön. 
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„Und wenn ich schön auch wäre, 
Doch wür* ichs nicht für Dich, es gibt 

Ja Andre, die beehre. 

Und werd' in sie verliebt I 

O, 
Geh hin zu ihnen, gehl" — 

Der dieses Lied gesungen, 

Den schmerzte solch ein Abschied nicht, 
Und auf sein Pferd geschwungen 

That diesmal er Verzicht. 

o. 

Es gibt der Mädchen viel. 



Die LiebesUeder beschliesse ein Lied auf den Ehestand. 



ii Proben baskischer Dichtkunst. 

Ehdeiite, wk gefallt euch euer Leben? 
Soll aueh ich, dem Ehestände mich ergeben, 
Oder bleib ich lieber, wie ich jetzo bin ? 

Wollt* ich feine Schöne nehmen^ 

Müsst* ich, Weil sie faul, mich schämen« 

Wählt' ich die mit rother Nase, 
Fand' ich sie wol stets beim Glase. 

Einer Bleichen sich vermählen 

Heisst sich selbst die Bleichsucht wählen. 

Elieleut', ihr habt kein neidenswerthes Leben, 
Mich bewahrt vor eurem Loos mein frischer Sinn. 

Den Liebesliedern gesellen sich die Trinklieder. Mit dem 
Trank ist zwar hauptsächlich der Wein gemeint; dennoch haben 
die Basken ein ziemlich langes von zwölf ^sehnzeiligen Gebinden, 
in welchepi Wein und Wasser um den Vorrang streiten. Das 
Wasser sagt zum Beispiel: 

Durch mich erfns<^t wird Wies' und Feld, 
Wenn Dürre sie gefesselt hält, 
Sei es durch Tbau ndch Sonnenglut, 
Sei es durch Regens milde Flut. 
Damit nidit bloss Landkrämer handeln, 
Lass auf dem Meer ich Schifie wandeln. 
Und o, der Täuüing harret mein, 
Zum Christenthum führ* ich 'ihn ein. 

Darauf antwortet der Wein: 

Auch hierin steh' ich Dir nicht nach ; 
Dehn als das Brot der Heiland brach, 
Da fugt' er auch den Wein hinzu. 
Der heiige Trank bin ich, nicht Du. 
Nicht feiern könnte man das Mahl, 
Glänzt' idi nicht itzt noch im Pokal ; 
, Und noch zuletzt, wenn nah das Ende, 
Sehnt sich der Mensch nach meiner Spende, 
Dass fromm, von mir die Lippe feucht. 
Zu Gott empor die Seele fleucht. 

Gegen den Schluss vergleicht sich das Wasser in folgenden 
Worten mit dem Wein : 

Du bist oft nützlich, oft auch schädlich, 
Ich immer nützlidi^ immor redlich. 
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I^Il reize nicht, verföhre nichts 

Der Wahrheit gleich' ich nnd dem Licht 

Das Lob des Weines wird in folgendem Liedchen gesungen: 

Ein Mann, der Wein nicht hat, 
Den acht' ich lebenssatt. 
Nach Wein im Todesleide 
Schrein seine Eingeweide. 
Doch stärkt' ihn Weingennss, 
Und zwar im Ueberfluss, 
Wer er auch immer sei, 
Er gilt mir dann für zwei. 

Die Liebe zum Weine und die Trunkenheit scheint übrigens 
bei den Basken- zu Hause zu sein^ und nicht blos bei dem 
männlichen, sondern apch bei dem weiblichen Geschlechte , und 
fast in noch höherem Grade , denn die Sammlung bietet nur 
ein Lied betitelt: der Trunkenbold, aber zwei auf Trinkerinnen, 
und schon in dem früher mitgetheilten Liede „ Nationalfest '^ 
erschienen die Frauen zwar als Tänzerinnen, aber zugleich als 
Schlemmerinnen. Hier ist das kleinere, obgleich das grössere 
noch komischer, und freilich auch derber ist. 

Im Dorfe gibt es der Mädqhen vier, 

Die gehen gern in's Wii^thshaos hier, 

Wo jüngst ich des Abends sie sämmtlich fand, 

Ein Glas mit Wein gefüllt in der Hand. 

„O lieber, köstlicher Trank!" so rief 
Die Erste — „schon sitzt mir die Mütze schief. ** 
Die Zweite sprach: „Was kümmert Dich das? 
Ich wollt' ich ertränk' in dem Glas, in jdem Fass 1" 

Die Dritte sprach: „Gebt^iuf euch Acht, 
Sonst werden wir von den Menschen verlacht." 
Die Vierte sprach zur Wirthin: „Schenk* eini 
Wer denkt an Andres jetzt als an Wein?" 

Ich gebe aus meinen Üebersetzungen nun noch eine Reihe 
von Gedichten ßßhr verschiedenen Inhalts. Die beiden ersten 
zeigen uns die Basken von zwei entgegengesetzten Seiten, als 
ruhige und zufriedene Ackersleute und Dorfbewohner, die sich 
mit den Städtern j^st im. Tone des Matthias Claudius vergleichen, 
und als verwegene Schmugglerj in deren Liede die erste Zeile 
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«n den Gesang von Altabiscar erinnert.' E^. drittes Gedicht 
t ;. bezeugt den Widerstand der Basken wegen der ilinen einge- 
räumten Vorrechte» der sogenannten Fueros, gegen die Spanier 
als ein mit ihnen nicht zu vermischendes Volk, ulid ihren An- 
schluss im die Franzosen, und ist daher mit dem ^Napoleon und 
Harispe^ betitelten zu vergleichen. Dann folgen drei kleine 
Geciichfib. Den Schluss machen drei ernste, ein Klagelied um 
den Tod einer Mutter, einige Zeilen auf den Sonntag und auf 
Christi Leiden und Sterben. 



Der Ackersmann. 

GlQck und Heil dem Ackersmann I 
Ihm verdanken wir das Leben; 

Denn er strengt sich täglich an, 
Dass die Felder Korn uns geben« 

Seiner Amme pfleget sich 

Gern der Säugling zuzuneigen. 

Aokersmann erniüiret Dich, 

Dankbar musst Du ihm Dich zeigen« 

Abc'r ihm, der stets sich müht, 
Und der Alien dient zum Heüe, 

Ob es kalt ist, ob es glüht, 

Ihm wird Undank oft zu Theile. 

Städter deckt sich Abends zu, 

Und verschläft sogar den Morgen; 

Ackerf^mann hat wenig Ruh, 
Früh und spät hat er zu sorgen. 

Kümmert Zeitenwechsel ihn? 

Nein, denn wachsen die Geschäfte, 
Sind ihm Kräfte doch verliehn, 

Und er schont nicht seine Kräfte« 

Deinethalb gibt er sich Preis, 

Städter, lässt vom Sturm sich beizen; 
Er begnüget sich mit Mais, 

Und Dir brin^ret er den Weizen. 
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Was ein König einst versprach. 
Wird's ihn Sonntags nie erlaben? 

Ja, er musis dann — sprecht es nach 1 — » 
Auch sein Huhn iim Topfe haben« 
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/ Der Schmuggler 

In Uhart, Ärneguy, Altabiscar ^ 

Nehm' ich die Na^t heut meme Zeit wohl wahr, 
Trotz ^Kauthnem hoff ich mich schon durchzufechten, 
W^nn sie zur Linken gehn, geh' ich zur Rechten. ' ,-v 

Die Mutter spridit: „Du bist dem Frosche gleich, 
Den sein Gequak verräth im Wasserreich. 
Dem Gemsbock ist das stille Springen eigen, 
Der Bär pflegt stumm den Schafen sich zu zeigapn,^ 

Wenn ein Geweih am Kopf dem Gemsbock warcl. 
So dunkelt auf dem Kinne mir der Bart ; 
'Der Bär ist stumm, die Hirten nicht zu wecken, 
Itfich soll ein Ruf den Zöllnern nicht entdecken. 

Das Wild verführt man oft durch List und Trug; 
So thun wir Mauthneru auch mit Recht und Füg. 
Wir machen schwer es ihnen, uns zu treflen, 
Und kennen alle Pfad*, um sie zu äffen. 

Die G^ms liebt Höhn, dei^Iifaulwurf liebt die Khift, 
Der Fisch das Wasser, und der Aar die Luft. 
Als Fisch, Aar, Maulwurf, Gems soll man mich kennen. 
Man soll mich Rockelaure bald, bald Mina nennen. 

Es dunkelt.' Horch, die Eni' im Walde klagt! 
Ich geh, und Du sei, Mutter, unverzagt! 
Hätt' Acker mir und Wiese Gott gegeben, 
Dem Landbau weiht^ idi gerne dann mein Leben. 

Die in der Ebne hafien gute Zeit, 
Wir oben mit den Zöllnern ewgen Streit. 
Der Berg trägt wenig oder keine Aehren, 
Schleichhandel muss uns Bergbewohner nähren. 

Ade und gute Nacht, lieb Mutter Du, 
und auch dem Vater wünsch' ich sanfte Ruh. 
Ich habe Mut. Thät Noth es, zeigen würd^ ich, 
Dass ich ein Spross bin, edler Abkunft würdig. 

Spottlied. 

Lebour und Soul und Kleinnavarra, alle 
Zusammen lasst uns gehn mit Kriegessdialle 
Zum Marktplatz in Madrid in Rang und Reih, 
und singt: „Franzosen stehn die Wegia .ft'ei. 

Archiv f. n. Spracben. XXVni. % 
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Ikr Femdcv tnulv wk mmgga waA em liedd. 
Der Fransnunui apndt den. Tau m£ acüur Fledd, 
Die Brnnü" nt Pauk', TTarffiann £* Flöte wohl, 
XKa SjHHuer ffllim aii£ cBe CanBagiiale» 

*Vm Sp«iier wn^ w» ia alt» Tagen 
Mit den FnuuDaoi adiwiriidL aich vartiagezu 
Daa daaert wid im Bnamai adbat noch finrty 
Fnmaoa' md Spanier adüagsn aidL ancE doct.^ 

EariJMeaCer Saaet Joitanifa Gesa fieaa crlQigen^ 
TTimI Jnrdi pwz BaaJrwtfaiid mmg man es ni^en 
Dem Frankenliemdicr and ma aeUwt zom Glimpi^ 



Die MitgifL 

Mein Vater gab mir esoa adtatm Vkffltj 

Jn Mlf^ Mitgfft, Mitgiftr 
Die bonte Knh, bofaa, 

Gtockhenn^ and gfirfilenty fln^gla. 
Und einca groaien Sad^ and Zwididn 

Adiy wo, wo ist sie non, & scfaane Mitgift? 

Ja Mitgift, Mitgift, Mitgiftl 
Ein WM xenias die Cob, 

Der Foeba die Höhncr ^ngini^ 
Die Zwiebebi fiuilten, Alka ist dabin. 

Unglück und Glück. 

Ein Unglfids war es zwar, es sei! 

Doch mein icb, war ein GlodL dabm. 

Ein Bär biss eine reidie Maid, 

Die reichste Erbin weit nnd breit 

Er biss nnd zanste sie, indessen 

Ans Achtung bat er sie nkht anfgefinessen. 

Die armen Beisenden. 

Geld, wenn wir das hätten. 

Ja, Geld! 
Crem Word' uns da betten 

Die Welt 
Der Beotel znr Stunde 

Ist leer, 
Kein Bissen im Monde, 
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Kein Tr&pfdieai im Sdbland«. 


. 


WcJmt? 




» , 


WirthsrnSdchei^y Du liebes, ^ 


• • 


Versteh 


% 


Mitleidigen Triebes 




Solch Wehl 




ftUle den Becher 


' 


Mit Wein, 




Lass gütig die Zecher, 




Uns müdeste Schacher, 


. 


Hinein ! 





Klage am den Tod der Hütter. 

Die Glocke von A-ussurucq 
I Wehklagt, als ob sie weine. 
Ach, nosre tbeure Matter starb 
Beim ersten Morgenscheine. 

Angustsachtzehnter Tag ist heut, 
Tag voll von Kümmernissen: 

Da ward die liebe Matter uns 
Um drei Uhr früh entrissen. 

Im heissen Sommermond Aügost 
Vertrocknen oft die Quellen; 

Doch unSrer Augen Quelle wird 
Von ewgen Thränen schwellen. 

August, Du böser^ schlimmer Mond, 
Dein Strahl ist pestentglommen. 

'Du hast die Herzensmutter uns 
Durch Deine Glut genommen. 

Ein früher Tod, ein traurger TodI 

Du bist, o helle Sonne, 
Nicht minder oftmals Mörderin 

Als unsre Freud' und Wonne. 

Wenn Gute reisen, regnet es. 
Hier regnet es schon lange. 

Fleht Gott an, dass das Mütterlein 
Er mild und hold empfange. 

Jetzt thut der Himmel hell sich auf, 
Ich seh die Engel, seh weben. 
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Jetzt steigt ein £ngel lümmelwäts, 
Indess wir jammenid leben. 

Michel vergleicht den Schkiss nut einigen Versen in der 2. 
Canzone der vita nuova: 

Ich hob die Angen, die in Thranen schwammen, 
und sah, dem Regen gleidi von süssem Manna, 
Die Engel schweben zu des Himmels Auen. 

©er Sonntag. 

Am Sonntag ist zu prfi&n nnsre Pflicht, 
Wie oft wir in der Woche überschritten 
Den Willa:^ Gottes, und, wenn rein wir nicht 
uns fühlen, um Vergebung ihn zu bitten, 
Die Seele reinigend gleichwie den Leib. 

Christi Leiden und Sterben. 

Betrachten wir die heiige Passion I 
Blutrünstig, sehn am Holz wir angehangen, 
Durchlöchert Hand' und Füsse, Gottes Sohn. 
Wer könnt' ihn anachaun ohne ßchmerslich Bangen. 

Man kreuzigt', einem' Missefhäter gleich, 
Inmitten zweier Schacher ihn zum Hohne. 
Wie starrt sein Blick, wie 'ist die Wange bleich, 
Die Stirn nynrankt von einer Pomejakrone ! 

Und allEi den th^uren Sohn die Mutter sah. 
Sein brechend Auge, seine Schmerzgeberde, 
O welch, eip Schwert durchfuhr die Brust ihr da, 
um ihn, den guten Hirten seiner Heerde. 

K. L. Kannegiesser. 
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Ueber Amadis von Gallien 

■ and 
die bedeutendsten Ritterrotnane der Spanier. 



Die hervorragendsten Gelehrten aller Nationen haben die 
^tierreichbaren Schööheiten des Meisterwerkes zu würdigen ge- 
''Viiget, welches Don Miguel de Cörvdntes Saavedra in seinem 
öon Quijote der Welt gegeben hat. Sie nennen den edlen 
Spanier einen der ausgezeichnetsten Schriftsteller seines Jahr- 
Hunderts , und sein Buch eins der kostbarsten und reichsten in 
^ezug auf Beinheit der Sprache, Philosophie und Wissen. 
Ihrem Urtheile zufolge wäre es das Werk eines tiefen Denkers; 
^ines unvergleichlichen Redners^ eipes scharfsinnigen Geschicht- 
Ächreibers und erfahrenen Politikers; geschrieben von einem 
Kenner und Beobachter des menschlichen Herzens und seiner 
Zeit; von einem Gelehrten, bewandert in einheimischen und 
fremden Literaturen: überhaupt von einem Manne, der die um- 
fassendsten Kenntnisse aller Wissenschaften in sich vereinigte 
und mit diesen den grössten Zauber der Darstellung verband. 
So wurde denn der Name Cervantes in beiden Hemisphären 
ein gepriesenes Gemeingut der Nationen, und sein Werk, die 
grossartigste Erscheinung der modernen Literaturen, mannigfach 
schon seit Jahren in alle gebildeten Sprachen übersetzt, be- 
geisterte Dichter und Dichterlinge zu zahlreichen Nachahmungen, 
Fortsetzungen und misslungenen Versuchen, die Geschichte des 
Bittere Don Quijote dramatisch zu behandeln. Diese Unsterb- 
lichkeit errang sich der geniale Cervantes — fast möchten wir 
sagen — indem er durch den Mund eines Narren und eines 
Tölpels redete. — 



SS tJeber Amadis von Gallien 

Mcht wenige Kritiker haben die „Thaten des sinnreichen 
Junkers Don Quijote^ ein episches Gedicht genannt. Und in 
der That, sie sind der getreue Spiegel einer Epoche mit allen 
ihren Ansichten , Meinungen und Sitten, mit allen ihren Be- 
strebungen und Gefühlen, und geben uns gleichzeitig ein un- 
erreichtes Bild von dem ewigen Kampfe zwischen der Idee und 
der Materie, zwischen dem geistigen und dem physischen Leben, 
zwischen dem Idealen und Positiven. Don Quijote also ver- 
anschaulicht uns das Ringen der menschlichen Phantasie mit 
der unbesiegbaren Trägheit der Dinge. Sancho Pansa erscheint 
als das Symbol des Realen; für ihn sind die sonderbaren Unter- 
nehmungen und glänzenden Tugenden seines Gebieters uner- 
forschliche, unbegreifliche Mysterien. Hieraus entsteht natürlich 
der beständige Gegensatz zwischen dem Ernst und der Würde 
des Ritters und der bäurischen Rohheit und Possenhaftigkelt 
des Knappen. Daher stammt der bewunderungswürdige Con- 
trast zwischen der Heiterkeit, welche das Gewebe der Erlebnisse 
und Abenteuer hervorruft, und der Strenge in der Haltung der 
Charaktere. In der Person des Ritters sehen wir die fort- 
währende Thätigkeit des Heldenmuthes und die unaufhörlichen 
Täuschungen der Tugend: erhabene Eigenschaften, die uns in 
der Geschichte des Menschengeschlechts entgegen treten, Lieb- 
lingsobjecte der Dichtkunst, welche den Cultus der edelsten 
Gefühle zum Ziele hat. Gegenüber gestellt dem materiellen 
Leben, dem vergänglichen Staube, aus dem wir bestehen, muss 
dieser Heroismus, dieser erhabene Ideengang, diese wahrhaft 
adelige Denkungsweise im Gegensatze zu der prosaischen Wirk- 
lichkeit, welche erstickend und vernichtend auf jene einwirkt, 
nothwendig einen unermesslichen Schatz von Lächerlichem dar- 
bieten, weil der, welcher allenthalben edle Gesinnungen und 
wahrhaft ritterlichen Heldenmuth zu finden glaubt, sich bei 
jedem Schritte auf das Beklagenswertheste getäuscht sieht. 

So geschieht dem sinnreichen Junker Don Quijote. Alle 
die Jämmerlichkeiten des Lebens, alle die Täuschungen der 
Welt, alle Unfälle seiner Ritterlauf bahn, die er ohne den ge- 
hofften Erfolg betreten hat, jeden Augenblick misshandelt und 
verhöhnt, sind ebenso viele Quellen grotesker Situationen — 
welche aber bei ims neben dem Lachen die Thräne der Weh- 
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iniith herroxloeken — in dem Gewände der JoTialitlit, in welches 
sich Cenydntes hüllt, um die Bitterkeit seines Herzens mit der 
unnachsichtigen Hartnäckigkeit des Jäeldenmuthes zu bedecken, 
welcher vergebens der Verwirklichung jener Ideen nacheilt, die 
ihn begeistern und zu dem höchsten Fluge hinreissen. — Dieses 
ist die Grundidee .des Buches, eine zermalmende Idee, obgleich 
sie uns im Gewände des Demokrit und unter der rMaske des 
Momufl Torgeführt wird. 



Der Bitter Don Quijote nahm sich vor, in seinen ritterlichen 
Fahrten und Abenteuern besonders dem Amadis von Gallien 
nachzueifern.*) So äussert er sich gegen seinen getreuen 
Schildknappen: „Wenn ein Maler in seiner Kunst berühmt 
werden will, so nimmt er sich die Originale der besten Meister 
zu Mustern seiner Nachahmung. Amadis war der erste, vor- 
nehmste und einzige Ritter, ja die Krone von Allen, welche zu 
seiner Zeit die Welt durchzogen. Er war der Nordstern, Leucht» 
thurm und die Sonne aller tapfern und verliebten Ritter^ dem 
wir Alle, die wir unter dem Panier der Liebe und Ritterschaft 
streiten, billig nachahmen. Da dieses nun ausgemacht ist, so 
musB auch derjenige fahrende Ritter, der ihm am meisten nach- 
ahmt, der Vollkommenheit in seinem Stande am nächsten 
kommen, u. s. w.*^ (Siehe Don Quijote I, 25). Der edle Man- 
ehaner wählte sich dieses Vorbild also, weil er in ihm alles 
vereinigt fitnd, was einem vollendeten Ritter Noth that; denn 
vor allea Andern bewahrte Amadis der Dame seines Herzens 
die treuste, unwandelbarste Liebe; er war ferner edlen und leicht 
bewegten Gemüthes, von lebhaftem Ehrgefühle, und allgemein 
ak der tapferste und berühmteste Ritter angesehen. Dieser dem 
Amadis von Gallien eingeräumte Vorzug vor der übrigen Menge 
der fahrenden Ritter veranlasst uns, den Verehrern des Don 
Quijote einen kurzen Abriss der Geschichte dieses Helden und 
seines Buches zu bieten. Zugleich werden wir der vorzüglichsten 
Ritterromane gedenken, welche nach dem Erscheinen des Amadis 



: *) Der gelelirte Spanier Pellicer nennt den Don Qnijote einen wahrea 
Amadis von Qallien im burlesken Style. 
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in Spanien /dem eifrigen Publikum in so grosser Anzahl gieboten 
wurden. — 

Uiiter sämmtlichen Eitterromanen macht keiner dem Amadis 
▼on Gallien den ersten Bang streitig. Cervintes selbst sagt 
bei Gelegenheit des Gerichtes, welches der Priester und der 
Barbier über die Bibliothek des Don* Quijote halten, dass die 
vier Bücher des Amadis von Gallien der erste Eitterromau ge* 
wesen, der in Spanien gedifuckt sei, und dass alle .übrigen nur 
Nachahmungen wären. Daher entschlossen sich die beiden 
Bichter trotz ihrer Strenge, ihm das Leben zu lassen; hüteten 
ihn daher vor den Händen der eifrigen Haushälterin, welche ihn 
aehr l>ereitwiUig d^urchs Fenster in den Hof auf den Scheiter- 
haufen befördern wollten; denn „er sei das beste all^ Büdier 
dieser Gattung und einzig in seiner Art.^ 

Dieser berühmte Boman ist — ein Beweis seines Werthes 
— vielfach bestrittenen Herkommens, und sowohl über die Zeit 
seines Entstehens herrschen Zwdfel als wie über die Nation, 
welche ihn den Ihrigen zu nennen berechtigt ist. Blühender 
Styl machte dieses Buch nicht weniger anziehend, als der ehr^i- 
ijrerthe tapfere Degen, der Bächer verfolgter Unschuld, welcher 
ihm den Namen gab, und die unmöglichen, durch die An- 
schauungsweise des Zeitalters bedingten, abenteuerlichen Situa-' 
tionen, aus denen er sich durch die wunderbarsten Mittel »zu 
befreien verstand: obgleich Amadis in diesem Punkte doch nur 
sehr wenig im Vergleich zu andern Bitterromanen bieten kann.«) 
Dieser Hauptketzer, wie Gervdntes das Buch nennt, soll int 14. 
Jahrhundert das Licht der Welt erblickt haben. Die Nieder-^ 
länder betrachten ihn als ihr Eigenthum, und behaupten, daas 
ihn ein gewisser Acuerdo de Oliva, und zwar möglichst will- 
kürlich, in das Spanisiche übersetzt habe. Nach dieser Ueber- 
aetzung soll die erste französische entworfen sein, welche bald 
m alle Schichten der Bevölkerung drang, und in der Bücher- 
iammlung des Königs Heinrich IH. zwischen Aristoteles und 
Plato,aufbewahrt wurde. Lope de Vega nennt eine portugiesische 
Dame als Verfasserin, und andere Autoritäten stimmen für den 



*) Ein unerschöpflicher Strom der Einbildungskraft zeigt sich auch in 
cbBQ Bitterromanen der Araber, unter denen cdch „Antar** dordi Kunst und 
Interesse auszeichnet 
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Bisdiof Alonso de Cartagena, und für den HiBtoriographen 
Lopez de Ayala (f 1407). Doch dürfte seine Entstehung*) 
nicht in den An&ng des 14. Jahrhunderts fallen, weil weder 
Dante noch Petrarka ihn zu kennen scheinen, wenigstens seiner 
bei ihrem Verdammungsurtheile über die Bitterbühne nicht 
gedenken. 

Die Franzosen redamiren den Amadis als Werk' ihres 
Qenies und stützen sich hauptsächlich auf die Auctorität des 
Gh?afen Tressan, welcher einen Troubadour aus der Zeit des 
Königs Philipp -August als Verfasser an^iimmt. Der Spanier 
Montalbfm zwar führt dieses ßuch als den ersten Bitterrpman 
in Spanien ein, erklärt jedoch in der ältesten Ausgabe, die sich 
erhalten hat r- und zwar vom Jahre 1521**) — ausdrücklich, 
dass er ihn nin* reformirt habe. Wenn die "Spanier in diesem 
berühmten Werke eine getreue Schilderung spanischer Sitten 
und Gebräuche zu erkennen glauben, so dient ihnen dieser 
Umstand als Beweis, dass nicht ein Franzose oder Niederländer 
der Ver^ser sein konnte, hebt aber die nachgerade unbestritten 
anerkannten Rechte der stammverwandten Portugiesen durchaus 
nicht auf. In der That betrachtet man den Portugiesen Vasco 
de liobeyra als den Yatet* dieses berühmten Buches, dessen 
schnelle Verbreitung, schaale Nachahmungen und Fortsetzungen 
von zum Theil unbekannten Händen bald eine ßeihe der ab- 
geschmadctesten Ritterromane hervorriefen, deren gänzliche Aus- 
artung sie im Laufe der Zeit um allen Credit brachte, sodass 
v<m der Kanzel und von dem Katheder herab gegen sie — frei- 
lich erfolglos — geeifert wurde, ***) bis endlich Cervdntes durch 
seinen Don Quijote der ganzen Sippschaft den Gnadenstoss gab. 
Sie verschwanden von dem Schauplatze, den sie so lange wider- 
rechtlich occupirt hatten, und sind jetzt in den Büchersammlungen 



*) Aofiällend genug wird auch die heil. Therese von Jesus für die Ver- 
fimerin' des Amadis gebalten ; freilich nur, weil sich diese Heilige -^ zufolge 
^ bestimmtesten Erklärung ihres Beichtvaters — von dem Zeitgeiste hin- 
gerissen fühlte and einen unheiligen Ritterroman geschrieben hat: 

**} Andere Ausgaben sind: Mit BUdern, Sevilla 1526, 1552; Salamanka 
1575. 

***) Qegaw der Bitterromane: Juan Luis Vives, Mejfa, Caro, Alejo 
Venegas u. A. 
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eine Augenweide der Bibliomanen. Jedodi hat sich unter diesem 
Haufen der berühmte Stammvater Amadis von GkiUien bis auf 
den heutigen Tag. in der Gunst des Publikuo»» erhalten, wie er 
es nicht minder als das Product einer schöpferischen Phantasie, 
denn als die würdigste Beminiszenz an die veirgangene Herr« 
lichkeit des Kitterthumes verdiente, nach dessen Verfall er ohne 
Zweifel erst geschrieben wurde. Der Held tritt uns, zumal in 
den sittlichen Beziehungen, als eine edle Erscheinung entgegen^ 
weit erhaben über die Masse seiner Nachkommen und Nach- 
ah'mer, welche sich z. B« durchaus nicht wie platonische Lieb- 
haber geberden, und dem keuschen Don Quijote «icher nicht 
als Vorbild bei seinem uneigennützigen Seufzen nach Dulcineas 
Beizen dienen konnten. 

Vasco de Lobeyra starb 1403 in Oporto, und die Original- 
handschrift seines Amadis soll der herrschenden Ansicht zufolge 
bei dem Erdbeben in Lissabon 1755 verloren gegangen sein; 
zuletzt war sie im Besitze des Herzogs von Aveiro. Unter den 
Amädisrömanen, deren bis zu vierzehn, nach anderer Berechnung 
▼ierundz wanzig' Bücher aufgezählt werden, umfassen die vier 
ersten das Leben des^ Amadis von Gallien.*) Sie sind uns in 
der spanischen Uebersetzung oder Bearbeitung von dem schon 
angeführten Garci Ordonez de Montalban erhalten und bis zum 
Jahre 1505 im Drucke erschienen. Dieser fügte zugleich ein 
fünftes Buch „Thaten des Esplandian, des Sohnes des Amadis 
von Gallien^ hinzu, und zwar um das Jahr 1492. Der zahl- 
reichen Fortsetzungen/ und Naehahmungen der Spanier, Welche 
die grosse Begeisterung für diese Art Leetüre beweisen, ge- 
denken wir später und erwähnen jetzt erst die Bemühungen 
anderer Nationen, unter denen sich die Franzosen durch eine 
Fortsetzung bis zu 24 Büchern hervorthaten, welche neun Auf- 
lagen erlebten. Nicolas d'Herberay gab 1540 — 48 die erste 
Sammlung von acht Büchern heraus. Wie sehr man dieses 
Phantasiegcbilde schätzte, lehrt der Umstand, dass man es für 
die passendste Leetüre zur Ausbildung junger Edelleute erklärte 
und zu diesem Zwecke einen sehr selten gewordenen compen- 
diosen Auszug entwarf, welcher die Quintessenz aller Schön- 

^) Nor diesä werden gerettet; aUe andern Amadisromane werden* dem 
Sch^terhaofen überantwortet. 
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beiten des Bomans enthielt und im Jahre 1582 in Lyon ver- 
öffentlicht wurde. Gilbert Saunier schrieb einen „Boman des 
romans^ aller im ganzen Sagenkreise vollbrachten Abenteuer, 
und zwar in sieben starken Bänden. Die Dame de Lubert gab 
im 18. Jahrhundert eine zeitgemässe Auswahl aus sämmtlichen 
Amadisen, und zur Zeit Ludwig XVI. verfasste der Graf Tressan 
einen geistreich modernisirten Auszug in zwei Bänden 1779; 
neu aufgelegt 1787. . Wie einst Bemardo Tasso in seinem 
„Aniadigi^ die Abenteuer des Amadis dichterisch behandelte 
oder nachahmte (von 1545 — 1559), so lieferte Creuz^ de Lesser 
im Jahre 1813 das epische Gedicht ^Amadis' de Gaule, poöme 
faisant suite-aux Chevaliers de la table ronde*^ Früher schon, 
und zwar im Jahre 1803, schrieb der Engländer William Stewart 
Böse ein Epos „Amadis de Gaul, a poem in three books.^ — 

Ohne ^ der englischen, italienischen, holländischen Ueber- 
Setzungen und ^wiederholten Auflagen des Ganzen oder der ein- 
zelnen Theile zu gedenken, führen wir an, dass Amadis kmrz 
vor 1569 nach Deutschland gebracht und bis zum Jahre 1570 
von dem Buchhändler Feierabend in deutscher Sprache heraus- 
gegeben wurde. Eine andere Ausgabe einer deutschen Ueber- 
setzung ist vom Jahre 1583, imd eine spätere umfasst 24 Octav- 
bände. Im Laufe der Zeit hat sich diese Sammlung bis auf 
80 Theile erweitert. Die "letzte Ehre bei uns — es wäre denn, 
dass er sich durch den spätem Wielandschen Namensvetter 
„der neue Amadis" geehrt fühlte — widerfuhr dem ritterlichen 
Amadis durch die Händeische Oper gleiches Namens, 1715. 

Die grosse Schwärmerei der Spanier für die Eitterromane 
im Allgemeinen und für Amadis von Gallien im Besondern 
veranlasste zwei Versuche, den gepriesenen Bitter auf die Bühne 
zu bringen. So schrieb 1532 der Portugiese Gil Vicente (f 1557) 
in spanischer Sprache ein Auto über das Liebesverhältniss des 
Amadis jmd der unvergleichlichen Oriana.*) Ferner dichtete 
Mieer Andres Bey de Artieda (f 1613) im Jahre 1581 eine 



*) Dieses Werk wnrde indessen 1559 von der Inquisition auf den Index 
der verbotenen Bücher gesetzt, und ist uns nur noch in einer Gesammt- 
sosgabe der We^ke des Dichters vom Jahre 1662 erhalten, wekbe in Lissabon 
Tfmnstalt^t wurde. 
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Komödie ^Amadis von Gallien," die uns aber gleich den übrigen 
dramatischen Werken dieses Dichters nicht aufbewahrt ist. 

Also ein halbes Jahrtausend hindurch hat dieser Ritterroman 
eine Beachtung gefunden^ welche das 8p)*echendste Zeugniss für 
seinen Werth ablegt. Er ist, wie schon erwähnt, nicht das 
efste Buch seiner Art gewesen, welches Eittergeschichten be- 
handelt und veröffentlicht hat; er war das erste und zugleich 
beste dieser Gattung in Spanien, und ist durch den Don Quijote 
für ewige Zeiten einem unverdienten Vergessenwerden entrissen, 
welchem so häufig das Beste anheim fällt. — Wir beginnen 
jetzt den kurzen Abriss seines Inhalts ^ 

Liswarte, ein Bruder des grossbritannischen Königs Falangris, 
befand sich am Hofe des Königs von Dänemark, mit dessen 
Tochter Brisena er vermählt war, als sein Bruder, der König 
von Grossbritannien, plötzlich das Zeitliche segnete. Zu dessen 
Nachfolger ausersehen, schiffte er sich mit seiner Gattin und 
seinen Töchtern Leonoreta und Oriana zur Heimkehr ein ; stattete 
jedoch, bevor er in seine neuen Staaten zog, dem Könige von 
Schottland, Länguines, einen Besuch ab. Ein Aufruhr in Gross- 
britannien erheischte indessen unbedingt seine Gegenwart daselbst, 
weshalb er sich eilig zur Abreise entschloss, nachdem er der 
Sorgfalt der Königin von Schottland seine Tochter Oriana, eine 
Prinzessin in der Blüthe der Jugend und Schönheit, empfohlen 
hatte. Die Königin glaubte diesem Wunsche auf das Beste zu 
entsprechen, wenn sie den Junker del Mar, einen an ihrem Hofe 
in aUen ritteriichen Künsten erzogenen Jüngling, zum Beschützer 
der jungen Dame ernannte. Der Junker war beinahe gleichen 
Alters mit der seinem Schutze Anvertrauten, und das Herz der 
Prinzessin entbrannte alsbald in leidenschaftlicher Liebe für den 
Jüngling; dieser nicht weniger war bald sterblich in die unver- 
gleichliche Oriana verliebt und fühlte sich durch diese Gluth 
zu den grössten Heldenthateh angefeuert. Unter andern warf 
er sich einst bei Gelegenheit einer Waldpartie unerschrocken 
auf einen Löwen, der im Begriffe war, die Prinzessin zu ver- 
schlingen , und erschlug die Bestie. Diese ausgezeichnete 
Dienstleistung, das Ergebniss der heissen Liebe, fachte dieselbe 
nur noch mehr an, während gerechte Dankbarkeit das Feuer in 
Oriana's Busen mehr und mehr schürte. Ein andercfs Mal 
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wurde die Königin , Oriana und deren Gefolge von einem der 
ungeschlachtesten Eiesen nebst vier anderen Unholden ver- 
rätherisch überfallen. Der Junker ergriff mit Freuden diese 
Gelegenheit 9 neue Beweise seiner Tapferkeit zu geben , be-> 
kÖJjQpfte alle jene Unholde , und tödtete den Biesen und dessen 
Gesellen. Zum zweiten Male verdankte ihm Oriana das Leben, 
ja noch mehr als das Leben; denn jenes Ungeheuer -war ein 
wilder -Kojsar von einer zwischen Grossbritaniüen und Lrland 
gelegenen Lisel, welche ihm gehörte. Dahin wollte er die Prin- 
zessin Oriana mit ihren Gefährtinnen bringen, um sie mit noch 
ander^i hundert Jungfrauen in einem Harem zu vereinigen« den 
er sich zur Erholung hielt. 

Oriana und die Uebrigen kehrten nach diesem schrecklichen 
Abenteuer dann erst und zwar in Begleitung des t{).pferen Be- 
freiers nach der Stadt zurück, als sich der Tag schon zu Ende 
neigte. Plötzlich sehen sie in einiger Entfernung hunderte von 
brennenden Fackeln (Don Quijote I, 19), die ihnen entgegen 
kommen, und eine anmuthige, höfliche Jungfrau, welche sich 
naht, um die Königin nebst Fräulein Oriana einzuladen: „sie 
möchte es sich bis zum folgenden Tage in dem nicht weit ent- 
fernten Schlosse gefallen lassen, woselbst ihrer auch die Zauberin 
Urganda*) harre." Um die Zögernden zur .Annahme der Ein- 
ladung zu bewegen, setzte die Jungfrau hinzu, dass sie nichts 
zu befürchten hätten, indem einer der berühmtesten und ta{)fersten 
Könige über ihre Sicherheit wachen würde. Kaum hatte sie 
dieses gesagt, als der König selbst, nämlich Perion, Beherrscher 
der Gallier und zugleich Verwandter der Königin von Schott- 
land, herankompit und die Damen nach der Behausung der 
Zauberin geleitet. 

Während die hohe Gesellschaft die von unzähligen Kerzen 
edeuchteten Prachtgemächer des Schlosses bewunderte, standen 
Oriana und der Junker del Mar einander gegenüber, ohne dass 
die Ueberschwenglichkeit ihrer Gefühle eine Unterredung, ja 
hxm einen verstohlenen Blick, zuliess. Schliesslich brach der 
Junker das Schweigen; aber nur um die Prinzessin zu bitten, 



^ tJrganda <£e Versteckte oder Heimliche fongirt in dem Romane alt 
^ unverdroiaeiDe gute Genius oder Schutzengel der ganzen Familie. 
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da8s 616 seine Fiirsprecheriti beim Könige sein mögef damit 
dieser ihm den Ritterschlag ertheile ; weil es ihm dann erst er- 
laubt iräre, die Welt zu durchziehen und die schwierigsten und 
gewagtesten Abenteuer zu bestehen. (I, 3» 20.) 

Unterdessen naht Urganda, um ihre Gäste zu bewillkommnen ; 
ebenso der anderweitig benachrichtigte König von Schottland. 
Die beiden Könige sowohl als Urgdnda vernahmen die Helden- 
thaten des Junkers mit Theilnahine und spendeten seiner Tapfer- 
keit die verdienten Lobsprüche. Diesen günstigen Augenblick 
benutzte Oriana, um von dem König Perion die Ertheilung des 
Bitterschldges zu erbitten. Der König gewährt diese Bitte und 
erfüllt sie sogleich. Nach Beendigung der üblichen Ceremonie 
bereitete sich Perion zur Abreise vor. Denn er war nur in der 
Absicht nach Schottland gekommen, den König, seinen Schwager« 
um Beistand gegen den wilden Abies, König Irlands und der 
Orkadeuy zu bitten^ welcher mit einer Horde Barbaren seine 
Staaten überschwemmt hatte. Dieser Beistand wurde ihm zu- 
gesichert , und der neue Ritter, angestachelt durch Liebe und 
Ehrsucht, wünschte dem Könige zu folgen. Zuvornahm er 
das kostbare Schwerdt, welches ihm der schottische Edelmann 
Gandales, sein Erzieher seit der frühsten Jugend, gegeben hatte, 
und andere werthvoUe Sachen in einem Kästchen zu sich. 
Unter diesen war. ein äusserst kostbarer Ring und eine Kugel 
von Wachs. Fräulein Oriana empfing diese 'Kugel als Andenken 
von ihrem Ritter, und der Junker del Mar triat in Begl^tung 
seines Knappen Gändalin die Reise an. Gandalin war der Sohn 
des edlen Gaodales, mit ihm erzogen, ja sogar sein Milchbruder 
und nicht weniger begierig, die Welt nach Abenteuern zu durch- 
streifen, als der Junker selbst. 

Dem König Perion nachfolgend begegnete dei* junge Ritter 
auf seinem Wege bald einer ehrbaren Dame und einer Jungfrau. 
Dieerstere, welche ihm eine Lanze reichte mit der Bemerkung, 
dass er mit dieser Waffe das Königshaus, von dem ei* abstamutie, 
von einem sichern Untergange retten würde, war die Zauberin 
Urganda: die entscbwand sogleich wieder seinen Blicken. Die 
Jungfrau dagegen war aus Dänemark und in Diensten der 
Königin von Grossbritannien, an deren Hof eie im Begriff war 
zurückzukehren. Jedoch erklärte sie dem Ritter, dass sie vorher 
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rinige Tage bei ihm verweilen werde, um zu sehen, wie er sich 
dqr magischen Lanze zu bedienen wisse. Den ersten Gebrauch 
davon machte er, um den König Perion zu befreien, welcher 
durch Nachstellungen einiger Unholde in der allergrössten 
Lebensgefahr schwebte. Die Uebelth'äter wurden alle mit der 
Lan^e dutchböhrt oder mit dem Schwerdte in Stücke gehauen. 
Der König voller Dankbarkeit umarmte seinen jugendlichen Be- 
freier und konnte nun ungehindert die Reise in seine Staaten 
fortsetzen^ während der Junker, begierig nach neuen Abenteuern, 
einen andern Weg als König Perion wählte. Die dänische 
Jlmgfrau, Augenzeuge des Vorgefallenen und zufrieden mit des 
Heiden Tapferkeit, nahm Abschied von ihm und begab sich an 
den schottischen Königshof, wo sie die gewaltigen Abenteuer 
Abb Junkers erzählte und dadurch das Herz der unvergleichlichen 
Oriana nicht wenig erfreute. Weil diese Prinzessin bald zu 
äirem Vater reisen musste und es dann nicht leicht war, Nach- 
richten von ihrem Bitter zu bekommen, entschloss sie sich, die 
dänische. Jimgfrau zu ihrer Vertrauten zu machen. Als solcher 
theilte sie ihr desshalb ein wichtiges Geheimniss mit, nämlich, 
dass sie in der Wachskugel, welche ihr der Junker hinterlasseui 
ein Papier gefunden habe, auf dem sein eigentlicher Name ge- 
schrieben stände, mit dem Zusätze, dass er der Sohn eines 
Königs sei. Zugleich bat sie die Jungfrau, sich in ihrem Namen 
mit diesen Kennzeichen zum Junker zu begeben, um über die 
Beständigkeit seiner Zuneigung Gewissheit zu erhalten. 

Als. für Oriana die Zeit der Abreise nach Grossbritannien 
gekommen war, holte sie die Zauberin Urganda in einem pracht-« 
vollen Schiffe ab und setzte die liebende Prinzessin während 
der Ueberfahrt von den näheren Umständen der G.eburt des 
Junkers iu Kenntniss. Er verdankte sein Dasein demselben 
Könige^ Perion, welcher ihm den Bitterschlag ertheilte ohne ihn 
zu kennen, und dem er das Leben gerettet hatte. Urganda 
letzte hinzu, dass sich Perion in seiner Jugend, da er aus- 
geac^en, um Ruhm und Ehre zu suchen, einst in Folge gewisser 
EriAgnisee im Schlosse des Grafen von Salandria aufgehalten 
und mit dessen Tochter im Geheimen einen Sohn erzeugt habci 
welcher den Namen Florestan erhielt. Nachher habe sich Perion 
nftdiiOeinbritannieh begeben und daselbst Guirlanda undElisenda, 
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die Töchter des Königs Garinter, gesehen. Sterblich verliebt 
in Elisenda vermählte er sich mit ihr, während. einzig die Zofe 
der Prinzessin um das Geheimniss wusste. Aus dieser Ver-? 
einigung entspross ein Sohn, der heimlich geboren wurde, und 
ßlisenda, um ihre Ehre vor der Welt zu retten, übergab. das 
Knäblein in einer Wiege von Cedernholz dem Meere. Neben 
dius Eind legte sie Perion's Ring und Schwerdt, welche, er b^ 
seiuer Abreise hinterlassen hatte, so wie eine Wachskugel,. in 
welcher sich der Name des Kindes und der Stand des Vaters 
auf eipem Zettel geschrieben befand. Später v^rheirathete sich 
Elisenda. öfientlicL mit Perion und herrschte mit ihm über .die 
Gallier. Beide aber, setzte die Zauberin hinzu, beweinen noch 
immer den Verlust des ersten Pfandes ihrer Liebe. ZuTäJllig 
an dem Tage, wo das Kind ausgesetzt wurde, fuhr Urganda 
fort, erging sich ein schottischer Kitter Namens Gands^es aa 
dem Ufer des Meeres und erblickte die Wiege. Sogleich lies^ 
er sie aufiEischen und in sein Haus bringen, und nannte den 
Knaben — durch den Namen auf .den Ort anspielend, wo die 
Wiege gefunden war — Junker del Mar (vom M^ere). Der 
Best der Geschichte, welche beim Einlaufen des Schiffes in den 
Hafen von . Windilisora beendet wurde , war . der Prinzessin 
Qriana schon bekannt. 

Unterdessen bestand der Junker noch mancherlei Abenteuer, 
deren Aufsählung zu weit führen würde, und schiffte sich endlich 
mit ^em schottischen Prinzen Agrages ein, welcher die vcm 
Languines dem König Perion zu Hülfe gesandten Truppen be- 
fehligte und mit dem Junker einen Freundschaftsbund geschlossen 
hatte. Sie landeten wohlbehalten in derNormandieund gelangten 
bald zu der Stadt Baldam, in welcher sich Perion nach dem 
Verluste, verschiedener Schlachten vom Feinde eingeschlosseu 
sah und. deshalb die Ankunft der beiden Bitter nut der: g^össten 
Freude begrüsste. Der wilde Abies vereinigte seine Irländer 
und zog vor die Stadt, um sie zu erstürmen. Perion, der Prinz 
von Schottland und der Junker del Mar bereiteten sich zu einaaa 
Ausfalle vor, um den Feind zurück zu drängen; fielen jedoch 
in einen Hinterhalt. Der Junker traf bei dieser Gelegenheit 
auf den wilden Abies und forderte ihn zu einem Zweikampf 
auf, der auch angenommen wurde, und die Niederiage und de^ 
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Tod des Irenkönigs nach einem langen, wüthenden und niemals 
gesehnen Kampfe zur Folge hatte. 

Indem nun der Sieger im Triumphe zur Stadt geführt 
wurde und der Konig von Gallien unumwunden nur ihm seine 
und seines Reiches Erhaltung zuschrieb, langte die Jungfrau 
Ton Dänemark an, die Vertraute der Prinzessin Oriana, um 
den ihr gegebenen Auftrag zu erfüllen. Hierdurch erfuhr der 
Janker seinen Namen und seine königliche Abstammuiig; aber 
noch wusste er nicht, welchen Konig er Vater nennen durfte. 
An demselbefi Tage fügte es der Zufall, dass das Herrscherpaar. 
Yon Gallien den Ring bemerkte, welchen der Junker am Finger 
trag. Da die Gatten den Zusammenhang zu ahnen begannen, 
verfügten sie sich Nachts in das Schlafgemach des jungen Helden, 
den sie in tiefem Schlummer fanden. Der König nahm das 
Schwerdt, welches- zu Häupten des Schlafenden lag, und erkannte 
es als dasselbe, welches er einst bei der erzwungenen Entfernung 
yon Elisenda dieser hinterlassen hatte; und dieses Schwerdt 
nebst dem Ringe waren Zeichen, welche kaum noch einen Zweifel 
aufkommen liessen. Die Ausbrüche des Entzückens weckten 
den Junker, aus dessen Munde sie nun erfuhren, wie er erst 
heute Kunde erhalten habe, dass er nicht der Sohn des edlen 
Gandales, seines Erziehers, sei, wie er bisjetzt geglaubt, sondern, 
obgleich ein Königssohn, doch nur ein unglücklicher Jüngling, 
den jener schottische Ritter gefunden habe, in einer Wiege von 
Cedemholz der Willkür des Meeres überliefert. Nun 'waren 
fdle Zweifel beseitigt. Elisenda und Peri'on erkannten ihren 
Sohn, und dieser führte^ von dem Tage an den Namen „Amadis 
▼on Gallien." Ebenso wurde er auch „Ritter mit dem grünen 
Schwerdte" ganannt (I, 19), und zumal in Deutschland kennt 
man ihn nur unter diesem Namen. Die Schwerdtscheide, welche 
diesen Beinamen veranlasste, bestand aus dem grünen Knochen 
eines sehr seltenen Fisches, und war so dünn und durchsichtig, 
dass die Klinge durchschien. (I, 18.) Der Zauber dieses 
Schwerdtes bestand darin, dass es nicht aus der Scheide ge- 
zogen werden konnte. Amadis indessen vermochte dieses in 
emem Waffenspiele, das zu Ehren der Prinzessin Oriana, der 
Gebieterin seines Herzens, veranstaltet wurde. Er führte noch 
mdere Namen, z. B. „Ritter vom Löwen,** „Ritter vom Zwerge** 

ArdiiT f. A. Spnchtii. ZXVm. 3 
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u» s. W.9 die er nach Brauch der fahrenden EittervoH Teov 
schiedenen Abenteuern angenpni£aen hatte. (I, 19;' U, 17«) 

Wenige Tage wai*eu verflossen seit dem Ritter diese Ent- 
hüllungen über das Geheimniss seiner Geburt gemacht wurden» 
als er zu der unvergleichlichen Oriana zurückzukehren beschlaas, 
Dem Könige, seinem Vater, gegenüber versteckte er indesaen 
diese Sehnsucht hinter dem Verwände, dass er die Welt duroJbn 
ziehen wolle , um ßuhm und Ehre in neuen Wagstücken zu 
suchen. Trotz seiner väterlichen Zärtlichkeit konnte Ferien solcli 
edlen Vorsätzen nicht hindernd entgegentreten, und Amadis,^. 
wie wir in seiner Geschichte lesea, ,, schickte sich an» nach 
Abenteuern auszuziehen, damit er die verlorene Zeit wieder 
einholen könnte, welche er ächon zur grössten Schmälerung 
seiner Ehre müssig verlebt hatte." (II, §3, 57.) Sobald Amadia 
wieder in Grossbritannien angekommen ist, besteht er Abenteuer 
über Abenteuer, ohne Unterbrechung. ^ 

Der König Perion U2)d die Königin Elis^n^ia . hatten nach 
ihrer Thronbesteigung noch einen andern Sohn gezeugt, den sie 
Galaor. nannten; aber er wurde von einem Kiesen .gerauht, wenn 
auch diesmal in einer löblichen Absicht, um ihn nämlich der 
Zauberin Urganda (I, 43) der Versteckten zu überliefern, welche 
über das Geschick der beiden Brüder wachte und dem jüngsten 
eine ihren Absichten entsprechende Erziehung geben wollte. 
Sie war es denn auch, die ihn zum Amadis führte, damit er 
von diesem zum I^itter geschlagen würde. 

Die innige Liehe des Bitters und der Prinzessin Oriana 
wurde auf lange und harte Proben gestellt und hatte die yer- 
schiedenartigsten Hindernisse zu überwinden. Nicht minder 
setzte sich Amadis durch das Interesse, welches er an seinem 
Bruder nahm, grossen Gefahren aus; denn die Charaktere der 
Brüder waren durchaus verschieden. Gleich an Schönheit und, 
wenn man will, an Tapferkeit, waren ihre Herzen auch gleich- 
massig für Liebe empränglich. Aber Amadis hatte ein Herz 
nur für Eine: die unvergleichliche Oriana war ihm alles. (I, 
16, 30, 43; 11,' 44, 58, 59, 70, 72.) Galaor hingegen räumte 
der ganzen weiblichen Welt Rechte über sein Herz ein, und 
man konnte von ihm sagen, dass er zu jedem Frauenzimmer, 
welches er nur s^, auch in Liebe erglühte. Alle Thaten dea 
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Ritter Amadis waren im Tollsten Sinne des Wortes ntterlieh. 
Er weihte den Frauen seine Dienste, indem er sie der Ge^ 
fangensdiaf): bei Kiesen, die sie geranbt hatten, entriss, und aus 
den Händen unritterlieher Ritter, welche sie bedrückten, befreite. 
(I, 8, 9, 14, 35, 52.) Er stand den Waisen bei, nahm sich 
der Wittwen an und suchte nach Kräften jedem Unrecht zu 
steuern, keinen andern Zweck im Auge habend, als nur den 
Pflichten des strengen Hitterordens zu genügen. (I, 4, 18, 22j 
31, 52; 11, 12, 22, 44, 56.) Galaor hingegen unterliess nicht, 
inmitten seiner tapfem Thaten den Lohn für das, was er ge- 
than, gleich hinzunehmen und in allen möglichen Genüssen, 
welche .die Gelegenheit bot, zu schwelgen. Da er weniger vor- 
Bichtig und Wachsam war als sein Bruder, fiel er in alle ihm 
^legte Schlingen, aus denen ihn immer Amadis befreien musste. 
Amadis war zu gleicher Zeit das Muster einer stets bewährten 
Liebe, der reinsten Freundschaft und brüderlichen Zuneigung. 
(I, 25.) 

Die Zauberin Urganda wachte über Beiden und leitete 

mittelst tausend Zwischenhandlungen und höchst gefährlichen 

Abenteuern die so ersehnte Vereinigung des Eitters mit der 

Prinzessin Oriana ein. Die Liebenden waren schon durch die 

Ueberzeugung und Gewissheit gegenseitiger Zuneigung glücklich, 

und in ihren geheimsten Gesprächen stand der gegenseitigen 

Liebe eine gleiche Enthaltsamkeit nicht nach. Eines Tages 

aber entsandte der Zauberer Archelor, ein Feind der Prinzessin 

Oriana nnd ihres Vaters Liswarte, einige Unholde, welche Oiiana 

raubten. Amadis setzte ihnen nach, holte sie in einem Walde 

ein, stürzte sich wie ein Blitz auf sie und rettete abermals die 

Herrin undT Gebieterin seines Herzens. Dankbarkeit, Liebe und 

Wonne, sich nach solchen Gefahren glücklich wieder vereint zu 

sehai; ' die Nacht, die Einsamkeit, der Wald: alles vereinigte 

sich, um das Herz Orianä's zu bewegen und die Schüchternheit 

ie% Ritter Amadis zum ersten Male zu überwinden. . . Doch 

breiten wir einen Schleier über dieses Bild und eilen an den 

Hof in Windilisora, wohin Amadis bald nachher seine Gebieterin 

geleitete, in- der Hoffoimg, sein Glück durch Vermählung mit 

der angebeteten Oriana für immer sichern zu können. Aber 

3* 
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tausendfach traten Hindemiase, besonders verzehrende Eiferancht, 
diesem Plane entgegen. 

Die schöne und jugendliche Briolanja nämlich erflehte die 
Hülfe des tapfem Amadis, um den Tod ihres königlichen Vaters 
zu rächen, der von einem elenden Usurpator ermordet war. . (I, 
29, 37.) Die strengen Beistimmungen des Sitterordens und die 
eigene Hochherzigkeit befahlen dem Kitter Amadis, jener er- 
lauchten Prinzessin Beistand zu leisten und dieses Abenteuer 
zu unternehmen. (I, 29.) Hierdurch und durch andere Um- 
stände glaubte Oriana überzeugt sein zu müssen, dass Briolanja 
das Herz ihres Ritters gefesselt habe. Sich deshalb den grössten 
Ausbrüchen der Eifersucht überlassend, schrieb sie ihm einen 
Brief voll der heftigsten Klagen über seine vermdntliche Treu- 
losigkeit und b^ahl ihm, nie wieder vor ihr zu erscheinen. 
Der An£u)g des Briefes, den sie durch den Junker Burin ab- 
sandte, lautete: „Ich bin die Jungfrau mit der Spitze des 
Schwerdtes im Herzen getroffen, und Ihr seid es, der mich traf.^ 
Diese Epistel langte bei dem Ritter Amadis an, als er gerade 
die Eroberung der festen Insel beendet hatte und die Einwohner 
von Sobradisa sich anschickten, den tapfersten und edelst^i 
Ritter zu krönen, dessen Heldenanstrengungen es gelungen war, 
die Prinzessin Briolanja wieder auf den bestrittenen Tlunm zu 
setzen.' Amadis empfing den Brief, las ihn und gab sich der 
wildesten Verzweiflung hin, indem er ein starkes Geschrei er- 
hob und reichlich Thranen vergoss. (I, 25.) Da er hinfort 
auf Abenteuer verzichtete , nahm er beim Einbruch der Nacht 
Absdiied von seinem Schildknappen Grandalin, den er zu seinem 
Bedauern mit nur geringen Gnadenbezeugungen belohnen konnte: 
er liess ihn als Statthalter der festen ^Insel zurück. (I, 10, 50; 
U, 3, 4, 32, 44, 45, 49.) Amadis selbst, ohne B^leitung und 
unbewa£Biet, veriiess die feste Insel und zog sich in ein Grebirge 
zurück, um daselbst Busse zu thun unter Anleitung eines Ein- 
siedlers Andalod, dessen Klause sieben Meilen von der Küste 
mitten im Meere in einem steilen und schmalen Felsen an- 
gebracht war. (I, 25, 26.) Diese Klippe hiess der Armuthsfelsen. 
Der desperate Amadis ersuchte den Klausner, ihm einen andern 
Namen zu geben, weil er nicht erkannt sein wollte; und in Er- 
wignng seines schonoi Aeuasom und adner Seelenschmerzoi 
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nannte ihn der Einsiedler Dunkelschön, welches die Schönheit 
des Körpers und die traurige, melancholische und trübe Stim- 
mung des Gemüthes andeuten sollte. Die Bussübungen des 
Bitters bestanden darin, dass er bei der Vesper zugegen war, 
dem Eremiten beichtete, die Messe horte, Bussgebete hersagte 
und andere frpmme üebungen machte. (I, 26.) Vor allem aber 
kasteite er sich mit Seufzen, Schluchzen und heissen Thränen- 
strömen (I, 29), hoffend durch solche Bussen bei seiner Ge- 
bieterin Oriana wieder zu Gnaden aufgenommen zu werden. 
Ausserdem verfasste der büssende Ritter unter seinen Thränen- 
güssen noch verschiedene Gesänge, die er selbst anstimmte und 
klagend sang. (I, 26; II, 46, 68.) 

Nachdem sich Fräulein Oriana von der Grundlosigkeit ihrer 
Eifersucht überzeugt hatte, sandte sie durch die Jungfrau von 
Dänemark einen zweiten Brief, welcher den Ritter bewog, die 
Klause zu verlassen und sich auf das Schloss Miraflores bei 
London zu begeben. (I, 27, 31.) Hier angelangt hatte er Ge- 
legenheit, den König des Landes wieder auf seinen Thron zu 
setzen. Amadis befand sich dabei in der allerschwierigsten 
Lage, in welcher jemals ein fahrender Ritter gewesen ist ; denn 
er unternahm den ungleichen Kampf mit Cildadano, dem Könige 
von Irland, und mit einer Schaar von Riesenraüfbolden, welche 
er alle besiegte und über die Klinge springen Hess. 

Glorreich waren ebenso die andern Abenteuer, die er .wäh- 
rend seines Aufenthaltes am Hofe des Königs Liswarte glücklich 
bestand, bis dieser hintergangen von neidischen Höflingen den 
lütter veranlasste, die reizende Wohnung, das Schloss Miraflores, 
zu verlassen. Amadis zog nun nach dem Oriente, um neue 
Abenteuer zu suchen. Wollten wir uns auf die Erzählung aller 
seiner Thaten, die er in jenen Ländern ruhmvoll ausführte, ein- 
lassen, so würden wir niemals fertig werden. Wir erwähnen 
deshalb nur seiner Ankunft in Constantinopel, wo er seinen Ruf 
als tapferster und höflichster Ritter von neuem bewährte. In 
Micenas wurde er von Seiten der wunderschönen Prinzessin 
Grasinda mit der grössten Auszeichnung empfangen. Dieser 
Königstochter hatte sich übrigens eine höchst sonderbare Idee 
bemächtigt. Da sie nämlich die Schönheit der Damen am 
englischen Hofe vielfach rühmen gehört, ersuchte sie den Ritter 
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Amadifl, ne mit sich nach London za ndunen nnd dem ganzen 
Hofe gegenüber zu erklären, dass ea dort keine achraere Jang- 
firaa gäbe, ala die Prinzessin Griaainda. Natüriich sollte er in 
Folge dieser Behaoptong Alle zum Zweikampf fKdana, welche 
anderer Ansicht wären oder sich unterfingen, die Sache in Ab- 
rede zu stellen. (I, 4; II, 64.) Amadis in grosser Verl^enh^t 
wusste kaum was er erwiedem s(^te; doch alsbald fiel ihm b^ 
dass er nur behaupten sdlte, Grasinda sei die schönste all^ 
Jongfiraaen, und nun war kein Grund Torhanden, diese Bitte 
abzuschlagen; denn er wusste zu gut, dass seine Oriana nicht 
mehr zu diesen gerechnet werden konnte. Beide begeben sich 
also auf die Beise und kamen glucklich vom Oriente h^ in 
London an, woselbst Amadis seinem Versprechen gemäss bei 
einem grossen Turniere erschien, und zwar unter dem Namen 
^der griechische Bitter.^ In diesem Wafienspiele überwand er 
in Gegenwart des ganzen Hofes alle Bitter, welche zu behaupten 
wagten, dass es eine schönere Jungfirau als Grasinda gäbe.- 
Diese empfing denn auch schliesslich in G^enwart aller Zu- 
schauer aus den Händen des griechischen Bitters die der 
Schönsten bestinunte Ejrone. 

Die Dame Oriana wurde durch diese Niederlage der bri- 
tannischen Jungfrauen wenig compromittirt, denn sie war heim- 
lich eines Knäbleins genesen, welches im Laufe der Zeit unter 
dem Namen Esplandisn eine grosse Berühmtheit erlangte. 

Mittlerweile begehrte der Kaiser tou Bom« unbekannt mit 
dem LiebesTcrhältniss des Bitters Amadi« und der Dame Oriana, 
diese zur Gattin. Liswarte, der ebenso wenig von diesem Ver- 
hältniss wusste, bewilligte ihm die ELand der Tochter, und es 
kam eine grosse römische Flotte, um die Braut nach Born zu 
geleiten. Amadis, der sich auf seine feste Insel zurückgezogen 
hatte, liess auf die erste Nachricht von dem, was Torging, in 
grösster Eile ebenfalls eine Flotte herrichten, schifile sich ein 
und erwartete wohlversehen mit Soldaten und Matrosen das 
feindliche Geschwader, welches bald im Angesichte der Insel 
erschi^i. Er stürzt sich auf die römische Flotte, bemächtigt 
sich der Dame Oriana und bringt sie auf der festen Insel in 
Sicherheit. Nun entbrannte offen ein Krieg zwischen Amadis 
und dem König Liswarte. Eines Tages, wo eine grosse Schlacht 
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gescfakgen wurde, war es Amadis, der abermals denö Konige, 
in wdchetn er stets den Vater seiner geliebten Oriana verehrte, 
das lieben rettete. .Die Feindseligkeiten wurden einstweilen 
unterbrochen, und während des WaffenstiUstandes gelang es dem 
braven Einsiedler, welcher das Knäblein Esplandian erzog, den 
Zorn beider Parteien etwas zu besänftigen. Er redete dem 
Könige Äu, in die Vereinigung der beiden Liebendwi zu willigen, 
indem er ihm zuvörderst das Familiengeheimniser des mannhaften 
Amadis mittheilte, welches dem Monarchen durchaus unbekannt 
war. Andere Ereignisse, welche den stets noch widerstrebenden 
König in neue Gefahren verwickelten', aus denen ihn stets 
Amadis befreite, bahnten den Frieden an, welcher denn auch 
endlich geschlossen wurde. Liswarte, der keinen legitimen Sohn 
besasd, trat das Königreich London dem Ritter Amadis ab, 
dessen Vermählung mit Oriana auf der festen Insel gefeiert 
wurde, welche, entzaubert durch den Schutzengel Urganda, von 
nun an der glückliche Aufenthaltsort des glorreichen Amadis 
t^id seiner unvergleichlichen Oriana war. 

So weit der Inhalt des berühmten ßitterromanes, welcher 
lieben und Thaten des Amadis von Gallien erzählt. Der Tod 
dieses mannhaften Helden wird ims in dem später zu erwähnenden 
Bache „Liswarte U. von Griechenland^ (dem achten der Amadis- 
Tomane) mitgetheilt. 

Tirante der Weisse oder Glänzende. 

Einer ähnlichen, wenn auch weniger allgemeinen Berühmt- 
hdt als Amadis von Gallien erfreute sich Tirante der Weisse 
oder Glänzende. Die Thaten und Abenteuer dieses Bitters 
sind einfacher, nicht so unnatürlich wie die Erlebnisse jenes, 
weshalb dieses Buch die Phantasie weniger in Anspruch nahm 
und weniger gelesen wurde. Bei Gelegenheit des Gerichts über 
die Bibliothek des sinnreichen Don Quijote wird es auf ehren- 
volle Weise von dem Scheiterhaufen losgesprochen. „Glaubt 
mir, Herr Gtevatter, äussert der Pastor zum Bärbier, es ist, 
was, seinen Styl betrifft, das beste Buch von der Welt. Hier 
essen und schlafen doch die Bitter, sterben auf ihrem Bette, 
machen fein ordentlich vor dem Tode noch ihr Testament und 
thun tausend andere Dinge, davon andere der Art nichts wissen,^ 
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— Dieser berohmte imd seltene Bomnn «Unuite der WeiMe 
Ton Boka Salada^ (Salzfeben) besteht aus vier Bnchem und 
erzählt die ritterlidien Thaten, Termoge deren Tirante die Piin-> 
zesfin Carmesina, Tochter des E^aisers von Konstantinopel, 
heirathefe, viele Abenteuer bestand, welche der Kachwelt ewig 
aufbewahrt za werden Terdienen und schliesslich Herr and 
E!aiser des griechischen Reiches wurde. Ueber die Herkunft 
des Bitters lautet die Geschichte folgendennassen. Es waren 
zwei Brüder, von denen der eine Uther Pandragon hiess und 
Vater des Königs Arthur Ton England war; der Name des 
andern Bruders ist unbekannt. Diese beiden Brüder bemacb« 
tigten sich eines festen Schlosses, welches auf dem Gipfel einet 
Salzfelsens gebaut war und daher den Namen erhielt. Uther 
Pandragon war zum Schwiegersohne des Königs von Frank- 
reich ausersden; aber der jüngere Bruder weiss sich durdi 
List und Täuschung die Verlobte anzueignen und auf den Salz- 
felsen zu entführen, woselbst alsbald Tirante geboren wird; 
indessen sich Uther Pandragon mit einer natürlichen Tochter 
des Königs von Frankreich begnügen muss. Der Held des 
Ritterromanes nannte sich Tirante, weil sein Vater Herr der 
Markgrafschaft Tirania war, die, so belehrt uns das Buch, veirw 
mittelst des Meeres an England grenzt; und der Weisse oder> 
Glänzende oder Strahlende oder Hochachtbare ward er zube- 
nannt, weil seine Mutter Blanka hiess. 

Ob dieses Buch ursprünglich in spanischer, portugiesischer, 
englischer oder Umosinischer Sprache gesdirieben ist, kann nicht 
erwiesen werden; denn jede dieser Sprachen hat in dem Streite 
darüber ihre Vertreter. Sicher ist, dass es im zuletztgenannten 
Idiom 1490 in Valencia gedruckt wurde. Die Bibliotheken in 
Paris und Madrid haben kein Exemplar dieses seltenen Buches 
aufzuweisen; und die Büchersammlung der Sapienza in Rom 
bewahrt eins — wahrscheinlich das Einzige der Welt — welches, 
wie der Titel besagt, „zur Ehre Jesu Christi und der aller- 
heiligsten Jungfrau Maria, seiner Mutter^ von Joanot Martorell, 
einem Cavalier Ferdinand's von Portugal, geschrieben ist. Den 
Titel ziert rings ein gestochener Saum; das Werk besteht aus 
einem Bande in Folio, ohne Seitenzahl, und enthält 487 Ka- 
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jatd.*) In spanischer Sprache wurde Tirante 1511 in Valla- 
Md yeröffentlicht. Wahrscheinlich schrieb Martorell um's Jahr 
1460 die drei ersten Theile; den Rest ein gewisser Juan de 
Gualba* Italienisch übersetzt von dem Doctor Lelio Manfred! 
erschien dieser Roman 1538 in Venedig; zweite Auflage 1566. 
Aus dem Spanischen in's Französische übertrug ihn 1740 der 
Graf Caylus. — 

Wie wir schon andeuteten besitzen die Spanier eine Reihen- 
folge von Amadis- und andern Ritterromanen,**) wie keine 
Nation eine ähnliche aufzuweisen hat, und alle vereinigt würden 
eine stattliche Bibliothek bilden. Sie liefern den Beweis, wie 
das klassische Zeitalter einer Ijiteratur mit gleicher Ueppigkeit 
Meisterwerke und Jammererscheinungen hervorbringen kann, 
was das 16. Jahrhundert in Bezug auf die Heroen des spani- 
schen Parnasses und in Bezug auf die vielen Ritterromane ge- 
thaa hat. 

In diesem Jahrhundert der Ritterromane wurde auch die 
Chronik des' Pseudo-Turpin in die spanische Sprache über- 
setzt: jene Chronik, welche von den Thaten Karl's des Grossen 
und seiner Helden handelt, die schon seit Jahrhunderten in 
liedem besungen waren. So erschien in Sevilla 1525 das Buch 
Ton Roland, Rinaldo von Montalban und den übrigen Paladinen, 
und 1528 in derselben Stadt die Geschichte Karls und der zwölf 
Pairs. Zu allen Zeiten ein Lieblingsbuch der Spanier erfreut 
CS sich noch jetzt der allgemeinsten Theilnahme von Seiten der 
niedem Klassen. 

[Die Geschichte des heldenmüthigen Kaiser Karl entflammte 
die Phantasie verschiedener Dichter, sowohl Spanier als Ita- 
liener. Unter den Erstem erschien zuerst das „illustrirte 
Spanien," ein Gedicht von 40 Gesängen, welches die letzte 
Expedition Karl's des Grossen und seiner Pairs bis zur Schlacht 
bd fionoesvalles besingt. Im Jahre 1585 schrieb Agustin Alonso 
^ episdies Gedicht, welches die Thaten des unbesiegbaren 
Bitiers Bemardo del Carpio feierte, und nachdem die Blüthe 

*) ^ine neae Ausgabe des Originals ist zufolge einer von F. Mendez 
'»gestellten Behauptung 1497 in Barcelona erschienen. 

^ In der BibL'othek des Bitters Don Quijote befanden sich über 300 
le. (D. Q. I, 24.) 
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der Rittergeschichten schon gewelkt, d. i. nach dem Tode des 
grossen Cervdntes, schrieb 1624 Bernardo de Valbuena ein 
Heldengedicht, welches den eben erwähnten Bernardo del Carpio 
yerherrlicht. Die Niederlage der Franzosen in dieser Schlacht 
];iatte schon früher dem Valencianer Nicolas de Espinosa zu 
einem .Gedichte in 35 Gesängen den Stoff geliefert. Dieses 
Epos, eine Fortsetzung des Orlando von Ariost, besingt die 
Schlacht und den Tod der zwölf Pairs von Frankreich. (Zara- 
goza 1555; Antwerpen 1557; Aloala 1579.) üeber dasselbe 
Ereigniss verfasste ebenfalls Francisco Garrido de Villena ein 
Epos, welchem 1583 in Toledo erschien.] 

Nicht minder französischen Ursprungs, als die Karlssage, 
und ebenfalls durch Uebersetzung in Spanien eingebürgert , ist 
die Geschichte der „Neun Helden des Ruhmes." Die Thaten 
und der Lebenslauf dieser neun Helden war seiner Zeit ein sehr 
beliebtes Volksbuch, welches im Jahre 1530 von Antonio Ro- 
driguez Portugal aus dem Französischen übersetzt und in Lissabon 
gedruckt wurde. Das Original dieser spanischen Uebertragung 
war 1507 in Paris erschienen. Eine neue Auflage erlebte die 
Uebersetzung 1585 in Alcala. 

Die wichtigsten Ritterromane, welche als Fort- 
setzungen und Nachahmungen des Amadis von 
Gallien zu betrachten sind. 

" Amadis von Gallien, der Stammvater, wird — wie wir 
schon angegeben — in vier Büchern abgehandelt. 

Esplandian. Die Thaten dieses würdigen Sohnes des 
Amadis von Gallien lieferten den Stoff zu dem fünften Buche 
der Amadisromane. Garci Ordonez de Montalban verfasste 
dieses Buch und gab es 1526 in Sevilla heraus. Gleich viel^i 
andern Erzeugnissen, zumal Ritterromanem, jener Zeit, wird 
auch bei diesem angegeben, dass es ursprünglich in dner 
fremden Sprache geschrieben sei; denn Ordonez erklärt, das 
Buch wäre von dem Meister Heiisabad in griechischer Sprache 
verfasst. Der Sohn des grossen Amadis theilte bald, wie die 
•nelen Ausgaben und Uebersetzungen beweisen, den Ruhm des 
Vaters. Mambrino Roseo übertrug das Buch italienisch, und 
in dieser Sprache erlebte es bald vier Auflagen. 1543 wurde 
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in Paris eine französische Uebersetzung gedruckt. Spanische 
Ausgaben erfolgten femer in Zaragoza 1587 und in Alcala 1588, 

Florisandus oder Flores von Griechenland, Sohn 
Florestan's und Neffe des Stammvaters. Dieses sechste Buch 
der Amadisromane schrieb Pelayo de Eibera. 

Liswarte IL von Griechenland. Dieser Sohn Es- 
plandian's und Enkel des Amadis von Gallien; ferner Perion 
von Gallien, Bruder deß Amadis; dann die Geburt des Amadis 
von Griechenland, Sohn des genannten Liswarte — also Ur- 
enkel des Stammvaters — und der Tod des gemeinschaftlichen 
Ahnherrn werden in diesem siebten und achten Buche der Ama- 
disromane abgehandelt. Der Verfasser ist Juan Diaz, Bacca- 
laureus des kanonischen Eechts. 

Amadis von Griechenland liefert den Stoff des neunten 
Amadisbuches. Er war ein Sohn des Liswarte von Griechen- 
land lind der Prinzessin Onolaria, folglich — wie schon gesagt 
— ein Urenkel des Stammvaters, und Ritter vom feurigen 
Schwerdte zubenannt. Durch seine Thaten gelang es diesem 
Helden, Kaiser von Konstantinopel, König von Rhodus u. s. w. 
zu werden. Das Werk besteht aus zwei Theilen, und war der 
Sitte gemäss aus der griechischen Sprache in die lateinische 
und aus dieser in die spanische übertragen. Der grosse und 
weise Zauberer Alquifa schrieb das Buch und widmete es dem 
Altvater Amadis, König von- Gro^sbritannien. Ausgaben er- 
schienen in Burgos 1535; Sevilla 1542; Lissabon 1596. 

Elorisel von Nicea bildet das zehnte Buch der Amadis- 
romane, und enthält den ersten und zweiten Theil von Flor 
risel's Thaten und die Abenteuer seines Bruders Anaxartes, 
beides Söhne des Amadis von Griechenland, folglich Ururenkel 
des Amadis von Gallien. . Wie der Verfasser Feliciano de Silva 
erklärt, verbesserte er den Originaltext, welchen die Königin 
Zirfea von Argines geschrieben hatte. (Im zweiten Theile wird 
erzählt, wie Florisel sich entschloss, hinfort ein Schäferleben zu 
führen imd idyllisch auf einem Dorfe zu wohnen. Zu dem 
Zwecke verschaffte er sich einige Schafe und auch Hirtenkleider. 
Diese Episode nachahmend lässt Cervdntes den Ritter Don 
Quijote (II, 67) dasselbe beschliessen.) Ausgaben dieses Ritter- 
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romanes erschienen in Burgos 1535; Zaragoza 1584; «Lissabon 
1596. 

Die Fortsetzung von demselben Verfasser bildet das 
eilfle Buch der Amadise und enthält im dritten Theile die 
Abenteuer der Söhne des Florisel von Nicea und der Prinzessin 
Helena^ Tochter des Königs von Apolonien, also der Ururur- 
enkel des gemeinschaftlichen Ahnherrn. Sie heissen Rogel von 
Griechenland und Agesilaos von Kolkos. Zugleich werden die 
Thaten der Söhne des Falanges von Astra abgehandelt. Dag 
vierte Buch erschien schon 1551 in Salamanka, und zerfällt 
in zwei Theile, welche zufolge der Erklärung des Verfassers 
Silva ursprünglich von Galerris griechisch verfasst und voa 
Filastres Campaneo lateinisch übersetzt waren. Im ersten Theile 
lesen wir die Unternehmungen Rogel's , und im zweiten seine 
Liebesaffairen mit der wunderschönen Archisidea, der Kaiserin 
des Morgenlandes, einer Tochter des Grosskhan Aquilidon. Er 
heirathete diese Dame und zeugte mit ihr einen Sohn Fara- 
mund, den letzten Sprössling aus dem gallischen oder Amadis- 
Heldenstamme, welcher mit ihm erlosch. 

Der Ritter vom Kreuze oder Leopolem, Sohn des 
Kaisers von Deutschland. Dieser Roman bildet das zwölfte 
Buch der Amadise und wird — wie Cervantes dieselbe Quelle 
für seinen Don Quijote angiebt — für eine Uebersetzung aus 
dem Arabischen ausgegeben, welche ein Sclave in Tunis von 
dem Originale lieferte, das ein Maure Namens Xarto^ auf Be- 
fehl des Sultans Zulema verfasst hatte. Der eigentliche Ver- 
fasser dieses Romanes ist jedoch Pedro de Lujan, ^e er selbst 
in einem arrdem Werke erklärt. Eine Ausgabe des Kreuzritters 
erschien 1542 in Toledo; eine andere in Sevilla, jedoch ohne 
Jahreszahl, vielleicht schon 1534. 

Leander der Schöne bildet das dreizehnte Glied in der 
Amadiskette und ist von dem Verfasser des vorhergehenden 
Romans geschrieben, nämlich von Pedro de Lujan, der jedoch 
— wie es der Brauch zu heischen schien — ein griechisches 
Original aus der Feder des weisen Königs Artidor nur über^ 
setzt. Es erschien in Toledo 1543 und hatte gleich dem Kreuz- 
ritter die Ehre, in die französische und italienische Sprache, 
letzteres in Venedig 1580, übertragen zu werden. 
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Belianis von Griechenland, Nachkomme des Amadis 
Ton Qallien, war ein Sohn des Kaisers Belauius und der Kaiserin 
Clarinda. Seine Geschichte bildet das vierzehnte Buch der 
Amadisromane, und besteht aus vier Theilen, als deren Ver- 
fasser sich am. Ende des vierten der Licenciat und Advokat 
Geronimo Fernandez in Madrid nennt. Der Boman enthält die 
höchst gefahrvollen Thaten des Belianis, seine Liebesabenteuer 
mit der Prinzessin Florisbelk, einer Tochter des Sultans von 
Babylon, und erzählt ferner, wie die Prinzessin Polyxena, die 
Tochter des Königs Priamus von Troja, aufgefunden wurde. 
Dieses Buch ist ebenfalls nach einem griechischen Originale 
bearbeitet, dessen Verfasser der weise Freston sein soll. Aus- 
gaben erschienen in Estella 1564; in Antwerpen 1564: in Bur- 
g08 1579; in Zaragoza 1580. In italienischer Sprache von 
Mambrino Boseo 1586; in französischer von Gabriel Chapuys, 
zugleich mit sämmtlichen Amadisromanen, in Lyon, Paris und 
Antwerpen 1575 und 1577. 

Der Ritterspiegel. Dieses Werk umfasst fünf Bücher. 
Das erste Buch, aus zwei Theilen bestehend, ist von Diego 
Ordonez de Calahorra geschrieben und dem Sohne des be- 
rühmten Cortez gewidmet. £s enthält die Geschichte von den 
Tbaten des Grafen Boland imd Binaldo's von Montalban. Se- 
villa 1533 — 36, 1550, 1562. In Zaragoza erschien 1580 ein 
Forsten- imd Bitterspiegel, in welchem der Bitter vom Phöbus 
^d sein Bruder Bosicler (Söhne des grossen Trebaz, des 
^sers von Konstantinopel) imd die Liebesabenteuer des Bitter 
Vieler mit der wunderschönen Prinzessin Claridiana u. s. w. 
verherrlicht werden. Das zweite Buch dieser Sammlung, eben- 
feUs zwei Theile umfassend, wurde von Pedro de la Sierra ge- 
schrieben und 1580 in Zaragoza gedruckt. Der Licenciat 
Uarcos Martinez ist der Verfasser des dritten und vierten 
Buches, jedes aus zwei Theilen bestehend (Alcala 1589) und 
erzählt nebst andern Geschichten noch Thaten der Vorigen und 
^n die Unternehmungen deren Söhne Cloridiano und Bosabel, 
^el des Kaisers Trebaz. Ob die beiden Theile des fünften 
Buches je gedruckt sind, ist ungewiss; sie existiren als Manu- 
^pt in der konigl. Bibliothek zu Madrid, und Feliciano de 
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Silva wird als Verfasser des ersten Tbeiles dieses letzten Buches 
genannt. - 

Palmerin Vom Oelbaum. Was die Geburt dieses 'be- 
rühmten Ritters anbetrifft, so werden wir durch den ßoman, 
welcher seinen Namen trägt, belehrt, dass ein macedonischer 
König, Florendös geheissen, die Infantin Griana, eine Tochter 
des Kaisers von Kons tan tinöpel, wider den Willen ihres kaiser- 
licheü Vaters liebte. .Sie trug die Frucht dieser verbotenen 
Liebe in einen Olivenwald und hing den Säugling vermittelst 
eines Korbes an einen Palmbaum, wo ihn der Bauer Geraldo, 
' herbeigelockt durch das Weinen des Ausgesetzten, fand und in 
Erwägung des Baumes und Waldes Palmerin vom Oelbaum 
natinte. Eine mitleidige Frau Namens Marcella, deren eigenes 
Kind gerade gestorben war, nahm sich des Findlings an. In- 
dessen wurde Griana gewaltsam mit Tarisius, der die Krone 
Ungarns usurpirt hatte, vermählt; aber Florendos erschlug diesen 
und setzte sich wiederum in den Besitz der geliebten Griana. 

Palmerin zeigte schon in zarter Jugend einen ungewöhn- 
lichen Muth und erfuhr bald, dass er nicht der Sohn des gut- 
herzigen Landmanns sei. Daher sehnte er sich, die Welt nach 
Abenteuern zu durchstreifen und seine Eltern aufzusuchen. So 
wollte es der Zufall, dass er von, seinem Vater, dem Könige 
von Macedonien - — ohne jedoch die gegenseitigen Beziehungen 
zu ahnen — - zum Ritter geschlagen wurde, als welcher er die. 
gefährlichsten Unternehmungen in den fernsten Gegenden glück- 
lich ausführte. Weil er einst eine Schlange oder einen Lind^ 
wurm tödtete, der einen heilkräftigen Quell bewachte, so nannte 
er sich auch Bitter von der Schlange. (D. Q. I, 21.) Da nun 
ein Bitter nicht ohne Herzensdame .sein durfte, versäumte er 
nicht, sich eine Gebieterin seiner Gedanken in der Tochter d&i 
deutsche^ Kaisers zu wählen, der wunderschönen Polinarda, 
der zu Ehren er gewaltige Thaten vollbrachte und verschiedene 
Kriege führte. Bei einem solchen Abenteuer hatte er Gelegen- 
heit, Griana und Florendos aus dem Gefängnisse zu befreien 
und den Thronmuber, der sie eingekerkert hielt, vom Throne 
zu stossen. Dieses glückliche Ereigniss fahrte ihn übrigens in 
die Arme seiner hocherfreuten Eltern, welche ihn als den lange 
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beklagt^i und zurückgewünschten Sohn erkannten. Der Kaiser 
von Konetantinopel hatte endlich nichts mehr gegen eine Ver- 
bindung seiner Tochter Griana mit dem Könige Florendos ein- 
zuwenden , und der deutsche Kaiser gab ebenfalls seine Ein- 
willigung zu der Verbindung seiner Prinzessin Polinarda mit 
dem ritterlichen Palmerin, welcher nach mancherlei Schicksalen 
vQBd höchst rühmlichen Thaten seinem Vater und Gross vater in 
der Begierung Mac^dbniens und Konstantino^ls folgte, und — ^ 
wie uns der Boman . belehrt — einer der berühmtesten Kaiser 
wurde. 

Palmerin hatte zwei Söhne, einen von seiner Gattin Poli- 
narda, Primaleon geheissen, und einen andern von der Königin 
von Tarsis, den er Polendos nannte. Primaleon, dessen Herzens- 
dame Gridonia hiess, ward berühmt wie sein Vater, und be- 
stand die unerhörtesten Abenteuer, um sich die Liebe der 
schönen Gridonia zu erwerben. Vermählt mit ihr regierte er 
auf Befehl seines Vaters als Statthalter in Griechenland und 
führte siegreich die schrecklichsten Kriege. Schliesslich erbte 
er den Thron und mit ihm den Ruhm seines unbesiegten Vaters. 

Der * Ritterroman Palmerin vom Oelbaum umfasst zwei 
Theile, deren" erster die gewaltigen Thaten des vaterlosen Find- 
fihgs enthält und 1526 in Venedig, sodann in verschiedenen 
Sttdten * Spaniens und zuletzt 1580 in Toledo herausgegeben 
wurde. Im zweiten Theile (Medina del Campö 1563) werden 
die Fährten der Söhne Palmerin's, nämlich Primaleon Und Po- ^ 
t^ndos u. 6. w. erzählt Ausserdem erschien schon 1516 und 
1518 eine Ausgabe, und 1598 eine solche in Lissabon, welche 
dem Tit^l zufolge die Thaten Primaleon's, dessen Bruders Po- 
lendos, des englischen Prinzen Duard und anderer trefflicher 
lütter vom Hofe des Kaisers Palmerin erzählt. Dieses be- 
rühmte Buch wurde von einer spanischen Dame geschrieben, 
deren Kamen unbekannt geblieben ist. Der Italiener Ludwig 
Dolce schrieb zwei epische Gedichte, Palmerin und Primaleon, 
welchen er diesen Ritterroman zu Grunde legte. 

PalineriB von England. Dieser Roman, der ehr^ivoll 
vom Scheiterhaufen losgesprochen wird, besteht aus secha Theilen, 
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wurde wahrscheinlich in portugiesitK^her Sprache geschrieben und 
1553 in die spanische übertragen. Eine Ausgabe» welche 1786 
in Lissabon erschien, belehrt uns, dass der Portugiese Francisco 
de Moraes diesen Roman verfasst und 1567 in Evora veröffent- 
licht habe. Cervantes dagegen nennt „einen weisen König von 
Portugal ^^ als Verfasser: welcher? ist nicht ermittelt. Im Jahre 
1568 erschien in Toledo der erste und zweite Theii dieses 
Bomanes, wo sidh ein Spanier Luis Hurtado als Verfasse 
nennt Sie enthalten die Erlebnisse und Thaten des Ritter 
Palmerin von England» Sohn des Königs Duard, und seine 
Liebesabenteuer mit einer Infantin Polinarda. Die übrigen 
Theile erzählen die Geschichte von einem Bruder des Palmerin 
von England, Florian, zubenannt „der Wüstenritter, " und die 
Abenteuer des Prinzen Florendos, eines Sohnes des schon ge*. 
nannten Primaleon. Der dritte und vierte Theil. wurde .von 
Diego Fernandez de Lisboa, und der fünfte und sechste von 
Baltasar Gonzalez de Labato, beides Portugiesen, geschrieben. 

Der Ritter Platir, Sohn des Kaisers Primaleon, und 
der Ritter Flotir, Sohn des Ritter Platir. Dieser Roman, 
wahrscheinlich spanischen Ursprungs, wurde im Jahre 1533 in 
Valladolid gedruckt. Gabriel Chapujs übersetzte ihn fran- 
zösisch, und es erfolgten zwei Ausgaben in Lyon 1580 und 
1618. Mambrino Roseo gab eine italienische Uebersetzung her- 
aus, Venedig 1559. 

Celidon von Iberien ist der Titel eines elenden Ritter- 
gedichts in 40 Gesängen in gereimten Octaven, welches Gomec 
de Luque zum Verfasser hat.. 

Cirongil von Thracien. Dieser Roman erzählt in vier 
Theilen die Thaten des gewaltigen Cirongil, eines Sohnes des 
edlen Königs von Macedonien Elesfron. Selbstverständlich war 
er ursprünglich griechisch geschrieben, und zwar von Navarco» 
dann lateinisch von Promusis und wurde schliesslich im Jahre 
1545 von Bernardo de Vargas in Sevilla in spanischer Sprache 
veröffentlicht. 

Clarian von Landanis und dessen Sohn Floramant 
von K(än, verfasst von GenSnimo Lopez. 
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Criatalian von Spanien, FürBt von Trapezunt, nnd die 
ruhmTollen Werke seines Bruders Lucescan, geschrieben von 
der Dame Beatriz Bernal. 

Claribalt oder der Ritter vom Glücke, verfasst von 
Gonzalo Fernandez de Oviedo. 

Floris^arte von Hirkanien. Diesen Koman schrieb 
Melchor de Ortega unter dem Titel ^ Geschichte des Prinzen 
Felixmarte von H.;" Valladolid 155&. Ueber die Geburt des 
Prinzen theilt uns der Homan mit, dass die Prinzessin Harte- 
dioa, Gattin des Prinzen Floraran von Mysien, unter dem Bei- 
stände einer milden Frau Namens Belsagina im Walde eines 
Knäbleins genesen sei und dasselbe Florismarte benannt habe, 
mn die Namen der Eltern im Namen des Sohnes zu vereinigen. 
Indessen sei ihr später der Name Felixmarte wohlklingender 
vorgekommen, weshalb der Ritter bald so, bald Florismarte ge- 
nannt wird. 

Florand von Kastilien ist der Titel eines traurigen 
Rittergedichtes von Geronimo de Huerta. 

Florambel von Lucea, Sohn des Königs Florisiusj » 
von Schotttland. ' | ^ S' 

Felix-Magnus, Sohn des Königs Filangris vonf g << 
England. ' V^\ 

Florand von England und seine Liebesabenteuerig | 
mit der Prinzessin Rosalinda, Tochter des Kaisers von Rom. | S. 3 

Liebetraut von Schottland, verfasst von Juan de 
C6rdoba. 

Olivante von Laura. Dieser berühmte Roman, welcher 
bei dem Gerichte über die Bibliothek des sinnreichen Junkers 
als abgeschmackter Bengel zum Scheiterhaufen verdammt wird,, 
lehrt uns, dass besagter Olivante von Laura ein Prinz von, 
Macedonien war und durch seine wunderbaren Heldenthaten es 
di^hia brachte, Kaiser von Konstantinopel zu werden. Dieses 
dem König Philipp II. gewidmete Buch besteht aus drei Thcilen 
und wurde nach dem Jahre 1520 von Antonio de Torquemada 
verfasst» der es 1564 in Barcelona drucken liess. Wie auch 
der Pfarrer bei der Verdammung des Buches erklärt, war Tor- 

Arehiy f. n. Sprachen. JfjjKVm. 4 
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qnemftda ausserdem noch Verfasser des ^BlumeDgartems,^ ein 
Werk eben&Us in dem wunderiidien und vdrdrekten Geadunrnker 

der Ritterbücher geschrieben. 

Polisraan Florisius oder der Wüst^xritter, geschrieben 
von Fernando Bernal. 

Der Ritter Claraades, Sohn des Königs von Kastilien,* 
tmä seine Liebesgeschichten mit der schöüen Clamtnonday l'ochter 
des Königs von Toskana. Autor unbekannt. 

Die schöne Magelona, Tochter des Königs vohif6äp6l, 
ihr Leben und ihre Liebesabenteuer mit Pefer von der Proveno^. 
Verfasser unbekannt. Das französische Original dieser Ge- 
schichte wurde bald nach 1524 in die spanische Sprache üfa^r- 
sötzt 

Die edlen Ritter Oliver von ]K!ästilien und Arthttf 
von Algärbien. Autor unbekannt 

Der tapfere Graf Partinuples und seine Helden- 
thaten, welche ihm den Kaiserthron von Konstantinopel ver- 
schaffen. 0er Verfasser ist ünbekäntit. 

Der Prinz Chrysokalus, geschrieben von Bemardo de 
Vargas, Verfasser dds schon genäüntefi llomanes Cii'onglL 

Tablante von Reichenberg. Dieser wüste und weit- 
sefawdfige Roman wurde von einem gewissen Garray geschriebeo. 
Eine nach des Cervintes Tode erschienene Ausgabe, Sevilla 
1629, giebt sich für die' Uebersetzung eines französischen Ori- 
ginalromanes oder einer Chronik aus. 

Der weise MerTin. Noch gedenken wir eines Buche», 
welches allerdings kein Ritterroman ist, dessen angeblicher Ver- 
fjts'der aber in den Ritterromanen ein6 bedeutend ^Ichtigö liolle. 
spielt, und auch mehrfach lin Doii Quijote (II, 22, 35 tf. ff.) 
iti seiner ürsprüngliciheti Wichtigkeit erscheint. Merlin, der 
grosse Zauberer und Genosse der Könige Uthef und Arthüi* 
von Grossbritannien, Avurde in Wales geboren; seiüe Eltötti Wäfeti 
eine keusche Jungfrau und der — Teufel, welcher sieh jenei* 
ohne ihr Wissen t^ähtend des Schlafes bemächtigt hatte. *> Vöti 



•) Def Pater Martin del fco, 6in söltf g^fehttet Jesuit, iiitirt ffie gcf- 
wi«kt«gM^A Auctoiilittleii *ät ä^gründung der Ansicht, dtfis i^ehi NiMl€M^tt«f 

'iß- 
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seinem Vater täit den mannigfachsten tibernatüiiiebea Gaben 
ftüBgerüstety erlangte Merlin durch aeine Zaubereien, durch seine 
Abenteuer mit den britannischen Königen u. s. w. eine Berühmt* 
heity welche durch das angeblich von ihm selbst verfasste Budi 
Jahrhunderte hindurch genährt wurde. Dieses Wsrk eiktfiält 
neben der Erzählung von Merlin's Geburt und andern schmutzigen 
Geschichten und Thaten auch eine Reihe von Prophezeiungen, 
welche nicht nur auf die englischen Verhältnisse Anwendung 
fanden, sondern denen durch Uebersetzungen eine Ausdehnung 
über die' verschiedensten Länder eingeräumt wurde. Nach einem 
langen und abenteuerlichen Leben ereilte den Zauberer ein 
wunderbarer Tod. Gleich Simson enthüllte er in schwachen 
Augenblicken auf vieles Drängen seiner Geliebten, der Hexe 
Yiviane, den Zauber, welcher alle seine eignen Künste und Mittel 
an Stärke übertraf. Neugierde und Zweifel an der Wahrheit 
dieser Enthüllungen trieben Viviane zu einem Versuche an; 
aber der Zauber wirkte so stark, dass nichts ihn wieder zu 
lösen vermochte: Merlin verschwand und wurde, selbst unsicht- 
bar, in einen unsichtbaren Kerker gebannt, sodass nur seine 
weissagende Stimme aus einer Grotte im Walde Breceliande in 
England vernommen wurde. In Burgos erschien 1^98 in spani- 
scher Sprache dieses Buch, welches von dem weisen Merlin 
handelt und dessen Weissagungen enthält. Ein höchst seltenes 
Werk, wird das Exemplar auf der königl. Bibliothek in Madrid 
für das Einzige^ der Welt gehalten. 

Hier schliessen wir das Verzeichniss der Ritterbücher, ohne 
es jedoch erschöpft zu haben. Noch viele Hessen sich auf- 
zählen; aber die Angegebnen genügen unserm Zwecke, den wir 
in Bezug auf den sinnreichen Junker Don Quijote im Auge 
hatten. Die vielfachen Auflagen und Ausgaben dieser Kitter- 
romane beweisen hinlänglich die Leidenschaft der Spanier für 
solche Bücher. Nicht nur erstreckte sich diese Manie auf die 

Schichten einer zweifelhaften Bildung — denn deren Geschmack 
j 

Martin Luther der Sohn eines Ziegesxhockß und eines Weibes sei, und ver- 
sichert zugleich, dass im Jahre 1598 ein Geschöpf geboren wurde, dessen 
Vater ebenfalls jAbt Satan unter der Maske eines Ziegenbocks gewesen, der 
mit einem irdischen Frauenzimmer verkehrte. 

4* 
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hat sich w^nig geändert — sondern sie umfasste die gan 
Nation: alle Ciassen des Volkes, und zwar , wie wir sahen, 
dem Zeitalter der grossten Bliithe der Literatur, wetteiferten i 
Schreiben und Lesen dieser Ausgeburten einer kranken, in 
geleiteten Phantasie. — ^ 

t)r. Herrmann-Twiste. 



Ueber 

Was und Welches. 



Viele scheinen es sich znt Regel zu machen, statt des be- 
züglichen Fürworts „welches,** stets „was** anzuwenden^ 
wenn eine Beziehung nicht auf ein einzelnes Nennwort öder 
Fürwort Sfatt findet, sondern auf einen ganzen Satz oder 
em zusammengesetztes Satzglied. Sie sagen z. B. 

„Sein ältester Sohn brach sein rechtes Bein, was (nicht 
„welches") mich mit innigem Bedauern erfüllt." 

Sie gebrauchen hier „was" und nicht „welches," weil 
das Fürwort sich nicht auf das rechte Bein bezieht, sondern 
auf das Brechen des Beins. Ob diese Regel die richtige ist 
oder nicht, mag sich aus Folgendem herausstellen. 

Lassen wir uns zuvörderst die englische Sprache zum 
Massstabe dienen in Absicht auf den Unterschied, welchen diese 
zwischen „welches" und „was" macht; ich meine nämlich zwi- 
schen ' which und what. Denn dass Letzteres (als dem platt- 
deutschen „wat" so ähnlich lautend) dem deutschen „was" ent- 
spricht, erscheint ausgemacht. Und prüfen wir hernach, ob der 
von dem Engländer gemachte Unterschied der richtige ist. Der 
Engländer wendet in dem angeführten Satze „welches" (which) 
und nicht „was" (what) an. Er sagt also: 

1. His eldest son bro&e bis right leg, which (nicht 
what) fills me with sincere compassion. 

Der Engländer sagt femer: 

2. „19h verstehe Alles, welches (oder „Alles, das,* 
nicht „Alles, was") Sie sagen." 

I understand all which (oder all that, nicht all what) 
you saj. 
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8. „Ich verstehe was (oder „das, welches," nicht 
„das, was") Sie sagen." 

I understand what (oder that which, nicht that 
what) you say. , 
.4. „Er achtete nicht auf was ich sagte" (oder Er 
achtete nicht auf das, welches ich sagte," nicht „Er 
achtete nicht auf das, was ich sagte"). 
He did not attend to what I said (He did not attend 
to that which I saiä^ nicht He did not attend to that 
what I Said). 

5. „Er war nicht zufrieden mit was ich ihm gab." („Er 
ww nicht «ufriedea mit dem, walcheji kh ihm gab,^ 
m<iht „Er war nicht zufrieden mit dem^ was j^oh ihm 
g«fc.") ^ 

üe was not x^cmtent with what I gaye him (Hß wm 
not cont^it with that which I gave him« nicht He 
was not contßtu with that what I gave hüo). 
6» „ Was Gobt uns auferjbgt, müssen wir tragen" (nicht 
„Was Gott ;iims auferlegt, das müjgsen wir tragen"). 
What God inflicts upoo» us w^ mu3t eudure (ni^^bt 
What God inflicts upon us, tha,t we must endnre)« 

Femer wendet der Engländer „was" no<äi in folgende 
eig^thümltchen Weise an. S&tza wie: 

„Ich hatte das Geld, welches ich bei mir hatte, aus- 
gegeben." 

I had given out the money which I had about me. 
„Die wenigen Möbel, welche er hinterli^ss, wurden 
von seinen Gläubigern in Beschlag genommen." 
The few articles of furniture which he left were 
seized upon by his creditors. 

kaw er audi in folgender Weise geben: 

„Ich hatte was Geld ich bei mir hatte ausgegeben." 
I had givwi out what nwwey I had about me. 
„Was wenige Möbel er hinterlieea, wurden vcm seinen 
Gläubigem in Beschlag genommen." ^ 

Whiat few articles pf fumture he lau were seized 
upon by his creditors. 
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■' Auf dan Beiepklen 1 bis 5 eigibt »ieh, odtoa der £ngr 
länder nie „was" (what) anwendet » wenn ein Worit, ein Satz 
oder ein Satzglied yoriiergebt» worauf es sich beziehen könnte. 
Aus Beispiel 6 ergibt sich, dass er „was" auch niehi te^wendet, 
wenn ein Wart folgt» worajuf es «ich beziehen Ij^öonte, Letz- 
tere Begel ist indessen insofern zu beschränken, als in d^ 
Englischen Bibielüfa6rßetz.iiing mitunteir . solche Sätze Yjorkommen, 
wie z. B. 

And what he hath seen aqd heaid, tfaat he testifieth. 
. „Und was er gesehen und gehört hat, das bezeugtes er..^ 

Einen Satz oder ein Satzglied, worauf „was" (what) 

fiich bezieht, lässt der Engländer jedoch zuweilen folgen; z. B. 

His house was burned down, and — what (oder 

which) fills me with sincere compassion — his eldest 

son broke his right leg on that occasion. 

pr gebraucht in solchen Sätzen also beliebig „was" oder 
»welches," während er, wie oben gezeigt, wenn der Satz nicht 
als Parenthese eingeschoben wird, nur „welches" und nicl^t 
»Was" anwenden darf. Im Deutschen wendet man in der- 
gleichen Parenthesen bekanntlich nur „was" und nicht „welches" 
Äö, obgleich in Luther's Bibelübersetzung sich auch Beispiele 
Dait „welctes" finden: 

„Denn ich habe Euch zuvörderst gegeben — welche 9 
ich auch empfangen habe — dass Christus gestorben 
sei für unsere Sünden nach der Schrift. 

(1. Korinther 15 V. 3.) ' 

Wenn ich nun der Meinung bin, dass auch der Deutsche 
**^ der Wahl zwiscbei; „welche^'' up,d „was" nach derselben 
'^«gel verfahren sollte wie der Engländer, so möchte ich diief 
^Virch Eoljg^pdes jbegriuiden: 

Es liegt auf der Hand, dass „was" das Neutrum von „wer** 

Ctjfenitiv „wessen," Dativ „wem," Akkusativ „wen") ist, dass 

^Iso „was" sich zu „welches" verhält wie „wer" („wessen,* 

>iwcm," „wen") zu „welcher^ (Gen. „welches" oder „dessen," 

-iDat. „welchem," Akkus, „welchen"). Insofern wie nim der 

Engländer ein „was" (what) anwendet, wann eine Beziehung 

z\x einem vorhergehenden Worte Statt findet, verfährt der Deatsdi^ 
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genau nach denelben Regel in der Wahl zwischen ^we 
u. 8. w, und „welcher** u. 8. w. Wir sagen: 

„Wer das gesagt hat, hat gelogen,** 
als gleichlautend mit 

„Der, welcher das gesagt hat, bat gelogen,** 
aber nicht 

„Der, wer das gesagt hat, hat gdogen,^ 
so wie der Engländer sägt 

„Was ich Dir sage, ist Wahrheit,** 
als gleichbedeutend mit 

„Das, welches ich Dir sage, ist Wahrheit,* 
aber nicht 

„Das, was ich Dir sage, ist Wahrheit** 
Wir würden sagen können: 

„Wessen Gott sich erbarmen will, erbarmt er siel 
als gleichbedeutend mit 

„Dessen, welches Gott sich erbarmen will, erbari 

er sich,** 
aber nicht 

„Dessen, wessen Gott sich erbarmen will, erban 

er sich.** 
Femer: 

„Wem Gott gnädig ist, ist er gnädig,** 
für 

„Dem, welchem Gott gnädig ist, ist er gnädig,** 
aber nicht 

„Dem, wem Gott gnädig ist, ist er gnädig,** 
femer 

„Wen Gott annehmen will, nimmt er an,** 
für 

„Den, welchen Gott annehmen will, nimmt etc.** 
aber nicht 

„Den, wen Gott annehmen will etc.,** 
so wie der Engländer sagt 

„Ich verstehe, was Du sagst,** 
als gleichbedeutend mit 

„Ich verstehe das, welches Du sagst,** 
aber nicht 
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„Ich yerstehe das, i^as Du sagst.** 
Beim Analysiren dieser Sätze ist Folgendes zu bemerken: 
Indem Satze „Wer das gesagt hat, hat gelogen,** ist nicht „Wer,** 
sondern das ganze mit „Wer** anhebende^ Satzglied („Wer das 
gesagt hat**) das Subjekt des ganzen Satzes. In dem Satze 
„Wen Gott annehmen will, nimmt er an,** ist „Wen** zwar das 
rectum des Infinitiv „annehmen.** Aber das Objekt des 
ganzen Satzes ist das ganze mit „Wen** anhebende Satzglied 
(„Wen Gott annehmen will'*). 

In dem Bau der angeführten Sätze mit what („was**) ver- 
fährt der Engländer augenscheinlich nach folgender Kegel: 

Man vertauscht das bezügliche Fürwort „welches** (which) 
mit dem Fragefürwort „was** (what), welches dann den Begriff 
des Correlativums von which (nämlich that) involvirt, so 
dass dieses 0»rrelativum weggelassen werden muss. 

I anderstand that which you say. 

I understand what you say. 

He was not content with that which I gave him. 

He was not content with what I gave him. 
Mit Sätzen dieser Art hat es jedoch eine andere Bewandt- 
XU86 als mit folgenden Sätzen: 

I know what you hold in your hand. 

„Ich weiss, was Du in, Deiner Hand hast.** 

,^ch weiss, wer das gesagt hat.** 

„Ich weiss, wen Du meinst.** 
Denn Sätze letzterer Art haben wirklich eine Beziehung 
2U einer Frage, und what, „was** „wer** und „wen** 
Ehalten ganz die Natur eines Fragefürworts. Auch darf hier 
>^cht what mit that which, „was** mit „das, welches,** „wer** 
out „denjenigen, welcher,** „wen** mit „denjenigen, welchen** 
vertauscht werden. In der Mitte zwischen Sätzen crsterer Art 
^d letzterer Art steht etwa folgender Satz : 

Show me what you hold in your hand. 

„Zeige mir, was Du in Deiner Hand hast,** 
indem derselbe einerseits den Sinn zulässt: „Lass mich das 
Ding, welches Du in Deiner Hand hast, näher betrachten!** 
andererseits aber auch folgenden Sinn: „Ich weiss nicht, was 
Du in Deiner (geschlossenen) Hand hast. Thu es mir dadurch 
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knndy dass Da es mir zeigst.^ Ln erstertny nicbt aber im 

letzteren Sinnen lüMt what sidi mit that which ▼ertaufchen. 

Insofern wie der Engl&niier ^was^ (wliat) anoli nie a»* 
wendet, wenn eine Beziehung zu einem im Satze nachfolgen- 
den WffiTte Statt findet und z. B. nicht sagen darf 

What God infliets upon ns that we must endurey 
sendem nur 

What God inflicts upon us we must endnre, 
▼erfahrt der Deutsche in der Wahl zwisdien »wer^ ete. und 
^wdcher^ etc. freilich nicht nach derselben Begel, nach welcher 
der Engländer in der Wahl zwischen ^riiat und which 
indem der Deutsche sehr oft zum Ueberflusse ein 
Fürwort folgen lasst« z. B* 

^Wer das gesagt hat, der hat gelc^en«^' 
„Wer an ihn glaubt, der wird nidit gerichtet; wer 
aber nicht glaubt, der ist schon geriditet.^ (Joh. 3 
V. 18.) 

„Wer von der Erde ist, der ist tou der Erde.^ (Joh. 3. 
V. 31.) 

„Wem ich gnadig bin, dem bin ich gnadig; und 
wess ich mich erbarme, dess erbarme ich mich 
(2. Mos. 33 V. 19) (statt „Wem ich gmLdig bin, bin 
ich gnädig; und wess ich mich erbarme, erbarme ich 
mich^ oder „AVelchem ich gnädig bin, dem bin ich 
gnädig; und welches ich mich erbarme, de«8 er- 
barme ich midi,^ wie es audi Homer 9 V. 15 steht), 
„Wen Gott annehmen will, den nimmt er an.** 
Nicht überflüssig Erscheint es, ein determinatives Fürwoit 
folgen zu lassen in folgenden Sätzen, wo die zu quasi -rda^ 
tiren FürwcNrter gemachten Fragefürwortar in einem anderen 
Kasus stehen, als die Determinativa. 

„Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinans* 

stodsen.*^ 

„Wer an mich glaubet, von dess Lieibe weiden Strome 

lebendigen Wassers fliesaan.^ 

„Wer anklopft, dem wird aufgethan.** 

„Wessen Gott eich erbarmet, der ist wohl bera&sn.^ 

„Wem Gbtt gnädig ist, der ist wohl berathea.^ 
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^ W e n Gott yerscbonen will, d>e r iat uad bleibt yerschont. 
«Dep»^ ,,4e«8«^ ndem^ land „der^ dürfen hier nicht fehlen; 
wdil aber könnte man die Fn^ef ürwörter »it bezüglicfaen Für- 
v$rtem Yertauß^^^i und sagen: 

^üVeloher zn mir kommt, de» wjerde ich nicht etc.^ 
„Welcher an mich glaubt^ von diess Leibe werden etc^ 
„Welcher anklopft, dem wird aufgethan.^ 
„Welches Gott eich erbannt, der ist wohl berathen.^ 
„Welchem Gott gnädig ist, der ist wohl berathen.^ 
„Welchen Gott yerschonen will, der ist etc.," 
wie ma& ja» wenn man den Satz mit dem determinativen Für- 
worte anheben würde, nothw endig die bezüglichen Fürworter 
anwenden müsste; z. B. 

„Den, welcher (nicht „Den, wer") zu mir kommt, 
werde ich nicht hinaasstossen." 

„ATom Leibe dessen, welcher (nicht „dessen, 
wer") an mich glaubet, werden Ströme lebendigen 
Wassers fliessen" u. s. w. 
Di^ Anhebung eines Satzes mit einem bezüglichen Für- 
worte ist dem modernen Ohr auffallend. In Luther's Bibel- 
übersetzung finden sich aber manche Beispiele derselben, so 
Auch in dem angeführten Satze Römer 9 V. 15. 

„Welchem ich gnädig bin, dem bin kh. gnädig; und 
welches ich mich erJbarme, dess erbarme kh mich." 
Wie man nun viele Sätze findet, wie die x>ben angeführten, 
wo nach einem Fragefürworte das determinative Fürwort zum 
Ueberfiusse angewandt ist, findet man in Luthers Bibelüber«- 
^^t^UDg andererseits auch Sätze, in welchen in einer vielleicht 
weht zu rechtfertigenden Weise das determinative Fürwort 
we^^lassen ist, obgleich kein Fragefürwort, sondern ein 
bes^gliches Fürwort angewandt ist; z. B. 

„So erbarmt er sich nun, welches er wiU, uod v^-* 
stocket, welche^ ^r will" (Bömer 9 V. 18), 
Wo es wohl richtiger heissen müsste: 

„So erbarmt er sich nun, wessen er will, und verstockt, 
wen er will." 

„Der von oben her kommt, ist über Alle" (Joh* 3 V. 31), 
^ e$ woU heissen. müsste: 
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„Der (Relativutn) von oben herkommt, der (Deter- 
minativ) ißt über AUe." („Wer von oben her kommt, 
ist über Alle** kann es freilich nicht beissen, da Jo- 
hannes von Jesu spricht, also nicht von einer frag- 
lichen, sondern von einer bestimmten Person. 
Anders verhält es sich in dem Satze „Wer das ge- 
sagt hat, hat gelogen." Statt des relativen Fürworts 
mit dessen Korrelativ kann man ein Fragefürwort an- 
wenden, wenn es sich nicht von bestimmten, sondern 
von noch fraglichen Personen handelt. Diese Be- 
merkung kann einen Fingerzeig abgeben auf den Ur- 
sprung dieser Kedeweise.) 

Niemand fährt gen Himmel, als der (richtiger «der, 
welcher**) vom Himmel hernieder gekommen ist.** 
(Job. 3 V. 12.) 
Anders ist der Fall, wenn auf schon in Bede' stehende 
Personen oder auf eine abgeschlossene Anzahl Personen 
Bezug genommen wird. Obgleich z. B. auf A.'s Frage: 
„Wen soll ich senden?** (Whom shall I send?) 
B.*8 Antwort lauten würde: 

„Sende, wen Du willst** (als gleichbedeutend mit „Sende 
Jeglichen, welchen Du willst**). 
Send whom you choose (oder Send whomsoever you 
• choose) (als gleichbedeutend mit Send any one whom 
you choose oder altenglisch Send any one which you 
choose), 
so würde doch auf A.'s Frage: 

„Welchen soll ich senden? Ludwig? Wilhelm? oder 
Franz?** 
B.'s Antwort nur dann „Sende, wen Du willst,** lauten, wenn 
es ihm gleichgültig ist, ob A. einen der genannten drei 
oder jeglichen Anderen sende. Wenn er aber will, dass A. 
jedenfalls Einen der genannten drei sende, so wird, er sagen 
müssen : 

„Sende, welchen Du willst** (als gleichbedeutend mit 
„Sende Jeglichen derselben, welchen Du willst**). 
Send which you choose (oder Send whichsoever you 
choose) (als gleichbedeutend mit Send of the three 
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any one whom you choose oder alteoglisch Send 
of tbe three any one which you cfaoose). 
In dein Satze „Sende, welchen Du willst" ist welchen nur 
ein quasi- bezügliches Fürwort, d, h. ein Fragefürwort so an- 
gewandt^ dass es ein bezügliches Fürwort nebst dessen 
Correlativ (welche Verbindung: „Sende Jeglichen derselben, 
weldben Du willst^ sich übel und schleppend ausnehmen würde) 
ersetzt. 

Veigleichen wir parallele Sätze mit sächlichen Fürwörtern ; 

•A« „Was soll ich nehmen?^ 

What shall I take? 

B. „Nimm, was Du willst." 

Take what (whatsoever) you choose* 

A. „Hier ist Salat, Spinat und Apfelmuss* Von welchem 
soll ich nehmen?" 

Here is salad, spinage, and apple-sauce* Of which 
shall I take." 

B. „Nimm, von welchem Du willst." 
Take of which (of which ever) you choose. 

Ich komme nun darauf zurück, dass „was" augenscheinlich 
das Neutrum von „wer" ist. 

Da wir nun „wer" nicht eigentlich als bezügliches 
Fürwort anwenden, so ist es nicht der Analogie gemäss zu 
■«gen: 

„Sein ältster Sohn hat sein Bein gebrochen, was mich* 
mit innigem Mitleid erfüllt." 

Gegen meinen Vorschlag, hier „welches" anzuwenden, 
i&ochte man einwenden: 

„Welches" darf sich nur auf ein Nomen oder Prono- 
i&en beziehen, nicht aber auf ein zusammengesetztes Satz- 
glied. Wenn „welches" hier angewandt würde, so könnte 
i&aa verstehen, dass des ältesten Sohnes rechtes Bein, und 
i^ht der Verlust desselben, den Kedenden mit Mitleid er- 
füllte. 

« 

Ob dieser Einwand genügt, die Anwendung eines fragen« 
den, statt eines bezüglichen Fürwortes zu berechtigen, lasse 
ick dahingestellt sein. 
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Da wir meht sagen: 

^Jeder, wer sich mir nakt eto^^ 
sondern: 

^ JedetyWelcher (^Jeder^der^) siob mir naht etc.,^** 
so ist es nicht der Analogie gemäss eu sagen: 

^AHesi, i^as Sie sagen etc.*^ 
Ofeg&rn meinen YorseUi^, hier „welches^ oder ^das^ 
anzuwenden, liesse sich einwenden: 

,^AHes, welches Sie sagen^ oder ^Alläs^ das Sie 
sagen^ klingt etwas auffallend und ist gegen den Gebrauch« 

Auch die Haltbarkeit dieses Einwandes ^sse ich dahinge- 
stellt sein. Uebrigens kommt in Lnther's Bibelübersetzung 
„Alles, das" mitunter vor; z« B. 

„Ich faste stwier in <ler Woche and gebe dea Zehnten 

ton AUem^ 4a s Ich habe^ (Lukas 18 Y. 12), 
obgleich dort auch in vielen Fällen „All es, was" angewandt 
ist; i. Bi 

„Alles, was Odem hat, lobe den Herrn. <^ 
Da wir nicht sagen 

„Der, wer das gesagt hat, hat gelogte," 
[k> ii^t #s nickt der Analogie gemäss zu sagen 

„Das, was ich sage, ist Wahrheit." 

„Ich bestreite das, was Du behauptest." 
Qeg^ti meine Behauptimg, dass „das" hier vollkommen 
überflüssig ist, wird wohl Nichts eingewandt werden, da es ja 
scdi^ geschmsiekvoller ist zu sagen 

„Was ich sage, ist Wahrheit." 

,)I<äi bestreite, was Dn behauptest." 
Selbst wo das Versmass das überflüssige ^das" nötkig za 
mAdien sdheint, kann der Dichter sich in manchen Fällen anders 
helfen. So is. B« würde der erste Vers der 4. Strophe des 
Sob^f^Herschen Kirchenliedes „Mir nach, spricht Christus, unser 
Held," 

„Ich zeig* enck das, was schädlich ist^ 

in fliehen und zu meiden," 
richtiger lauten 

„Ich zeige euch, was schädlich ist^ 

zu fliehen und zu meiden." 
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In älmlichen Pallen das bezügliche Fürwort ^welches^ 
oder ^das'^ anzuwenden und z. B* zu sagen: 

„Das, welches (oder ^Das, das^) i(^h sagCi ist 
Wahrheit« 
Würd6 freilich gegen den Qeschmack Verstössen, ausser in 
solchen Sätzen, in welchen das relative Fürwort nicht unmittel- 
bar auf das determinative Fürwort folgt. Ganz richtig heisst 
es abo 2. Korintfaer 3 V. 11^ 

9, Denn so das Klarheit hatte, das (nicht „was«) da 
aufhält, vielmehr wird das Klarheit haben, das da 
bleibet.« 
Sollte hier „was« attget^randt werden, so würde die Stelle 
lauten müssen: 

,^enn so, was da aufhört^ Klarheit hatte, vielmehr 
wird, was dft bleibet, Klarheit haben.« 
In folgenden Lutherschen Sätzen scheint ein denn haut^ei^ 
Gtbrauche oder Missbrauche entgegengesetzter Fehle? ob- 
zuwalten^ Dämlich y^das« angewandt zu sein, wo ^was« rich^ 
tiger gewesen wäre: 

„Von Gottes Gnade bin ich, das (richtiger „waa«) 
ich bin« (Hörn. 15 V. 10). 

^Wir reden 5 das (richtiger „was«) wir gesehai 
haben« (Joh. 3 V. 11). 

„Selig sind die Augen, die da sehen, das ihr sehet. 
Denn ich sage eudb: Viele Pifopheten und Königa 
wollten sehen, da» ilat sehet^ und haben es nicht ge- 
sehen, und hören, d a s ihr höret, und haben es nicht ge- 
' . höret« (Lökae 10 V. 23 und 24). 
Da wir nicht sagen: 

„leh bin nicht einveirstanden mit dem^ wer (sondern 
„mit dem, welcher«) dies behauptet.« 
^Ich werde sehieasen auf den, wer (sondern „auf den, 
welcher oder „auf den, der«) mir entgegentreten 
acdke,« 
60 ist es nicht konsequent zu sagen 

^Et war nicht zufrieden mit dem, waa ich ihm gab.« 
„Er achtete nicht auf das^ Was ich sagte.« 
GFegf^n den Vw^seUag zu sagem: 
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„Er achtete nicht auf das, welches ich sagte.^ 
„Er war nicht zufrieden mit dem, welches ich ihm'gab»^ 
. Hesse fiich einwenden: 

„Welches" darf nur dann in Beziehung auf „dem* 

oder „das" gebracht werden, wenn „dem" oder „das** auf 

ein schon in Kede stehendes Nomen zurückweiset; c. B* 

„leb gab ihm auf sein Verlangen ein Messer, aber er 

war nicht zufrieden mit dem (seil. Messer), welches 

ich ihm gab," 

nicht aber wenn „dem" oder „das," wie in den fraglichen Sätzeui 

einen substantivischen Charakter hat. 

Gegen den Vorschlag, in Nachahmung der englischep 
Sprache, zu sagen: 

„Er war nicht zufrieden mit was ich ihm gab" 
„Er achtete nicht auf was ich sagte" 
lies^e sich einwenden: 

Ein zusammengesetztes Satzglied zum rectum einer. PnU 
Position zu machen, ist ein Verstoss gegen den Gebrauch. 

Auch die Haltbarkeit dieser Einwendungen lasse ich dahin* 
gestellt sein* 

Höchst fehlerhaft erscheint mir aber die Anwendung 
des „was" nach dem Superlativ in folgender Weise: 

„Dies ist das Merkwürdigste, was (statt „das") mir je 
vorgekommen ist," 
zumal nach einem Gattungsworte, z. B. 

„Dies war das erste englische Buch, was (statt „das") 
ich las." ^ 

Die Fehlerhaftigkeit dieser Sätze springt in die Augen» 
wenn wir ihnen folgende Parallel- Sätze gegenüberstellen: 

„N. N. ist der seltsamste Mensch, wer (statt „der") 
mir je vorgekommen ist." 

„N. N. war der erste Mensch, w^n (statt „den") ich 
dort traf." 
Fehlerhaft erscheinen mir auch Sätze wie folgender: 

„Dies ist's, was Zwingli verkannt hat." 
Dieses Satzes Hauptglied („Dies ist's") ist zweier Ana- 
lysen fähig. Entweder „Dies" ist Subjekt, und „'s" ist 
der prädikativische Nominativ^ oder unjgekehrt 99 's^ ist 
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Subjekt und „dies^ der prädikativische Nominativ« lu 
ersterem Falle ist der Sinn: 

^Dies ist dasjenige^ welches Z. verkannt hat«^ 
Will man nun „welches" mit „was" vertauschen^ so 
sollte man kein bestimmendes Fürwort (weder „das- 
jenige," noch „das" noch „'s") voraufgehen lassen, sondern 



sagen: 



„Dies ist, was Z. verkannt hat," 
80 wie der Engländer sagen würde: 

This is what (This is that which) Z. has not duly 

appreciated. 
In letzterem Falle (und in diesem Sinne wird der Satz 
wahrscheinlich gemeint sein) ist der Sinn: 

„Dies (Dies eben) hat Zwingli verkannt," 
mit welchem Satze man, zur nachdrucksvollen Hervorhebung des 
„Dies" eine Umschreibung vorgenommen hat, derjenigen 
ähnUch, mit welcher man etwa den Satz 

„Mit einem Messer verübte Tomlinson den Mord." 
durch 

„Mit einem Messer war's, dass Tomlinson den Mord 

verübte." 
umschreiben könnte — eine Umschreibung, welche in der eng- . 
lißchen Sprache sehr viel, in der deutschen aber viel seltner 
vorkommt. Diese Umschreibung sollte aber nicht lauten: 

„Dies ist's, was Zwingli verkannt hat," 
sondern 

„Dies ist's, das Z. verkannt hat." 

This it is (oder It is this) which Z. has not duly 

appreciated, 
wenn man nicht sagen will: 

„Dies ist's, dass Z. verkannt hat." 

This it is (It is this) that Z. has notduly appreciated. 
'Die Richtigkeit der Sätze: 

„Was er sagt, das ist Wahrheit." 

„Was Du behauptest, das bestreite ich." 

„Was vom Fleische geboren ist, das ist Fleisch und 

was vom Geiste geboren ist, das ist Geist," 
Üesse sich zwar anfechten auf Grund des in der , verwandten 

Archiv f. n. Sprachen. XXVIU. 5 
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englidchen Sprache üblichen Verfahrens, nach welchem man 
nicht sagen darf«What he says that is tnith (statt, What he 
say 8 19 truth) und auf Grund der augenscheinlichen, U e b e r - 
flüssigkeit des „das** in diesen Sätzen; aber nicht auf 
Grund des Umstandes, dass „was** das Neutrum von „wet" 
ist. Denn mit „wer" bildet man, wie oben gezeigt, ähnliche 
Sätze, wie z. B. . 

„Wer dies gesagt hat, der hat gelogen." 
Auch hier ist freilich „der" augenscheinlich überflüssig. 

Auf Grund des Gesägten wage ich die Vermuthung, ob 
nicht vielleicht ursprünglich — d. h. vor der Zeit, imi* welche 
Luther die Bibel übersetzte (da in der Bibel allerdings „was" 
— wenngleich seltner als jetzt — als bezügliches Füfwort 
vorkommt) — „was" ein bezügliches Fürwort war. Es gab 
(so vermuthe ich) Sätze wie 

„Ich verstehe, was (statt „das, welches") Du sagst," 
oder wie 

„Nimm Dir, von was Du willst," 
auf die Frage „Von was soll ich nehmen?", in welchen Sätzen 
„was" als ein (Juasi -relatives Fürwort erscheint. Diese An- 
wendung des „was" als q u a s i - relatives Fürwort veranlasste 
dann eine Begriffsverwirrung, welche Viele bewog, „was" durch 
Bildung solcher Sätze wie die vorhin erwähnten (deren Rich- 
tigkeit ich in Frage stellte) als wirklich relatives Fürwort 
anzuwenden. Dieses ungrammatische Verfahren fiel Niemanden 
auf, und so hat das Wort sich allmählich als relative^ Für- 
wort eingeschlichen. Ich wiederhole indessen, dass dies nur 
eine Vermuthung von mir ist, deren Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit ich dahinstelle. 

Eine andere Vermuthung drängt sich mir auf in Bezug 
auf die englische Sprache, die Vermuthung nämlich, dass es 
dem Engländer mit who ähnlich ergangen ist wie dem Deut- 
schen mit „was". In älterem Englisch, auch noch in der 
englischen Bibelübersetzung, im Common Prayer-book und im 
Shakspeare, kommt who' (Akkusativ whom, Genitiv whose) 
nur als allgemein fragendes Fürwort vor, also als dem deut- 
schen „wer" („wen") („wessen"), niemals als bezügliches 
Fürwort, als derri deutschen „welcher" entsprechend. Als 
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bezügliches Fürwort wurde stets which angewandt« auch 
m Bezug auf Personen: z. B. 

The man which brought me the books. 
(„Der Mann, welcher mir die Bücher brachte.") 
The men which brought me the books. 
(„Die Männer, welche mir d. B. brachten.**) 
Dieses which ersetzte man, wenn man sich etwas nach- 
lassig ausdrückte, oft durch das Bindewort that („dass"), 
welches dadurch quasi zu einem bezüglichen Fürworte geworden 
ist, und sagte: 

The man that brought me the books. 
(„Der Mann, dass mir die Bücher brachte.") 
The men that brought me the books. 
(„Die Männer, dass mir die Bücher brachten.") 
Dieses Bindewort that ist nicht zu verwechseln mit dem 
anweisenden und determinativen Fürworte that („jener," 
»jene," „jenes," „derjenige," „diejenige," „das- 
jenige"), welches im Plural sich in those verwandelt. 
Im neueren Englisch hingegen gilt folgende Regel: 
Auch als bezügliches Fürwort, dafern dasselbe einen 
substantivischen Charakter hat, werde in Bezug auf Personen 
stets who angewandt; und which werde, als bezügliches 
Fürwort, nur in Bezug auf leblose Gegenstände angewandt. 
Demgemäss sagt man heutzutage: 

The man who (oder that) brought me the books. 
The men who (oder that) brought me the books. 
Auch in Bezug auf leblose Gegenstände wendet man das 
Bindewort that an; z. B. 

The books that (which) he brought me. 
„Die Bücher dass (welche) er mir brachte." 
Es leuchtet ein, dass dieses Bindewort that nie eine 
P^position vor sich leidet, dass man also nicht sagfn darf 
The books with that he provided me, 
(„Die Bücher, mit dass er mich versorgte.") 
sondern sagen muss: 

The bookö with which he provided me. 
„Die Bücher, mit welchen er mich versorgte." 
Wolil aber darf man sagen: 

5* 
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The books that he provided me with. 

(„Die Bücher dass er mich versorgte mit") 
Ferner darf man das relative Fürwort nur dann durch 
das Bindewort that ersetzen, wenn das mit demselben anhebende 
Satzglied zur näheren Bestimmung eines im Hauptgliede 
enthaltenen Nomens dient. Wenn aber die mit dem relativen 
Für Worte anhebende Wortverbindung nicht ein Satzglied, 
sondern ein ganzer Satz ist, darf that nicht angewandt werden. 
Nehmen wir z. B. folgendes: 

„Er versorgt mich mit Wein, welcher schlechter ist 

als Halbbier." 
Der Sinn kann 1. sein: 

„Der Wein, mit welchem er mich (wie Sie wissen) 

versorgt, ist schlechter als Halbbier," 
So aufgefasst, ist das Ganze ein Satz, aus zwei Gliedern 
bestehend, und der Engländer darf that („dass") anwenden^ 

He provides me with wine that („dass") is worse 

than small beer. 
Der Sinn kann aber 2. sein: 

„Er versorgt mich mit Wein; dieser Wein aber is 

schlechter als Halbbier." 
So aufgefasst, bildet die mit dem bezüglichen Fürwort 
anhebende Wortyerbindung nicht ein Satzglied, sondern einei 
zweiten Satz, und der Engländer sagt 

He provides me with wine, which (nicht that) £j 

worse than small beer. 
In ersterem Falle macht der [Redende dem Angeredeten 
nur eine Mittheilung, nämlich dass der ihm von N. N. ge- 
lieferte Wein (dass N. N. ihn liefert, weiss der Angeredete) 
von sehr schlechter Qualität ist. Iii letzterem Falle macht er 
ihm zwei Mittheilungen, nämlich 1. dass N. N. ihn, den 
Redenden, mit Wein versehe; 2. dass dieser Wein von sehr 
schlechter Qualität ist. Zu bemerken ist noch, dass der Eng- 
länder nur in letzterem, > nicht aber in ersterem Falle ein 
Komma hinter wine setzt. 

Bei einigen englischen Schriftstellern findet man zwar mit- 
unter that angewandt in Sätzen, welche dem so eben ange- 
führten Beispiel, in letzterem Sinne genommen^ entsprechen, 
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namentlich im Vicär of Wakefield, welchem überhaupt von 
Manchen der Vorwurf gemacht wird, dass er nicht durchweg 
Muster -Englisch enthalte. Diese Verstösse scheinen darin be- 
gründet, . dass es dem Bewusstsein selbst der Engländer ent- 
schwunden ist, dass dieses that eigentlich das Bindewort 
tkat (,,dass^) ist. 

Diese Abschweifung erlaubte ich mir, um meine Ver- 
muthung zu begründen, dass that, welches das relative Fürwort er- 
setz, eigentlich das Bindewort that ist. Ich komme jetzt dar- 
auf zurück, dass die Engländer heutzutage, als bezügliches 
Fürwort, wenn es sich auf Personen bezieht, who (und nicht 
which)> anwenden, während in älterem Englisch, als rela- 
tives Fürwort, auch in Beziehung auf Personen, which an- 
gewandt wurde. Das Vaterunser beginnt demnach in der Bibel 
und im Common Prayer-book: 

Our father, which ärt in Heaven, 
wie es denn auch noch jetzt sonntäglich in der Liturgie vef- 
ksen wird. Einige wenige Prediger sagen auf der Kanzel, wo 
sie ohne Buch beten, who art in Heaven. 

Das adjektivisch angewandte relative Fürwort wird 
freilich auch jetzt noch stets durch which gegeben; z. B. 

He had two sons, Charles and William, who lived 
(aber which two brothers lived) in perfect harmony. 
Ueber den Ursprung dieser im Verlaufe der Zeit einge- 
tretenen Veränderung in der Anwendung von who und which 
hege ich folgende Vermuthung. 

Obgleich who in älterem Englisch nur als Fragefürwort 
vorkam, kamen doch jederzeit Sätze vor wie die oben ange- 
führten : 

Send whom (whomsoever) you choose. „Sende wen 
Du willst." (Aber nicht Send any one whom you 
choose, sondern Send any one which you choose.) 
Let who (whosoever) choose oppose me. Es trete mir 
entgegen, wer da will." (Für Let any one which 
choose oppose me.) 
In diesen Sätzen erscheinen whom und who als quasi- 
relative Fürwörter. Dass sie kerne wirkliche relative Für- 
wörter sind, ergibt sich schon daraus, dass wir sie mit „wer" 



70 Üeber Was und Welcbes« 

und „wen" (nicht mit „welcher** un4 „welchea*^) ia^ 
Deutsche über8et;?en würden. Diese Anwendung des who und 
whom als quasi- relative Fürwörter verai^asste dann eine Be- 
griflFsverwirrung, welche Viele bewog, who und whom überhaupt 
auch als relative Fürwörter anzuwenden, bis es allmählich 
zur Regel wurde, in Bezug auf Personen stets who und 
whom anzuwenden. Es scheint also dem Engländer mjt who 
ergangen zu sein wie dem Deutschen mit „was," indem Ersterer 
who. Letzterer „was" aus einem fragenden Fürwort auch zu 
einem bezüglichen gemacht hat* 

. In der Anwendung von what hingegen ist der Engländer 
sich, wie ich oben zeigte, konsequent geblieben; er hat es nie 
zu einem relativen Fürworte gemacht. Nur gänzlich ungebildete 
Engländer wenden what als bezügliches Fürwort an und zwar 
auch in Bezug auf Personen. So z. B. gibt ein ungram- 
matisch sprechender Küsters in Bulwer's Eugene Aram folgende 
Ejefinition des Wortes vagrant („Vagabund"): 

A vagrant is a man what (statt who) wanders, and 

what has no mpney. „Ein Vagabund ist ein Mensch, 

der umher irrt, und der kein Geld hat." 

Ich lasse nun noch die Erklärung von' Sätzen folgen, in 

welchen what scheinbar als bezügliches Fürwort angewandt ist. 

1. There was scarce a farmer's daughter but what 

(„welche nich t") had found him successful and faithless. 

Um zu erkennen, dass what hier kein relatives Fürwort 

ist, müssen wir zuerst in's Auge fassen, dass but „ausser" 

(„ausgenommen") heisst. Nun nehmen wir den Satz: 

What money I have (für The money which I have) 

is fairly earned. „Das Geld, welches ich habe, ist 

redlich erworben." 

I have no money but what (für but such as oder 

but t hat which) is fairly earned. „Ich habe keui Geld, 

ausser solchem, welches redlich erworben ist" (mit 

andern Worten: „Ich habe keiö Geld, welches nicht 

redlich erworben wäre"). 

What friends (für The friends whomj I have had 

have forsaken me. „Die Freunde, welche ich gehabt 

habe, haben mich verlassen." 
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I have had no frlends^but what (für but euch as 
oder but those who) have forsaken me. „Ich^ habe 
keine Freunde gehabt ausser solchen» welche mich 
verlassen haben." („Ich habe keine Freunde gehabt, die 
mich nicht verlassen hätten.") / 

In dieser Weise hat butwhatdie Bedeutung von „welche 
nicht" erlangte Dieses scheint dem Bewusstscin der Eno*- 
länder zum Theil entschwunden zu sein, da Einige ^es für pro- 
vinziell- halten, in dergleichen Sätzen nach but (zum Ueber- 
flusee, wie sie meinen,) noch what folgen zu lassen. Deshalb 
haben einige Ausgaben des Vicar of Wakefield: 

There was scarce any farmer^s daughter but (ohne 
what) had found him successful and faithless; 

ohd allerdings kommt in heutigem Englisch das einfache but 
sehr oft im Sinne von „welcher nicht" vor. 

2. Is that what you call his generosity? „Ist das seine 

von Dir gerühmte Grossmuth?" 

Um diesen Satz richtig aufzufassen, müssen wir zuvörderst 
Folgendes ins Auge fassen. 
Sätze wie folgender: 

„Wir nahten uns dem sogenannten Putziger Wyk.** 
aind in folgender Weise ins Englische zu übersetzen: 

We approached what (statt that which) is called 
Putziger Wyk.« ' 

Demgemäss heisst what is called generosity „seine so ge- 
nannte Grossmuth" und what you call his generosity „seine 
von Dir gerühmte Grossmuth." In dem vorliegenden Satze Is 
that what you call hi^ generosity dient what you call his gene- 
rosity also keineswegs zur näheren Definirung des Sub- 
jekts (that), sondern es entspricht dem sogenannten prädi- 
kati vi sehen Nominativ, der hier aus einem zusammenge- 
setzteiiSatzgliede besteht; und dieses Satzglied zerfällt wiederum 
in Subjekt (you) und Prädikat (what — call his generosity). 
Wollte msiXi in diesem Satze which anwenden, so würde man 
ein zweites that anwenden müssen und sagen: 

Is that that which you call bis generosity?, 
welches freilich übel klingen würde. Ebto so ist Is this what 



72 Ueber Was und Welches. 

you call his generosity? gleichbedeutend mit Is thiR that which 
you call his generosity? 

3. Remember that there is a local proprietyto be ob- 
served in all companies, and that what is extremely 
proper in one Company may be, and often is, highly 
improper in another. 

^Das dem what vorhergehende that ist aber das Binde- 
wort („dass") und nicht das Fürwort („das"). Hätte 
Chesterfield, statt des Fragefürwortes what, das relatire Für- 
wort which anwenden wollen, so hätte er zweimal that ange- 
wandt (and ,that that which is extremely proper ete. 

4. I told them all what I knew. 

Dass in diesem Satze what nicht, wie es scheinen möchte, 
bezügliches Fürwort ist, ergibt sich daraus, dass der Sinn 
nicht sein soll: 

„Ich erzählte ihnen Alles, was ich. wusste" 
(in welchem Sinne jeder Engländer sagen würde I told them 
all which oder all that — I knew), sondern 

„Ich erzählte ihnen Allen, was ich wusste.** 
Die verschiedenen Arten der Anwendung des what lassen 
sich in 5 Rubriken bringen. 

1. What entspricht dem deutschen „was^ im Sinne von 
„Etwas"; z. B. 

I *11 teil you what. „Ich will Dir was sagen." 
Das Kompositum somewhat entspricht dem deutschen Ad- 
verbium „etwas"; z. B. ^**» 

lam somewhat better to-day. „Ich bin heute et- 
was besser." 

2. What ist ein Fragefürwort und zwar 

a) substantivisch gebraucht; z. B. 

What is this? „Was ist dies?" 
Unter diese Rubrik gehören auch die meisten der vorbin 
angeführten Beispiele, in welchen what als quasi -relatives 
Fürwort erscheint ;_ z. B. 

He did not attend to what I said. „Er achtete nicht 

auf was ich sagte." 

b) adjektivisch gebraucht; z. B. 

What book ie this? „Was für ein Buch ist dies?« 
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Unter diese Rubrik gehören unter den Beispielen, in welchen 
what als quasi -relatives Fürwort erscheint, alle die, welche 
dem folgenden entsprechen: 

1 had given out what money I had about me. „Ich 
hatte das Geld, welches ich bei mir hatte, ausge- 
geben." 

3. What ist ausrufendes Fürwort. Dieses what hat, 
wenn ein Gattungswort im Singular folgt, den Artikel a 
nach sich; z* B. 

What a böök is thisl „Was für ein Buch ist diesl" 
What books are these! „Was für Bücher sind dies!" 
Wenn aber ein Momen folgt, welches kein Gattungs wort 
ist, d. h. keines Plurals fähig ist, so ist es richtiger, den Ar- 
tikel wegzulassen; z. B. 

What impertinence ! „Welche Impertinenz 1** 

4. What, mehrmals wiederholt (oder auch, nicht wieder- 
holt, in Verbindung mit and), ist zuweilen mit dem sich in 
feinem Satze wiederholenden „theils" zu übersetzen. In diesem 
Sinne ist es als Adverb aufzufassen; z. B. 

What with attending dinner-parties, what with visit- 
ing exhibitions, what with calling on my friends, what 
with making excursions to the places of public resort 
(oder What with attending dinner-parties, visiting ex- 
hibitions, calling on my friends,. and making excur- 
sions to the places of public resort), I contrived to make 
a tight week of it. „Theils durch Theilnahme an 
Mittagsgesellschaften, theils durch Besuch der Aus- 
stellungen, theils durch Einsprechen bei meinen 
Freunden, theils durch Ausflüge nach den Vergnügungs- 
plätzen, wusste ich die Woche recht auszufüllen." 

5. Not but what steht zuweilen statt des richtigeren not 
'»atthat (; freilich**); z. B. 

At this hour I am seldom at leisure; not but what I 
am always at the service of a voter. „Um diese Stunde 
bin ich selten bei Müsse. Freilich stehe ich einem 
Wähler stets zu Diensten." 
In folgender Stelle im Vicar of Wakefield ist (wie es auch 
^^chtiger ist) not but that angewandt: 
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Thu8 we lived several years in a State of much happi- 

"nessy not but that we sometimes had those little rubs 

Tvhich etc. etc. „So lebten wir mehrere Jahre in einem 

Zustande grosser Glückseligkeit. Freilich hatten 

wir mitunter solche kleine Unannehmlichkeiten, welche 

' etc. etc." 

Der Ursprung dieser Weise, „freilich" („zwar") durch 

not but that aüszu^drücken, erklärt sich aus Folgendem. 

Wenn but einem eine Verneinung enthaltenden Satze ein- 
geschoben wird, so erlangt dieser Satz dadui'ch den entgegen- 
gesetzten Sinn; z« B. 

I could not sioile. „Ich konnte nicht lächeln." 
I could not but smile. „Ich musste lächeln" (konnte 
niich des Lächelns nicht enthalten"). . 
Frage: Have you seen tho execution? „Hast Du die Hinrich- 
tung mit angestehen?" 
Antwort 1 : No, aad I would not have seen it for 100 Tlialers, 
„Nein; und ich hätte sie auch nicht ansehen wollen, 
wenn man mir gleich 100 Thlr. dafür geboten hätte." 
Antwort 2: Yes, and I would not but have seen it for 100 
Thlr. „Ja, und die Erinnerung (sie angesehen zu haben) 
ist mir 100 Thlr. werth." , 

I hav^ a notion she will find many lovers. Not thati: 
^ . she is very handsome (für I do not mean to aay that:- 

she is very handsome) ; still however etc. etc. 
„Ich glaube, sie wird viele Liebhaber finden. Ich will 
nicht sagen, dass sie sehr schön ist; aber doch etc. etc.^ 
I fear she will find no lover. Not but that she is 
very handsome; still however etc. ^tc. 
„Ich fürchte sie wird keinen Liebhaber finden. Freilich 
(Zwar). ist sie sehr schön, aber doch etc. ejbc." 

Stettin. Hi^upt 



Epttre de saint Paal aux Eph^siens, 

et Histoire de sainte Susanne, 
en proven9al. 



En fait de prose proven^ale, un des manuecrits les plus 
curieux est celui qui est inscrit sous le n® 8086 au catalogue 
de la bibliothfeque imperiale de Paris. C'est un petit in-8<> de 
211 feuiUets k deux oolonnes en parche^uin, qui contient une 
traduction du Nouyeau Testament , faite sur la vulgata, mais 
dont} par malheur, les premiers 31 feuiUets, com})renant TEvan- 
gile Selon saint Matthieu et les premiers 17 vers de TEvangile 
Selon saint Ma^c, opt disparu. L'^criture est du XUIIe si^cle, 
mais la langue ^tant d'une grande correction et la rfegle difficile 
de Ts final se trouvant presque partout bien appliqu^e, on pour- 
rait mSme croire cette traduction ant^rieure au Xlllle sifecle. 
En g^n^ral le tradueteur a suivi, avec une grande fid^lit^, le 
texte de la vulgata; mais quelquefois il a omis, soit des vers, 
Boit des. passages entiers, dont, k ce qu'il parait, il croyait 
pouvoir se passer i et ce n'est que bien rarement que la 
traduction porte plus que son original. Sur les pages suivantes, 
pour donner quelque chose de <:^omplet, je communique de cette 
traduction dont j'ai pris une copie, Tepitre de saint Paul aux 
Eph^siens. Mais pour faire voir, com bien la langue de cette 
traduction est sup^rieure k celje d'une^autre qui se trouve dans 
le manuscrit n^ 8086. 3. de la m^me biblioth^que, j'ajoute Thi- 
stoire de sainte Susanne que j'en ai tiröe, Ce deuxi^me manu- 
scrit est un grand in-8<) de 366 feuillets, völin, d'une Venture 
du XV e siide, qui, d'aprfes le catalogue, devrait comprendre la 
traduction compl^te de la Sainte Bible, mais dont cette table 
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de matiires, inscrite sur le premier feuUlet, d^crit plus exacte* 
ment le contenu: 

Ayso es lo prologue del comensament del[s]. v, libre[s] 

de moyses con dieu fes tot quant es • • . I. — Ayso 

es lo comeDsament del premier libre de moyses que 

ha nom genesis e es lo premier dels. v. libres que el 

fes . ♦ . ni, — Aysi comensa lo libre que a nom ex- 

hod(i)u8 • . . IVi. — Ayso es lo ters libre que s'apella 

leuit[ic]u8 • . . Ixxv. — Aysi comensa lo libre de las 

generacions quant foron comtats al desert de sinay per 

moyses e per aaron per que es apellat (libre) libre dels 

nombres . • . Cvi. — Apres la mort de moyses regnet 

profeta en Israel josue filh de nuni e comenset son libre 

per aital via • . . Cxxxn. — Aysi comensa lo libre dels 

juges . • • [?]. — Aysi comensa lo libre dels. reys . . . 

CCxxi. — Ayso es lo libre de l'estoria e de la vida de 

tobias, bon home e just . . . CCx^. — Ayso es lo 

libre de las profecias de daniel tot complit • • . CClvm. 

— Ayso es lo libre de l'estoria de la 'sancta suzanna. 

E es lo xvm. capitol . . . CClxxxvn. — Aysi comensa 

lo libre de judich e de olofem primpce e maistre de las 

osts de nabuchodonozor rey, al quäl la sancta donna 

judich talhet la testa • . . CCxCnn. — Aysi comeosa 

lo libre de ester la reyna con de8liura(r) de mort los 

juzieus . . . CCCix. — Aysi comensa lo libre dels ma- 

quabieus . . . CCCxvm. — Aysi fenis lo premier Hbrfe 

dels maquabieus ... CCClvm» -^ Ayso es la somma 

de la trinitat e de la fe catholica e de los drechs que foron 

fachs apres la mort de Jhesu Christ . . . CCClxni. — 

Pour ce qui regarde la regle de l's, eile a k peu prfes dis- 

paru dans ce deuxi^me manuscrit, la langue, en discemant le 

singulier et le pluriel, suivant l'usage moderne: c'est pourquoi, 

k mon avis, quand mSme il y en aurait encore des traces, il 

faudräit les efiacer, pour donner au texte le m§me coloris. 

Quant k cette r&gle penible, sur Temploi de laquelle M. Bay- 

nouard est en quelque d^saccord avec les deux grammaires 

proven^ales de Hugues * Faidit et de Raymond Vidal de B6- 

saudun, publikes pour la seconde fois par M. Guessard en 1858, 
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m6me l'autre manuscrit, comme l'on verra apr^s^ a tson caract^re 
propre: j'ai donc quelquefols öcartö les s finauz qui n'j ^taient 
entrös que par une erreur de copiste/ä en juger par des cas 
analogues dans le mSme texte, comme, de l'autre cötö, il m'en 
a tr^s-souvent fallu ajouter. Pour mentionner encore deux 
choses caract^ristiques du ms. n^ 8086, l's final est tr^s^souvent 
supprimö devant im mot commeuQant pär s, tandisque, quand 
le mot suivant commence par 1 ou n, on a encore ajoutö ces 
mSmes consonnes au mot prec^dent. V. p. ex. IMpitre aux 
Ephes. eh. I, 18 . . cal sia la esperansa del-I'apella-* 
ment de lui, e cals sian las manencias de la heretat 
d'el el santz; eh. vi, 12 car lucha non es a-n nos en- 
contra la carn el sanc. 

Mais voici les deux textes en question. 

Ad Ephesios.*) 

I. 

Pauls apostols de Jhesu Christ per la uoluntat de dien a 
totz los santz 9 li cal son ad Ephesi, et als fizels en Jhesu 
Christ: (2) gracia sia a uos e pas de dieu lo paire et del senhor 
Jhesu Christ. 3. sia beneses, lo cals benezic nos en tota bene« 
dictio esperital, en las celestlals cauzas en Christ , (4) si com 
elegi nos e lui meteis denant l'establiment del mon , * per ayso 
que nos fossem sang e non laysat en l'esgardament d'el en ca- 
ritat. 5. lo cals denant destinet nos en l'afilhament del filh 
per Jhesu Christ en el meteis segon lo prepauzament del-la 
sieua uoluntat, (6) e lauzor de gloria de la sieua gracia, e la 
cal fes nos agradables el sieu amat filh, (7) el cal auem re- 
dempcio per lo sanc d'el e redempcio de peccat segon las ma« 
nencias de la sieua gracia, (8) la cal sobre aondet en nos en 
tota sauieza et en prouensa de dieu: (9) per ayso que el fes 
conoyser a nos lo sagrament de la sieua uoluntat segon lo be 
plazer de lui, lo cal prepauzet a el. 10. e l'aofdenament del-la 
planetat del temps restauret en Christ totas aycellas causas, las 
cals son el cel e las cals son en terra en el meteis: (11) el 
cal neis nos em apellat per sort, auant destinat segon lo pre-* 



•) Ms. n<* 8086, fol. 164 v. — 160 v. — ms.: I 3 esperitals. 8 pre- 
zenciä de dieu; vg.: in omni sapientia et prudentia. 
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pauzament d'aycely lo cals obra totas cauzas segon lo concelh 
de la sieua üoluntat: (12) per so que nos, li cal denänt esperem 
en Christ, slam en lauzor de la gloria de lui: (13) el cal uos 
ancar, carisme, con aguesses auzida la paraula de ueritat de 
l'auangeli del uostre ^alut, el cal uos neis crezent [es] ensenhat 
el iorn de la promissio del sant esperit, (14) lo cals es heretiers 
de la nostra heretat, en redempcio de cönquerement, e la lauzor 
de la gloria d'el. 

15. Per alsso neis ieu auzent la uostra fe, la cal es el sen- 
hof Jhesu^ e l'amor en totz los santz, (16) non cessi fazent 
graciäs per uos, fazent renembransa de uos e las mieuas ora- 
cioasy (17) per also que dieus de gloria, paire de uostre senhor 
Jhesu Christ, done a uos esperit de sauieza e de reuelacio 
en la conoycensa d'el; (18) enlumenat los huuels de uostre cor, 
per so que uos sapias, cal sia la esperansa del-l'apellament de 
lui, e cals sian las manencias de la gloria de la heretat d'el el 
santz. — 21. [Lo cals] sobre tot principat e poestat es eissau- 
satz en senhoria e sobre tot nom, lo cals es nomnat non sola- 
ment en aquest segle, ^ mas neis en I'auenidor. 22. e sotzmes 
totas cauzas sotz los sieus pes, e donet el meteis cap sobre 
tota la gleyza, (23) la cals es cors d'el [e] plenetat d'el, lo cals 
adumpli totals cauzas en totz. 

E uos con fosses mort als forfatz et als uostres peccats, 
(2) eis cals uos anes a la uegada segon la segle d^aquest mont, 
segon lo prince de la poestat d'aquest aire, de Tesperit, lo cals 

11 lo cal, mais, dans ee ms., le masculin du nom. sing, est ä l'ordinaire 
(Y. Y. 5) lo.cals, du nom.plur. (v. 1) li cal; le feminin du nom. sing. (V. 8)la 
eal, (pourtant la cals se trouYe v. 23; in, 2, 7 et 20; IUI,. 18; V, 4), du nom. 
^lur. <v. 10) las cals. 13 nos... aguessem, mais la vulg. (v. 9): et yos 
cum audissetis el cal nos neis crezent ensenhänt; vg.: in quo et 
credentes signati estis. les vers de la vg. 19, 20: „et quae sit su- 
p^reminena magnitudo yirtutis eins in nos, qui credimus st-^ 
onndum operationem potentiae virtatis eius> quam operatus 
est in Christo, suscitans illum a mortuis, et constituens ad 
d^xteram suam in caelestibus'* ont ^t6 omis dans la traduction. Four 
^Carter rincoh^rence, j'ai intWcal^ y. 21 lo cals. 23 ce qui se lisait entre 
poestat et en senhoria, est effac^ 23 cors d'el, plenetat; yg. cor- 
pus eins et plenitudo. • 

II. 1 morts (V. y. 5 con fossem mort). 
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obra ata eis filhs de mescrezensa: (3) eis cals neis nos tug 
Conuersem a la uegada eis dezires de la nostra carn, fazent la 
uoluntat de la cam e de las cogitacionsy et eram filh d'ira per 
natura si co neis li autre: (4) mas dieus, lo cals es manentz 
en misericordia per la sieua mot granda caritat^ per la cal nos 
amety (5) e con fossem mört eis peccats, ensemps uiuifiquet , 
nos en Christ, per la graciä del cal uos es saluat, (6) et en- 
semps nos resuscitet e fes nos ensemps setis en las cele^tials 
Caasas en Jhesu Christ: (7) per so que demostres sobre nos 
las auondans riquezas de la sieua gracia el sobre uenent segles, 
en bontatz en Jhesu Christ.- 

8. Car uos [es] saluat per gracias e per la fe ; et ayso non 
^8 de uos 9 car dons es de dieu; (9) e non de las obras^ per 
<g[ue alcus non se glorieie. 10. car nos em fazedura d'el meteis, 
cnreat en bonas obras, las cals dieus auant apareihet , per ayso 
^ue nos annem en ellas. 11. per la cal cauza siatz renembra- 
^or, car uos li cal sias a la uegada en la cam paga^ li cal sias 
dig prepucis, d'aycella, la cals es dicha circumcisios , en carn 
facha de ma: (12) li cal sias en aycel temps ses Christ, estren- 
hät de la conuersacio d'I[s]rael et oste del testament d'el, non 
auent Pesperansa de la remissio, e sias ses dieu en aquest mont. 
23. mas uos es ara en Jhesu Christ, uos, li cal sias a la ue- 
gada . lueng et es ara fag prop el sanc de Christ. 14; car el 
meteis es li nostra pas, lo cals fes las imas e las autras cauzas 
Tuna cauza, e la meiaciera paret de la mazeria destruent, la 
enemistat e la sieua cam: (15) enuanezent la ley des manda- 
mens per. los decretz, per so que el bastisca dos e si meteis, 
fazent pas, en u nouel home, (16) [e] per zo que los reconsilie 
ämbedos a dieu per la cros en u cors, aucizent la enemistat e si 
meteis. 17. e uenc e preziquet pas a uos, li cal fos lueng, e 
pas ad'aycels, li cal eran prop. 18. Car amb el auem apro- 
bencament per el meteis en u esperit al päire. 

19. Doncas ia non es oste et es estrang, mas es cioutadan 
,dels 8ant2^ e donlesgue de dieu: (20) sobre hedificat sobre lo 

5peccat. r^critnre du ms. est It peu pr^s effac^e. 7 riqueas 
8 nos saluat; j^ai suppl^^ es, car la vg. porte: estis salvati. 12 dirael. 
14 lo cal car. 16 ä cause de la le90n de la vg.: et reconciliet 

j'ai suppig e. 19 cioutadans. 
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fundament dels apostole e dels prophetas, e meteis Jhesu Christ 
la sobejrana peira anglar: (21) el cal tota edifications garnida 
cris el sant temple el senhor: (22) el cal uos neis es ensemps 
edificant en l'abitacle de dieu el sant esperit. 

UI. 

Per la gracia d'aquesta cauza, ieu Pauls, liatz de Jhesu 
Christ per uos gens, (2) si enpero uos auzist raordenament de 
la gracia de dieu, la cals es donada a mi e uos : (3) car lo sa- 
gramens es fachs connogut a mi segon reuelacio, si com eu de 
sobre en breu escriossi: (4) aissi con uos legent podes entendre 
la mia saui^za el menestier de Christ: (5) lo cals non fo cono- 
gut a las autras generacions, als filhs dels homes> aici con es 
ara reuelat als santz apostols de lui et als prophetas, (6) las 
gens esser ensemps eretieras en esperit, et esser ensemps par- 
9oniers de la promissio en Jhesu Christ per l'auangeli: (7) del 
cal ieu suy fait ministres, segon lo do de la gracia de dieu, la 
cals es dada a mi segon la obra de la uertut d'el. 8. mas aquesta 
gracia, es donada a mi menre de totz los santz, prezicar en las 
gens las non encercablas riquezas de Christ, (9) et epiuminar 
tots, cals sia l'aordenament del sagrament rescost dels segles en 
dieu, lo cals crezet totas cauzas; (10) per so que sia connogut 
als princes et als poestatz e las celestials cauzas, per la gleiza 
de la mot formabla sauieza de dieu, (11) segon l'auant - adorde- 
nament dels segles, lo cal fes el nostre senhor Jhesu Christ: 
(12) el cal nos auem fizansa et aproismament en confizansa per 
la fe de lui. 13. per la cal cauza queri que non defalhas en las 
mias tribulacions per uos: la cals es üostra gloria, 

14. Per la gracia d'aquesta cauza ieu flegezic los mieus 
ginols al paire de nostre senhor Jhesu Christ, (15) del cal tota 
Paternität es nomnada el cel et en la terra, (16) per aisso que 
uos done uertut segon las riquezas del-la sieua gloria, esser 
efforsat lo dedinzan home per Tesperit d'el, (17) habitar Christ 
per la fe eis uostres cors: enraigat e fundat en caritat, (18) per 
so que uos puscas conpenre am totz los santz, cals sian la lar- 
gueza, la longeza, Fauteza e la pregondeza, (19) saber neis la 
sobre -aparejsent caritat de la sciencia de Christ, per so que uos 

m. 8 faghz, 9 tot lo cal. 11 lo cals. 13 nostra gloria; vg.: 
gloria yestra. 16 dedinza (V. IUI, 9). 
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eias aumi^it en tota la pleneza de dieu. 20. mas aycel, lo cals 
es poderos de far totas caiizas sobre-aondozament que nos que-* 
rem o entendem segon la nertut^ la cals obra en nos: (21) a el 
iqeteis sia gloria en la gleyza, et en Jhesu Christ, en totas las 
generacions del segle des segles uerament. 

nn. 

Doncas^ fraire, ieu Katz el senhor pregui uos el senhor, 
que annetz dignament en Tapellamenty el cal es appellat, (2) 
am tota humilitat et am soaueza, am paciencia, sotzportant l'una 
l'autre en caritat, (3) curios gardar la humilitat de Fesperit e 
Kam de pas. 4. uns cors et us esperitz, si con es apellat en 
una esperansa del nostre apelläment. 5. uns seiiher es, una fes 
ea^ US babtisme es. 6. us dieus es el paire de totz, lo cals es 
sobre totz e per totas cauzas et en totz nos. 

7. Mas gracia es donada ad u cascu de nos segon la men* 
sora de la donacio de Christ en una esperansa de nostre apellä- 
ment. 8. per la cal cauza dis Christ: poiant en aut menet la 
preizo preza: donet dos als homes: (9) mas so que el puget, 
cal cauza es, si no que el deycendet premierament en las de 
din^anas partidas del-la terra? 10. aycel lo cals puiet, es neis 
si el meteis, lo quals puget sobre totz los cels, per so que el 
adomplis totas cauzas. 11. et el meteis eertas donet alcuns 
apostols, mais alcuns prophetds, mais los autres pastors e doc- 
tors, (12) al - Pacabament dels santz en la obra de menestier, 
en la bedificacion del cors de Christ: (13) entro que tug con- 
tracorram en la humilitat de la fe e de la conoysensa del filh 
de dieu, — (16) del cal totz lo cors es aiustatz et enlassj^t per 
tota mesura d'äministrament , segon la obra e la mezura d'u 
cascu menbre, fa acreysement d'el en caritat. 

17. Doncas ieu die ayso e testimoni el senhor, que ia non 



20 lo cal que nos non querem; vg.: quam petimus. 

nn. 1 appellatz. 5 senhers. 6localel sobre. 8 menet la preza 
preio. 9 dedinssauas partidas (V.m, 16). lOaycels local loqual. 
18 — ISletraducteuraomiscesmotslatins: ,»inyirumperfectam, inmen- 
suram aetatis plenitudinis Christi: ut iam non simus parvuli 
flitctuantes, et circumferamur omni yento doctrin^e in nequi- 
ti'a hominum, in astutiaad circumvcntionem crroris, veritatem 
autem facientes in charitate, crescamus in illo per omnia, qai 
est Caput Christus^^ 

ArohiT f. n. Sprachen. XXYIII. 6 



aunetz si oo las gens uan en la uanetat de lor »eo^ (Xfi) HD^oOLt 
esQursit TeAtend^ment de tenebras, estrangna^ dq la* uia de dieu, 
per la desconoysensfi, la cald es ea eis per la cegaetat del cor 
da lor; (19) li oal desesperai^ lur snet&jsQs, UoilreroD se tug 
a-n no-castitaty en obrameüit d'oveza, ea auarici^ 2Q, mskß u^ 
non aprezes enayci Christ, (21) $i empero uos auzis el, et es 
QSfteignafi en ^1, aisi coci> e« ueritat ^n Jhesu, (22>) depauzar 
uos lo wlh home segon la anciaoa conuersacio, lo cajti^ q» cor«« 
ruiDpat segOB los desiriers d'error. 

23. Mas sias renouellat per Tesperit de la uosixa pe^M^'s 
(24) e uistets lo nouel home , lo cals ea criatz segoci dieu en 
dredbura et ea santitat de ueritat. 25. per )a cal cauza^ depaa^ 
s(ant meaonega, parlas us casciia ueritat. am &<m prüemo^ Qae 
nos em menbre l'u^a de l'autre, 26^ ixAjQ^ uoa e nm uulbM 
peccar: Ip solej noa morra sobre la uostra ira. 27. ufMQ uulhas 
liftoc donar al diable. 28. cel que paona> ia bou paane; maa 
maionuent laore obrant am^ las sieuas onaas «o quet es be, p^i; 
so que aia don quo done als au&ent 1& bezodba* 

29. Nenguna mala paraula non iesoa del-la iiostra boda: 
iQas si aleupaa cauza es bona a la bedijlc^^tio de la fe, per so 
que done gpacia ala auzeosw 30. e non Kiulhas cotitriaiiir lo «ant 
esperit de dieu, el cal erezent es senhat el iorn ^ redempciob 
31. tota amareza [et ira] et endignaciooid e eridor^s e maldig|!^ 
sia tout de uos am tota malefla. 32. mas siatf entve w)s benigne, 
miseriQordiQ8> perdonamt l'uns a l'autre^ si con neicb ^6miß pee» 
4onei a uos en Christ 

V. 
Poneas s«as resemblador d)9^ dieu aysi' coma filfa ca^^ 3^ annatf 
en caritat, ajsi con Cbrist anvet nos e Kouret si meCeis per imv 
ttfirenda e saerifici a dieu en oder de svauetat. Sa- mas fbmi- 
cations e tota oreza o auaricia non sia nomnada en uos, si co 
QouQ los sants; (4) o tageza o foUa paraula o carte^ia, la cals 
üon aperte a cauza; mas maiorment fa23ement de gracüas^ 5. laaa 
uos eiitendes e »apias aysa, q«» t^- foraicaire o non «netz o 

l^ li cal desprezan; vg.: desperantes^ 22 los uelbs home 
desiriers de lor; vg.: desideria erroris. 81 ^'ai sappH^ et 
iva k cause de la le^on de la yg. 
y. l filhs cars. 2 sacrif... 
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anars, la cal caüza ed setuiment de las ydolas, noü a heretat 
d. itgne de dieu. 

6. Nenguns non uos enganne am uanas paraulas, car la irä 
de dieu uenc per ayso es filhs de mescrezensa. 7. doncas noü 
uolhas esser lurs parsoniers. 8. Car uod Sias adonc en teüebraä, 
mas ara es lus el senhor: annas coma filh de las: (9) cät lo 
fruc it lus es en tota bonfat et en drechura et eti ueritat: (10) 
edplorant cal öauza sift ben ptaa^era a dieu: (11) 6 non uos uut- 
has aeompanhar a las non fruchosas obras de las tenebräs, mas 
maiorment las reprennes. 12. car laia cauza es dire aquo que 
es fach en rescost. 13. car totas aycellas Cauzas son manifesta- 
dast las cala son reprezas, de lum: car tot so que es mant* 
festat» es lums. 14. per la cal cauza dis : leua tu, lo cals dormes, 
e leua dels mortz e Christ alumenara tu. 

15. Doncas^ jGraire, ueias, en cal maniera annetz sauiament^ 
no coma non-saui, (1&) mas coma saui: rezement lo temps, car 
lo6 ioms 6on mal. 17. per ayso non uulhas esser non -* saui, 
mas eatendent^ cals sia la uoluntat de dieu. 18. e non uulhas 
esser enebriat del[ui]y el cal ^s la luxuria: mas sias adumplit 
de aant esperit, (19) parlant a uos meteyces en salmes et en 
hymnis et en cantz esperitals, cantant e salmeiant en uostre« 
Gors al senhor, (20) fazent gra^as tota ora per totz uos e nom 
de nostre senhor Jhesu Christ a dieu et al paire, (21) sotzmes 
Tuns a Fautre -en la temor de Christ. 

23. La» femnas sian sosmessas als homes si con al senho!^; 
(23) car Fome es caps de la femna, si con Christ es caps dö 
la gleyza: el meteis es saluaire del cors de ley. 24. mas aysi 
Gon la gleyza es sotzmessa a Christ, enayci neis las femnas a 
liiir meiritz en tetas cauzas. 25. baron, amats uostras molhers, 
aisi oon nds Christ amet la gleyza, e liouret si meteis per lei, 
(26) ayso que sanetifiques let, mundatit lei am lo lauament de 
Paygua & la paraiila de uida, (27) per so que cl meteis dones 
glorioza- gleiza, non auent laysadura o alcuna cauza d'aquesta 
maniera, mat p^r ayso que sia sancta e non-laysada. 28. en 



13 als cals. 14 en Christ. 18 ui ne se lisait pas dans le ms.; vg.: 
inebriari vino, in' quo est luxuria. 21 sotzmesi. 22 son sos- 
mesaas. 24 barons amat. 26 sanetifiques el. 27 gleia. 
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ayci iieis li baro deuon amar lurs molhers coma lurs cors , car 
el, lö cals ama sa molher, ama si meteis. 29. car anc nengus 
Don ac en odi la [sieua] carn, mas la noiris e la pais^ aysi con 
Christ la glejza: (30) car nos em menbre del cors de lui e de 
la sieua cam e de sos osses. 31. per aisso laissara om son 
paire e sa maire, et aiostaran duy en una cam. 32. aquest sa-r 
cramens es grans, mas ieu die el Christ eifen la gleyza. 33. mas 
uos US cascus ame sa molher coma si meteis, mas la molher 
temia son marit. , 

VI. 

E uos, filhet, obezes a uostres paires el senhor, car aysö 
es iusta cauza. 2. onra ton paire e ta maire, lo cals es pre- 
miers mandamens en la reproraissiö: (3) per aisso que sia bens 
a tu, e sias de longa uida sobre terra. 4. e uos, paire, non 
uulhas escomoure uostres fiHis ad ira, mas noires los en la dis- 
eiplina et el castiament del senhor. 5. [sers], sias obezent als 
uostres senhors carnals am tota^ temor et am paor en la simpli- 
citat de uöstre cor, aysi com a Christ, — (8) sabent que, cal 
que^be us cascus fara, aquest recebra del senhor, o sers, o 
franx. 9. e uos, senhor, fatz aquellas meteissas [cauzas] a eis, 
perdonant las menassas; sabent que neis lo senhor d'els e lo 
uostre es el cel e que recebmens de personas non es endreg 
dieu. 

10. D'ayci endreg, fraire, confortas uos el senhor et en lo 
sieu poder. 11« uistes uos Tarmadura de dieu, per ayao que 
puscas istar contra los agaitz del diable. 12. car lucha non es 
a-n nos encontra la carn el sanc, mas encontra los princes del-p 
la poestat, contra los gouemadors del mont d'aquestas tianebraa, 
contra las esperitals cauzas de fellonia en las celestials. 13. per 
ayso recebes Taimadura de dieu, per so que puscas contrastar 
al mal iorn et istar perfiech en totas cauzas. 14. doncas istas 
sotzceng los uostres lumbes en ueritat, uestit l'aubert de. .dre- 
chura, (15) e causat los pes el dauant-aparelhament de l'auangeli 
de pas, (16) prenent en totas cauzas l'escut de la fe, el cal 



28 lo caL 29 j'ai suppl^^ sieua; vg. carnem suam. 83 u casco. 
VI. 1 filhets. 4 paires. 5 j'ai suppl^^ sers. 9 fatz aquellas 
meteissas a el; vg. cadem facite Ulis. 10 fraires. 
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puBcaB estenher totz los dartz forgitat del fello: (17) e prenes 
l'ßlme de salut el glazi d'esperit, lo cals es la paraula de dieu. 

18. Per tota oraeio e preguiera [preguant] totz los temps 
en csperit, e uelhant en el en tot fazement de gracias [e] pre- 
guiera per totz los santz; (19) e per mi, per so que paraula 
sia donada a mi ^n Tubrement de la mia boca, far conoyser lo 
meneeter de l'auaDgeli am fizansa: (20) per lo cal ieu usi del- 
la messaiaria en aquesta cadena , en ayci que ieu auze parlar 
en el aysi co me coue. mas la paraula de dieu non pot esser 
liada. 21. mas per so que uos sapias aquellas cauzas que son 
uiro mi, cal cauza ieu fassa: Tjchic, mon fraire cars e fizels 
menistres el senhor fara conoiser totas cauzas a uos: (22) lo 
cal ieu tramesi a uos en ayso meteis, que uos conoscas ajcellas 
cauzas que son enuiro nos e lo uostre cor sia consolat. 23. pas 
sia als fraires e caritat am fe de dieu lo nostre paire e del 
eenhor Jhesu Christ. 24. gracia sia a totz cels , li cal aman 
DOstre senhor Jhesu Christ en non - corrupcio uerament. 

Ayso es lo libr^ de l'estoria de la sancta Suzanna.*) 
Un baron era habitant en Babilonia, e lo nöm d'el era Joa- 
quin: e pres molher per nom Suzanna, la filha d'En Alquias, 
bella fortment e tement lo senhor, car los parents d'elleia com 
eis fossan just, ensenheron la lur filha segon la ley de Moyses. 
mas Joaquin, lo marit de luy, era ric fortment, e vergier era a * 
luy prop de la sieua mayson: e los Juzieus si ajustauan a luy 
meteys per ayso, car el era plus honrat de tots. mas dos vielhs 
juges foron adordenat en aquel an, dels quals lo senher parlet: „car 
la fellonia iysit de Babilonia dels plus vielhs juges, los quals eran vist 
gouemar lo pobol". aquestos souenian en la mayson de Joaquin, *ö 
e totz aquels, los quals auian los juiaments, ajustauan si ad eis. mas 

16 forgitant. 17 salutz. ISj'aisuppl^^ preguant; vg.: per omnem 
orationem et obsecrationem orantes en totz fazement 

gracias preguiera; vg.: instantia et obsecratione. 20 la phrase 
«mas la paraula de dieu non pot esser liada^ est due au traducteur, 
car dans Toriginal il ne se trouve rien de pareil. 21 tic mon fraire car 
e fizel menist^e. 28 en caritat. 

•) Ms. no 8086. 3. fol. 286 vers. — 289 vers. 
ma.: v. vg.: ^ filiam Helciae. ^ los parents d'ellos; d'ellos, forme 
da g^nitif plnriel qui, au lien d'elleis, s'est encore gliss^e dans le texte 
p. 12, w. 3 et 6. 
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' com los pobols s'en foesän retomats a prop |o miech i<tift| SuzaoM 
intraua e anaiaa al vergier del sieu baron. e los yielhf Fezient luy 
per cascun jprn iutrar e iysir, arderon en cohe^i^sia d'elleis, 
e trastomeron Iura sens e enclineron lurs huelha» que dqq viasan 

' lo cel oi se recordessan del drechurier juia^eot. adoncas amdos 
eran naftrats en Tamor d'elleis, e pon .dempstrauan la lur dolor 
lo vn a Tautrei car eis auian vergoaiha fortnient de demostrar 
la lur nequiciai volent jasser aa> luy, e ]'un dis a l'autre: „an- 
nem a mayaop, cax hora es de maniar^^ e eis si departkon. V\m 

10 de Fautrei e «com fossan retomat, vengroa en semps, e enaer- 
quant entre ellosj demostreron Tun a l'autre la «eausa de la liir 
cobeadssia. adoncas adordeneron texnps couenhable, que la po- 
guessan trpbar sola, mas fon fach, e com eis agardeasan lo jam 
cpuenhablei Suzanna intret am aas doas doa:(ellas al vergier del 

IS sieu baron 9 enajsi comaj zo [yjer e a la vegada traspasset 
tresdia, e uolc esser lauada, certas calor fazia« e bom non era 
aqui si noo Ips dos vielhs, los quals eran esconduts, regardant 
la. ella dis a las donzellas: ^aporta^ mi l'oli e lj09 onbements, 
que yeu sia lauada, e clauj^es la porta del vergier", e feron en- 

^^ ajsi opm ella auia comandajt ad ellas, e clauseron la porta del 
vergier, e iyseron per la posterla, que aportessan aquellas cau- 
sas, las quals auia comandadas, e non 6abia[n] los dos vielhs 
que fossan esconduts de dints. mas quant las donzellas foron 
iysidas, los dps vielhs si leueron e vengron ad ella e diyseron: 

2« „ve ti que la porta del vergier es claus[a] e depgun non nos 
vey e nos auem enueia de tu, per 1^ quäl causa tu concent a 
nos e sias mesclada am nos. mas si tu non voles» nos darem 
testiipoi^i encontra tu, que ,i* jouenc^l fon am tu, e per aqueata 
causa tramezist las donzellas foras de tu". Su^anna si esbait e 

30 dis: „engoysa es a mi de sa e del-la, car si yeu fauc ayso, 
mort es a mi, e si non o fauc, non escaparay de las vostras 
maus: au ut mieihs es a mi cazer en las vostras maus ses 
l'pbra, que peccar al regardament del senhor". mas Suzanna^ 
cridet am graot vouts e los vielhs escrideron encontra la vouts 

3» d'ella, e. i. d'els correc e hubri la porta del vergier. mas com 



' arteron. - <* zoer. ^ sabi^i; vg,: nesciebantqtts. ** olaua. 
^ engoysa a es a mi. 
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lo0 seraenili, km quäl? eran en la mayson^ aguessan auzit lo crit 
del vergier^ embriueron ei per la posterla, qtt« vifisan qualqu^ 
causa, mas pueys que lo& vilhafs parlet-on, los fieruents agron 
uer^onha fortment, car hanc majs paraula d'aquesta manien^ 
Don era stat cUcha de Suzanna. jxiae fon fach en PeBdeiDan; coo^ ^ 
loa pobola foron venguts al mark d'ella Joaqirin, los dos pre*- 
ueyres Tengron plens de las Mlonlas e cogitacions encontra Su«- 
zanna» que l'aucizessan. e diyserpn dauant lo pobol: „trametes 
a Suzanna, la filha d'Alquias, la moIher.de Joaquin^. e hoii^ 
trames viuassameat ad ella. e veno am sos parents e am sos ^o \ 
filhs, e certas Suzauna era amorosa trop e bella per semblansa. 
mas los fellons comanderon, que fos descuberta la cara d'ella> 
car cuberta era, que los [lurs] hueihs fossan sadoUats de la 
beutat d'ella. ^doncas los sieus plorauau e tots aquels, los quals 
Pauian conoguda. mas los dos preueyres^ leuaat ea miey del ^^ ^ 
pobcd, empauseron las lurs maus sobre-lcap d^ella, laqual plo» 
rant regardet al cel, car lo sieu cor auia fiansa al senhor. e 
los dos preueyres dpjyseron: ^com nos anauam sol yer al ver- 
gier, aquesta intret am sas donzellas e claus la porta del yer- 
gier e gitet las donzellas de si. e .i. jouencel, lo quäl era es* ^ 
condut, y^ic e jac amb ella. mas com nos fossem al canton 
del vergier, vfezent la fellonia, correguem ad eis e vim los eü 
eemps mesclats egalment. e certas non lo poguem penre, car 
el era plu9 fort que nos, e hubrit las portas del vergier e iysit 
a'en. mas com nos aguessem aquesta presa, demandem li, quäl ^ 
fon aquel jouencel e non o volc dire a nos: nos em testimoni 
d'aquesta causa^. mas la mouteza del pobol crezet en eis, enaysi 
com a vielhs del pobol e a juges, e condampneron la a mort. 
e Suzanna cridet am grant vos: „o dieu durable, lo quäl yest 
conoysent de las causas escondudas, lo quäl conoguist totas 1$^ ^ 
eausas oiants que sian fachas, tu sabes que fals testimoni par- 
ieren encontra mi. e ve ti, que yeu mori, com yeu non ay fach 
alcuna d'aquestas causas, las quals aquestos maliciozes com- 
pauseroD encontra mi^. mas lo senhor eysaüsit la sieua vouts. 

^ Tergier e embrineron. ^ foron venguts lo marit d'^lla 
joaqnin vic, los dos. ^^ ^ hom li trames. ^ que los hueihs non 
fossan sadollats; vg.: ut vel sie satiarentur decore eins. ^^cors. 
^ la miena vouts; vg.: vocem eins. 
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e com ella fos menada a mort, lo senhof suscitet lo sien sant 
sperit a [un] tözet joue, lo nom del quäl era Daniel, e cridet 
am grant vos: „yeu fuy d'aquest sanc just!" e tot lo pobol 
retornant ad el, dis: „quäl es aquesta paraula, la quäl tu par- 
* liest?" e el dis ad eis: „o filhs de Israel, est enaysi fols, non 
jtiiant ni conoysent que convers condampnest la filha de Israel? 
retornas al juiament, car fals testimoni parleron encontra ella". 
6 tot lo pobol retornet am cocha, e los vielhs diyseron a luy: 
„ven e sey en miech de nos e ensenha a nos, car dieu donet a 

^P tu honor de vilheza". e Daniel lur dis: „departes los luenh Fun 
de Fautre, e yeu juiaray los", e com fossan departits, apellet 
Fun d'ellos e d^s li : „o envelheir[e] en mals jors , aras son ven- 
guts lo8 tieus ^peccats , los qüals tu as hobrats premierament, 
non juiant ^rechurier juiament, oppriment lo non nozent e 

15 laysant lo nozent, lo senhor disent: non ausiras lo non nozent 
el just! doncas si vist eis, digas aras, eots quäl albre vist eis 
parlar en semps?" lo quäl dis: „sotz .i. cerier". mas Daniel 
dis drechurierament : „as mentit en lo tieu cap; ve ti Fangel del 
«enhor, e receupuda sentencia de luy, talhara tu per miech". 

20 e luy mogut, cojpoandet [venir l'autre e li dis: „semeasa 
deChanaan] e non de Juda, belleza ti deceup e la cobeesa 
transtornet lo tieu cor. vos fazias enaysi a las nlhas de Israel, 
e ellas tement parlauan a vos; mas la filha de Juda non soß- 
tenc la vostra fellonia. donc digas a mi: aras sots quäl albre 

25 Yiet eis?" e el dis: „sots .i. prunier". e Daniel dis ad el: „tu 
as mentit drechurierament al tieu cap, ^car ve ti Fangel del sen- 
hor per man auent glazi, que partira tu per -miech e aussira 
vos". e tot lo pobol cridet am grant vos, e beneziron dieu, lo 
quäl fas salus los sperants a si. quant Daniel agues vencüt 

30 eis de la lur bocca auer dich fals testimoni, leueron ei 
encontra los dos preueyres, que fezessan ad eis enaysi com eis 
auian fach malament encontra lo pruesme. e aussiron los, e lo 
sanc non nozent fon saluat en aquel jorn. e Daniel fon fach 
grant dauant lo pobol en aquel jorn e daqui auant. mas AI- 

35 quias e la molher de luy lauzauan dieu per Suzanna, la lur 
filha, am Joaquim, lo marit d'ella, car neguna causa de lageza 
non fon.trobada en ella. dieu de pas e d'amor permania to8<^ 
temps en nostres corages etc. 



* a tozet. — cridant;vg.: exclamavit. ^e tots lo pobols. **en- 
velheir en. \* aprimant lo nom nozent; vg.: innocentes op^ri- 
mens. ^''^ cerlier; vg.: sub schino. i^etalhara. ^ a luy mogut. —j'ai 
suppl^^ venir — Chanaan; vg.: iussit venire alium, et dixit ei: 
semen Chanaan. ^>enom de juda. ^^ fassau los sperants am si; vg.; 
qui sfilvat spe rantes in se. ^ e leueron. 

I, w. 



Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



Wörterbuch der deutschen Sprache von der Druck- 
erfindung bis zum heutigen Tage von Christian Friedrich 
Ludwig Wurm. 1. Band 1 — 6. Lieferung. Freiburg im 
Breisgau. Herdersche Verlagshandlung, 1858 — 1859. 

Kurz nach dem Erscheinen der ersten Lieferungen der Wörterbücher 
von Grimm und Sanders sind auch die ersten Hefte des Wörterbuches von 
Wurm erschienen. Es ist, wie der Verfasser in der Vorrede sagt, „aus dem 

gefühlten Bedürfnisse der Selbstunterrichtung in Deutscher Sprache und 
iteratur^ entstanden. Es soll aber, das ward zuletzt die eigentliche Auf- 
^be desselben, von der Gegenwart ausgebend, daher auch die lebendigen 
Mundarten mitumfassend, „iea der Anwen(lung vorzüglich förderliche Wörter- 
buch Adelungs durch Ergänzung und Erweiterung mit dem heutigen Stand- 
punkte der Sprachwissenschaft möglichst in Einklang setzen.** Dennoch als 
Grimms Wörterbuch erschien, schwankte der Verfasser nicht lange über die 
dem Grinunschen Wörterbuch gegenüber „zu ergreifende Partie; er bot' mit 
Unterdrückung seiner Abneigung oder, wenn man will, Grille gegen dag 
äasaerliche Gewand desselben seme Vorarbeiten Herrn Jacob Grimm, <* bereit 
„sieb als dienendes Glied einem Ganzen zu unterordnen.** Warum indess 
^dieses Anerbieten von Jacob Grimm nicht angenommen worden, warum der 
Verfasser selbst sich heftigst gegen die Gebrüder Grimm, wie er selbst sagt, 
in scharfer, selbst schrojOTer Manier ausgelassen habe, darüber lässt er uns 
im Dunkeln. Doch versichert er, dass ohne die Arbeit der Grebrüder Grimm 
seinem Werke ein gut Theil gediegenen Materials, Kenntnisse und Anregung 
aUer Art abgegangen sein würde. 

Nächstdem verbreitet er sich über den geschichtlichen Ausgangspunkt 
des Wörterbuchs. Er findet, dass er etwas früher, als mit Luther und <I essen 
Zeit beginnen müsse, indem Hochdeutsch älteren Datums, als die Refor- 
mation und die Lutherische Bibel sd Gewiss, denn Luther hat die Sprache 
nicht erfunden und gemacht, sie ist auch nicht plötzlich und zugleich über- 
all in die Erscheinung getreten, aber der eine Guss, das eine Gepnige, in 
welches er die Bibel gebracht, hat doch durch das rasche und tiefe Ein- 
dringen in die damalige Welt fast eine neue Sprachperiode hervorgerufen, 
die freilich erst nach Jahrhunderten den Gipfel der Classicität erreichte. Dass 
aber Luther altfränkische, ja gothische Wortformen absichtlich zurückführte, 
wie der Verfasser behauptet, entbehrt jedes Beweises. Wenn nun der Ver- 
fasser nach seiner Ansicmt von der Zweckmässigkeit der Sache in das 15. 
Jahrhundert, ja zuweilen in frühere Jahrhunderte zurückgegriffen, so hat er 
mehr dem wissenschaftlichen Standpunkte ein Genüge gethan, als dem Be- 
dürfniss der Gebildeten. Denn diesen muss das Alles mehr störend als för- 
dernd entgegentreten. Dasselbe gilt durchaus auch von der massenhaften 
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Aufnahme alles Mun^Iartlichen. Es mag vollkommen so sein, wie er p. X 
sagt: ^Die Mundarten verheissen der gebildeten Sprache nicht allein einea 
Zuwachs an bezeichnenden, körnigen und naturwüchsigen Ausdrücken, sie 
geben häufig den Schlüssel der concreten Bedeutung, der geschichtlichen 
Entwicklung und der ersten Abstammung. ** Für den Spracnforsoher und 
Philologen ist dies Alles sehr wahr und richtig bemerkt, aber für die- Zwecke 
eines allgemein gehaltenen Wörterbuchs, welches dem gebildeten PubKcmn 
Aufschlüsse gehen soll über die jetzige Sprache , ist es Ycm^ UebeL Sollte 
aber der Verfasser glauben, dass nach Mittheilung älterer, i/ach seiner An- 
sicht besserer AVörter sich das Volk dergleichen aus dem Wörterbuch her- 
aushole und zu alltäglichem Gebrauch aneigne, so hat er sich, wie ich 
glaube, nur einer trügerisdien Vorspiegelung ningegeben. Gewiif kommt oft 
ein älteres Wort wieder unversehens zum Vorschein und gewinnt wieder 
neues Leben, bald in derselben, oftmals in veränderter Bedeutung« aber das 
geht mehr aus zufälliger Nothwendigkeit, als aus Absicht und Willkür her- 
vor. Wie manches ältere Wort haben Göthe und Schiller wieder au^noipinen 
und dem Volke wieder näher gebracht. Noch mehr hat dies Rückert ee- 
than, wenn gleich nicht mit besondrem Erfolg. Der Verfasser hätte äao 
nach meinem Dafürhalten einen grossen Theil des Materials , viele ganze 
Artikel fortlassen können, unbeschadet der Vortrefflichkeit oder Nütsdichkeit 
seines Buches. — 

Sodann bespricht er sein Verhalten hinsichtlich der Etymologie and 
Grammatik, die er streng in ihre Schranken zurückweist^ um so mehr, da 
das grosse Gebiet des Realismus dem Wik'terbuch anheimfalle. £r führt 
eine grosse Menge von Werken der realen Wissenschaften an und verspricht 
sich von der Benutzung derselben für die Sprache selbst etwas Erklecklidiea. 
„Das Sprachbewusstsem scheint von dem real -praktischen Gebiete jenen 
kräftigenden Einflnss erholen zu müssen, welchen der ringende 'Antäos ans 
der Berührung mit dem Boden einsaugte; von dem festen Grunde der Rea- 
lität losgehoben erstickt es in der Umarmung des buchstab^hen Formalisinoi. 
Nur durch ein enges Anklammem mit allen Organen an. das Wirkliche, aa 
das Palpable wird die Sprachwissenschaft- auf sicherem Pfade mr Abstraction 
vorschreiten und dem Ziele ihrer Aufgabe sich annähern, wekhes darin be* 
steht, die herkömmlichen Ausdrücke, welche, nach Göthes Aussprach, einen 
schädlichen Einflnss verüben, Ansichten verdüstern, den BegnfT entstellen 
und ganzen Fächern eine falsche Richtung geben, auf ihren wahren Inhalt 
zurückzuführen und den allenthal|)en auftauchenden Wortdifferenzen ent- 

ge^enzuarbeiten.^^ Wie dem auch sei, schon diese ungeheure, ja anersohöpf- 
che Masse dieses Materials konnte den Verfasser belehren, das« das An- 
streben der Vollständigkeit immer nur relativ zu fassen' sein könne. Die 
eigentliche Aufgabe des Wörterbuchs fasst d^ Verfasser sowohl in der 
ersten Ankündigung als auch in der Vorrede S. XXII so, dass er behauptet, 
„das Wörterbuch habe nicht genug geleistet durch Rath und Anweisang zar 
stilistischen Darstellungsbildung, es habe zu gleicher Zeit das Geschäft eines 
fortlaufenden Commentars der gesammten neuhochdeutschen Literatur au 
vertreten. ** Diese Behauptung ist nun wohl nicht in gewöhnlichem Sinne 
buchstäblich zu fassen, selbst wenn es sich bewähren soUte, dass jedem Aiv 
tikel, wie der^ Verfasser S. XXVII. sagt, „diejenige Bearbeitung und Ab- 
randang ^e^eben^ dass er von formaler und materialer Seite betrachtet «in 

ganzes Bild in seinem Rahmen darstellen und als solches sich am füglichstan 
etrachten lassen sollte«^ 

Er nennt dennoch sein Wörterbuch kein kritisches (S. XXVI) wi« 
Adelung, weil ihn „ein Freund durch den Franklin'schen Hutmaeherschild 
davon abwendig gemacht^ habe. Schliesslich (S. XXVII) erwähnt er nooh, 
dass er handschriftliche Sammlungen Schmellers habe benutzen dürfen, und 
dass somit ,,dii8 Wörterbuch den überaus glücklichen Beruf habe, die fii^ 
gebnisse einer Zusammenstellung des reichen und gerade an den geheimsten 
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Bildongen früherer Zeiten reichen Schmellerschen Schützes, des Grimmschen 
Füllhorns und des eigenen vieljährigen Ernte -Elrtrages den Freunden unserer 
Spraohe darzubieten.^ 

So weit aus der Vorrede, an der mir ausser einer gewissen zu grossen 
ZaTersicktlicfakeit des Geleisteten und Ueberschwänglichkeit in der Fonlerung 
des SU Leistenden neben einer gewissen Phrasenmadierei ganz besonden 
eine Ton der allgemeinen hochdeutschen oder muss ich sagen norddoutschea 
Darstellungsweise in Wörtern und Redensarten vielfach abweichende Sprache 
ao^faUen ist^ Sollte dies Absicht sein, würde ich es nicht schön finden; 
sollte es die wirkliche Sprach- und Schreibweise des Verfassers sein, würde 
ieh darin ein für die Abfassung eines allgemeinen Deutschen Wörterbuchea 
der modernen hochdeutschen Sprache nicht günstiges Moment erblicken* 
Nor einige der auffallendsten Wörter und Wendungen mögen hier Platz 
finden: Missannahme; der unbezirkte Rittergeist; ein bereites Werkzeug; 
auf platter Hand; dass Luther die vor ihm bearbeiteten Verdeutschungen 
za seinem Nutzen gezogen; als Luthers seine; Beispielhaftigkeit ; feinere und 
abgezogenere Ausdrucksform; bei so gestalten Sachen; unwidertreiblioh; 
Vorerstij^keit; Reform (st. Reformation); von dieser Seite findet das Wörter- 
buch seine Stelle genug»am ausgezei^ durch eine Bemerkung Wielands; in 
meinen Nutzen zu verwenden; die jüngst abgeflossene Sprachperiode; die 
Stellenbeiachaffung; Arbeitseligkeit; die allgemem ganzen Compositionen; sti- 
listische Darstellungsbildun^ ; mancherlei Unzukömmlichkeiten; ob ich wohl 
fühle, dass brüsker Laconismus kein urbaner Attidsmus sei; ich finde die 
Grebrechen die lässlichsten; ein Publicum, welches mit den weltläufigen Sprach- 
kenntnissen ausgestattet. 

Eine solche Abweichung vom allgemein hochdeutschen Sprachgebranch 
schadet nicht bloss der Darstellung des Verfassers, sondern muss nothwendig 
sein Urtheil iif mancherlei Weise heschränken und beirren. Und so finden 
wir in der That Bemerkungen, die dem hochdeutschen Sprachbewusstsein und 
Sprachgebrauch, so wie dem 4>i6her in grammatischen und lexicographischen 
Werken als mustergültig Empfohlenen völlig widerstreiten. So, um nur 
Einiges anzuführen, gleich im ersten Artikel, der weitschweifig Vieles dem 
Wörterbuch gar nicht Angehörendes enthält, die Angabe von nie allgemein 
vorhanden gewesenen, oder ganz unbekannten, oder nur der gewöhnlichen 
Unterhaltungssprache angehörigen Pluralformen Mägen, Wägen, Schwane, 
u. tu, denen er ebenso gut Schafe, Rahme, Kästen, Gänse, Hahne und dgl. 
hätte beifügen können. Mitten unter den Beispielen die nun folgen, die 
aber jedenfalls für das Wörterbuch an dieser Stelle noch zu zahlreich sind, 
findet dann folgende Regel ihren Platz: „Mit dem Umlaute verliert der Be* 
ffrifi an seiner Ganzheit, Grösse und Würde und der Wa^en erscheint 
in Wägen (sie) vereinzelt und verringert^ wie er in Wägelchen und W^äg- 
lein verkleinert erscheint.^ Ein anderes Beispiel, wo der Verfasser weniger 
einem einsdtigen Sprachgebrauch als einem ihm zur fixen Idee gewordenen 
Theordma folgt, ist alles das, was er über den vermeintlichen Unterschied 
von adelig und ade lieh sagt. Wie viel einfacher, kürzer und richtiger 
hat dies Sanders in seinem vortrefflichen Wörterbuche dargestellt. Der 
Lexieograph muss noch viel weniger Sprachmeister und Sprachschöpfer sein 
wollen« als der Grammatiker. Auch andere speciell grammatische Ansichten 
des Verfassers müssen Anstoss erregen. So z. B. findet sich unter acht 
die Bemerkung: „der Plural acht von acht ist oberdeutsch.^ Den Luther- 
sehen Ausdruä »auf adelsch** erklärt er durch: „auf Adels (Weise); isoh 
ist das blosse €r«nitiv-s.* 

Selbst diese Fehlerhaftigkeit des Grammatischen und überhaupt Spraeh- 
lichen abgerechnet hat der Verfasser die Aufgabe, ein allgemeines Wörter- 
budi za schreiben, nach meinem Dafürhalten schlecht begrifien. Er giebt 
hei jedinr Gelegenheit eine Fülle von Notizen der speciellsten, aber für den 
Gebiideten überflüssigsten und lästigst^i Grelehrssmk^t. Ofi füllt er Seiten 
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mit Notizen, die für ein etymologisches Wörterbuch zu ausführlich wären; 
oft behandelt er der Grammatik Angehöriges mit ^osser Sorgfalt und yer- 
nachlässigt darüber das Lexicalische; z. B. gleich der erste Artikel, wie un- 
glaublich dürftig ist derselbe und gänzlich verfehlt! Denn die ersten drei 
Uolumnen sind für das Lexicon überflüssig, das Lexicalische aber ist in zwei 
allbekannten Notizen enthalten. Viele Artikel sind mit zu vielen oft über- 
flüssigen Ci taten versehen, bei anderen fehlt jedes Citat Mehrere Beleg- 
stellen sind angegeben, bei vielen oft wichtigen fehlt die Angabe der Stelle 
oder des Schriftstellers. Eine zu grosse Menge von Citaten sind den Zei- 
tungen oder Zeitschriften entnommen, und nicht näher als mit Z. unter- 
zeichnet. Während der Verf. den Schriftstellern des 15. Jahrhunderts, den 
Volksdialekten, älteren und neueren, bö^onders den Süddeutschen grosse Be- 
achtung geschenkt bat, hat er die Schriftsteller der Ge^nwart, selbst die 
bedeutenderen fast gar nicht berücksichtigt. Endlich fehlen trotz des Prin- 
zips, nach Möglichkeit alle Wörter zu geben, eine unglaubliche Menge von 
Wörtern, sowohl echt deutsche als auch nicht deutsche, sogenannte' Fremd- 
wörter, die jedoch, ich darf wohl sagen, jedem Deutschen mundgerecht sind. 
Es darf dies um so mehr befremden , da der Verf. in der Vorrede sowohl, 
als auch sonst im Wörterbuche häufig Fremdwörter gebraucht, wie dies in 
den oben gegebenen Sätzen und Sprachproben leicht zu ersehen ist. — Zu 
diesen gerügten Mängeln kommt endlich noch einer hinzu, der nch bei 
grösseren Artikeln besonders fühlbar macht. Das ist die geringe Sorgfalt 
für gehörige, nach irgend einem Prinzip vorgenommene Anordnung der Be- 
deutungen eines Artikels. Bei manchen zumal grösseren Artikeln scheint der 
Verf. ganz willkürlich seine Collectaneen nach zeitlicher oder räumlicher 
Aufeinanderfolge des Sammeins ohne alles Prinzip dem WÖrterbudie . ein- 
verleibt zu haben. Als Beispiel mögen die ersten Nummern des Artikels 
Auge, der in 74. einzelne Theile zerfällt, hier Platz finden.* l) Das GUed, 
womit (!) gesehen wird; 2) die Raben hacken nach den Augen; S) Künstliche 
Augen ; gläserne,, porcellanene Augen ; 4) Bei den Augen verbieten ; 5) Einem 
die Au^en braun und blau schlagen; C) Daher scherzhaft: Das schickt sich, 
reimt sich, wie eine Faust aufs Auge 7) als zartes, besonders empfindliches 
Glied. 8) Daher, Das ist ihm ein Dorn im Auge. 9) Wie Augapfel, dej* 
Gegenstand der Sorgfalt und Liebe. 10) Die Augen, worin (!) der Blick 
ruht, als Ausdruck des Gesichts und der Gebärde; II) in anderen physisoben 
Erscheinungen: schwarze, blaue, blonde, helle, frische Augen, ein krankes, 
blödes, schwaches, mattes Auge; 12) Natürlicher Weise tritt bei Auge, wie 
bei allen paarigen (!) Gliedern die Bezeichnung der Ddaht»t häufig hin^n; 
13) Die Augen zutbun, zumachen, zudrücken, schliessen u. s. w.; 14) Eiitem 
Sterbenden die Augen zudrücken, schliessen. 15) Die Augen verdrehen, 
verkehren. Starrende, stiere Augen. 16) Weinende Augen, ihränende 
Augen; 17) Auge als Gesichtssinn, als wirkendes Organ; 18) Gredcht in 
weiteren Verbindungen; 19) Das hängt mir über den Augen u. s. f. Genug 
der Probe. Wo bleibt da die versprochene Abrundung, das Bild des Ganzen 
in einen Rahmen gefasst? wo U übersieht, Ueberschaulichkeit und leichtes 
Auffinden des Einzelnen? Wie überhaupt das Wörterbuch dem gebildeten 
Publicum die Erzeugnisse der deutschen Literatur und eine Anleitung smr 
Bildung der Darstellungskunst bieten soll, ist nach solcher Leistung erst 
recht unverständlich und unbegreiflich. Ebenso wenig begreife ich, um end- 
lich die letzte Ausstellung zu machen, wie daa WörteAuch bei dem un- 
geheuren Umfange, den es dem Anschein nach bekommen muss^ — ^ die 
ersten 60 Bogen reichen bis zum Artikel aushauen, während Sanders für 
das gleiche Gebiet nicht ganz 8 Bogen hat, — Käufer finden soll , die den 
Kostenbetrag auch nur einiger Massen zu decken im Stande wären, noch 
weniger, wie der Verf. Zeit und Müsse finden wird, eine so weitschichtige 
Arbeit zu vollenden. — Nach allen diesen Ausstellungen kann ich nur der 
Ansicht sein, dass> da das Sanders sehe Wörterbucn in so vorsuglichem 
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Grade den Bedürfnissen der Gebildeten und Gelehrten entspricht, das 
Grimm'sehe und Weigand'sche dem gelehrten Interesse mehr oder 
wexuger vollkommen genügt, der Verf. Mühe und Fleiss lieber einzelnen 
Partien der Sprachwissenschaft j, etwa der süddeutschen Lexicographie , oder 
der Lexicographie des 14 — 16 Jahrhunderts hätte widmen sollen, als ein 
Werk liefern, welches mit den anderen Werken gleicher Art einen Vergleich 
auszuhalten so wenig im Stande ist, dass es höchstens ein mit Vorsicht zu 
benutzendes Material für spätere lexicographische Arbeiten abgeben dürfte. 



Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ des Ger- 
manischen Museums zu Nürnberg. 1860. Nro. 1 — 4. 

Erläoterungen zudemNienburgerBruchstück zur Geschichte 
der Lausitz. Von Freiherrn von Ledebur in Berlin. — Anknüpfend an 
eine Urkunde des Kaisers Otto IIL vom Jahre 1000 giebt der gelehrte 
Kenner märkischer Greschichie einige wichtige Notizen zur Geschi(Site der 
Markgrafschaft Lausitz im 11. und 12. Jahrhundert. 

Gengenbach. Von Jos. Maria Wagner in Wien. Herr Wagner 
vermuthet ein von Goedeke als noch nicht aufj^efunden bezeichnetes Werk 
Grengenbachs in einem Werke, welches Butscb m seinem 1857 in Augsburg 
herausgegebenen Kataloge verzeichnet, und das um 1520 gedruckt sein soll. 

Die Sammlung musikalischer Instrumente im Germ. Museum. 
Nach kurzer Uebersicht über ältere musikalische Instrumente überhaupt folgt 
ein Verzeichniss von 66 im Germ. Museum sich befindenden Instrumenten, 
die dem 16. — 19. Jahrhundert angehören. Von einigen derselben ist eine 
Abbildung beigefügt. 

Alte historische Prophezeiungen. . Von E. Weller in Zürich. 
Ikfittheilung einiger Practica und Prognostica aus dem 16. Jahrhundert. 

üeber Dorfeinfriedigungen und Grenzwehren von Marken, 
Gauen und Ländern. Von Fr. Thudichum, Privatdocent in Giessen. 
Aus Caesar, Tacitus und Ammianus Marcellinus, so wie aus mittelalterlichen 
Schriftstellern wird nachgewiesen, dass es uralter Grcbrauch der deutschen 
Völkergemeinden war, ihre gegenseitigen Gränzen durch grosse Erdaufwürfe 
und Gräben, durch lebendige Hecken, zuweilen auch durch gesetzte Steine 
ZQ 'bezeichnen und einzufriedigen. Derartige Einfriedigung wird meistens 
Landwehr, Landgewehr, Langwehr, Langwohr auch Landfriede genannt. In 
anderen Gegenden ist auch der Name Snaat, Heimschnat, Gebück, Heege 
a. a. UL gebräuchlich. 

Mittelalterliche Siegel mit Jahreszahlen. Von Manch in 
Gaildorf. Veranlasst durch den in Nro. 7. des Anzeigers von 1859 S. ^51 
ausgesprochenen Wunsch theilt der Verf. aus seiner Siegelsammlung mehrere 
Siegel mit Jahreszahlen mit. 

Die Ausstattung der Uoffräulein im Mittelalter. Vom Archiv- 
raÜi Dr. Märcker in Berh'n. Beispiele von einzelnen Ausstattungen und 
testamentarischen Bestimmungen und Legaten für unverheirathet gebliebene 
Jungfrauen (Hofdamen) und Dirnen (Kammerfrauen.) 

Zur Geschichte des deutschen Gildenwesens im Mittelalter. 
Von Dr. Kausler in Stuttgart. Mittheilung einer im Besitz des Germ. 
Museums befindlichen Urkunde aus Petrikau vom 27. Jan. 1487, die zwar 
nicht eigentlich deutsche Verhältm'sse betrifi);, aber ein offenbar deutsches 
Gepräge hat und für das Gildenwesen des Mittelalters von einigem Werth ifft. 
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Ueber alte Gewichte. Von Dr. J. Müller. Nach einer allgemeinen 
Bemerkung über die yerhältnissmässig geringen Hülftmittel für das Studinm 
der alten deutschen Münz- nmi GrewichtkuDde theilt der Verf. eine Abbildong 
eines Gewichts aus dem Jahre 1249 mit und Buolit dasselbe nach B^itter 
Entstehung und Währang näher zu bestimmen. 

Züt Geschichte der Gründung des Bisthums Bamberg. Von 
Prof. Hefele in Tübingen. Da von Ussermann und Andöi-en ein Xrrthdm 
über die Entstehungsgeschtchte des Bisthums Bamberg in Umlauf gesetzt 
worden ist, beweist der Verf. nach Darstellung des ganzen Hergangs der 
Gründung durch Heinrich iL, dass nur eine grosse Synode zu Frankfurt 
und zwar am 1. November 1007 abgehalten worden. Kaiser Heinrich hatte 
die Freude, schon im Mai 1012 der Einweihnung des Domes von Bambei^ 
beiwohnen zu können. 

Ein Brief Melanchthons an den Magistrat der Stadt Krem- 
nitz in Ungarn. Von Prof. Schröer in Pressbnrg. Empfehlungsschreiben 
eines in Wittenberg ordinirten Geistlichen ,. Paulus Niccus von Namslatf: 
^er hat uleissig studurt und ist zuchtig, das ich hoffe ehr werde sieh gebur- 
tich halden.** 

Venusberg. Von Prof. Reuss in Nürnberg. Beispiel einer Dämono- 
manie aus dem 17. Jahrhundert und Darstellung der Venus' vor einem gyünen 
Berge aus einem Wappenbriefe des 17. Jahrhunderts. 

Tympanon an der Altstädter Kirche zu Pforzheim. Von Df. 
üllmann, Prälat zu Karlsruhe. Bildliche Darstellungen vielleicfat schon 
aus dem 12. Jahrhundert, die bis jetzt noch nicht enträthselt sind, wie es 
an anderen Ejrchenportalen vielfach deren ähnliche giebt. 

Ein Weisthum aus dem 18. Jahrhundert. Das Germ Müseniii 
besitzt ein Bruchstück eines Weisthums,^ das nach dem Elsass hinweist. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Bauernkrieges. Von Prqf. 
Voigt in Königsberg. Mittheilung eines Briefes dies Grafen Wilhelm von 
Henneberg an den Herzog Albrecht Ton Preussen vom J. Febfuar 1526, deif 
nicht bloss über die Theilnahme des Grafen an den damaligen Ereignissen, 
sondern auch von anderen Verhältnissen manches füff die Zeitgeschiekto 
Interessante darbietet. . 

Bruchstück des Wilhelm von Orange von Wolfhim von EscfaeH' 
back. Mitge theilt von Jos. Maria- Wagner in Wien. Ein Pergamentdop^^l- 
blatt in kl. 4. anscheinend aus der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts entplH 
etwa dOO Verse aus dem Anfange des Willehalm, die wenige Abweicbtmg^ 
vom Laohmannseken Texte bieten. Die Mundart des Schreibers ist diHb Bai- 
lisch - Österreichische. 

Die ältesten Buchdrucker Nürnbergs. Von J. Baader, Conf- 
servator am Königlichen Archiv in Nürnberg. -^ Nach der Einnahme von 
Mainz durch den Erzbiscbof Adolf im Jahre 1 4 62. zogen viele Druckei^geseüeil 
Schöfibr's und Fust's aus der Stadt. Dass manche derselben nach Nürdi>eig 

gezogen, lässt sich vermuthen. Erst 10 Jahre später erhält der dbemal^ 
Wiener und Geselle Guttenbergs Heinrich Keffer das dortige Bürgerrecht; 
eil ist aber wahrscheinlich, dasis derselbe schon längere Zeit vor diesen Jahren 
0ieh in Nürnberg aufgehalten habe. 

Einschreiben desRaths zu Schla^genwald an MelanchthoD. 
Mitgetheilt von Anton Kohl, Gymnasiallehrer, in Prag. Der Kath in 
Sohlaggenwaid in Böhm«» bittet um einen Lehrer und Canfor. ^So langt 
a» £. u. W. unser freundtliches nndt dinstliches hochuleissiges^ bitten, die- 
selben wollen uns einen gelertten gesellen« der ein gut chrtsttich Schöl- 
vei^ent anznriditen, zu regieren und zu erhalten weste, do einer in Witten- 
berg als uns nit zweiffeldt zu bekommen nmb der ehre Gottes willen, gun* 
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9Üg Mpfw^ya&a undti beferdem. Ddi^eicken auioh- eiaen guieo Cdntoran der 
eia <^or versQrgen konatte.^. 

FrünkiBOhe Gemeindeordnungen. Von Dr. Jcd. Haudinger 
kr Ntnkers. Yerzeichniss' mehrerer Gemeindeordnuagen , die ablächriftTioh 
ddm G^nn. Moseum einverleibt sind, nebst eihigen' allgemeinen Bemerkungen 
über Entstekfuig and Inhalt derselben. 

NotisS zur Erklärung der heidnischen Bronceringe. Abbildung 
einer BeliefVerziening einer äusserst merkwürdigen bei Colchester in Rog- 
Und gefbndenen römisch -britischen Graburne, welche ausser einigen Jaga- 
thiefen die Gruppe zweier B^pfer enthält. Die vielen an der Rüstung an- 

gebrachten Itinge ckrf^en die Annahme rechtfertigen , dass die gedachten 
ronceringe nur Rüstungsstückchen sind, nichts Anderes. 

Die Beilagen bringen in gewohnter Weise die Chronik des Germ. JVla- 
■eoms, den Zuwachs zum Museum, Kritiken, Kachrichten, Auszüge aus hlst- 
antiquarischen Zeitschriften und vermischte Anzeigen und Notizen der mannig- 
fachsten Art. 



Germania. Viertetjahraschrifl für deutsche Alterthumskund^i« 
Herausgegebei^ von Franz Pfeiffer. Vierter Jahrgang, 
4. Heft. Wien 1859. 

Die Insel der Nerthus, ein historisch -antiquarischer Vevsucb von 
Karl Maak» Der Verf. fand bei seinen Studien über die Urgeschichte dev 
Sohlesftwig-Holsteinschen Lande ein von den bisherigen Ansichten und äj^« 
pothesen ganz verschiedenes Resultat. Nachdem er zuerst die Localitüt der 
Insel und die Wohnsitze der von Tacitus genannten bei der Verehrung der 
Nerthus gemeinsam betheUigten sieben Völker im Allgemeinen bestimait hs^ 
verbreitet er sich ausführlicher über die Ursitze der Angli, Varini, Eudoscs, 
Soardones, Nuithones, Reudigni, Aviones, gothische Völkerschaften in Süd« 
Skandinavien, bestimmt die Kerthusinsel näher und kommt schliesslich zu 
folgendem Resultat: 1) Die Nerthus Völker waren Seeküsten und Seeinsel« 
bewohner. 2) Die Nerthus -Insel lag in 4er Ostsee. 3) Die sieben Nertbua- 
Völker bewohnten die Küsten der südwestlichen £cke der Ostsee und die 
Di^nischen Inseln. 4) Die üS^erthusinsel» ungefähr im Mittelpunkte dieses 
Völkerkreises liegen(l, war die einst von dem Festlande vollkommen ab- 
gerissene OstQcke Holsteins, die damals mit der Insel Fehmarn zusanmien- 
Bing. 5) Der lacus secretus des Tacitus war der See von Siggen. 6) Der 
von Tacittts erwähnte Tempel der Göttin stand im vormaligen Dorfe Siggen, 
dessen Nam» eineca christlichen FfafFendorfe entspricht. 7) Von dem Ein- 
Bchiffungsort^ de» göttlichen Wagens, hleithra genannt, zeugt noch heutigen 
Tages der NTame Sev Stadt Heili^enbaven , wo einst ein l^lendorf bestand 

' d i. das Dorf am dunklen, gebeimnissvoUen, heiligen Wasser. Talendorf ist 
gleich Ueiligenhafen. 8) Der Cultus der 7 NerthusvÖlker war wesentlicb 

' verschieden von dem Frö-blöt der Dänen auf Seeland. 

Der deutsche Parcival, der Conte del Graal und Chresti^ns 
Fortsetzer von Alfred Rochat. Nachdem Rochat den Inhalt des un- 
geheuren Gedichtes Chrestiens von Troyes und seiner drei Fortsetzer in Paris 
näher kennen gelernt und aufgezeichnet hat, theilt er das Ergebniss dieser 
zweiten Untersuchung (vergl. Germania III, 81, ff.) im Gegensätze zu San 
Martes Ansicht hier mit. Zugleich sucht er klarer, als bisher geschehen, 
die Art darzustellen, wie der Conte del Graal in seiner abschreckenden Länge 
and Weitschwdfigkeit gedichtet wurde. 
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Zum Nibelungenliede. Von Friedrich Zarncke. G^en Müllen- 
boffs Aufsatz in der Zeitschrift für deutsches Alterthum II , 252 fg., in 
welchem jener Zarncke angegriffen und sich wegen worgeworfener Schnitzer 
und Flüchtigkeiten vertheidigt hat, polemisirend verbeitet sich der Verfasser 
ausf ührtich über Gebrauch und Bedeutung des Wortes ruore und iib^ die 
Vertauschung des k mit ch in einer Handschrift des NibelungenUede9; So- 
dann giebt ^er Varianten zur Klage, die geeignet sein sollen, „das Vertrauen 
zu Lachmanns Genauigkeit und Zuverlässigkeit wesentlich zu erschüttern** 
und folgert aus dem Umstände, dass ein Halbvers in der Strophe 1896, 
1. in den Handschriften fehlt, in Lachmanus Ausgabe oder Variantensammr 
lung aber steht, dass JLachmanns Variantenapparat mit dieser 
Enthüllung alles Becht auf Vertrauen verloren*' habe.' Es ist 
nur zu sehr zu beklagen, dass derjenige, über den hier so thatkräftig ab- 
geurtheilt wird, nicht darauf antworten kann. Es wäre dann Vielleicht die 
„Enthüllung** erspart worden. Diesem heftigen Erguss lasst Zarncke noch 
„Weiteres** zu semen Beiträgen folgen, in denen er schliesslich nachzuweisen 
sucht, wie „schlilerhaft Herrn Müllenhofs Kenntnisse in deti 
Bealien sind** und wie die Schilderung des Saalbrandes in der Handschrift 
A „eine einzige grosse Schwierigkeit, richtiger eine einzige grosse Albern- 
heit** ist. 

Sante Margareten marter. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
IHeses aus 680 Versen bestehende, in einer Handschrift des 15. Jahrhnxiderts 
in der Universitätsbibliothek zu Prag vorhandene Gericht vindicirt Herr 
Bartsch dem 12. Jahrhunderte. Ausser den Beweisen« die er dafür angiebt, 
lässt er eine Anzahl erklärender und rechtfertigender Anmerkungen folgen. 

Zu der Thüringer Chronik des Joh. Rothe von Keinhold 
Bechstein. Der Verfasser verbreitet sich besonders über den Vocalisraus 
Rothes in dessen Thüringischer Chronik und in dem . Leben der heiligen 
Elisabeth mit Beziehung auf die neuesten Ausgaben Rückerts und von Lihen- 
krons. Seine Arbeit ist so ein Beitrag zur Geschichte der Thüringischen 
Mundart und zur Vorgeschichte des Neuhochdeutschen. 

Ueber Rosenblüts DisputazeinesFreiheitsmit einem Jaden. 
Von Reinhold Köhler. Der Verfasser stellt nicht bloss aus den abend- 
ländischen, sondern auch aus orientalischen Schriften diesen Schwank einer 
Darstellung durch Zeichensprache zusammen. Ich glaube nicht zu irren^ 
wenn ich vermuthe, dass die S. 488, Anm. angedeutete Erzählung aus det 
neuesten Zeit von Prof. v. Schubert herrühre. Ich erinnere mich wenigstens 
eine solche in einem Kalender oder in den gesammelten Erzähltmgen Schu- 
berts gelesen zu haben. 

Zur Gudrun. Von Holland. Vergleichung einer Stelle der Gudrun 
Str. 928 mit einer Stelle der altfranzösischen Chanson des Loherains, 

Recensionen. Joh. Kelle's Speculum ecclesiae. Altdeutsch« Recens. 
von Fedor Bech. — La vie de la vierge Marie, de Maitre- Waoe 
publice d'apr^s un manuscrit inconnu aux premiers editeurs suivie de la vie 
de Sainte George po^me in^dit du m^me trouv^re. Tours {S^d, reo. von 
K. Bartsch. 

Berlin. Dr. Sachse. 
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Crkläruog der schwierigen dialektischen Ausdrücke in Jeremias 
Gottfaelfs (Albert Bitzius) gesammelten Schriften. Zu- 
sammengestellt von Albert von Kutte , Pfarrer. Berlin, 
Springer. 

Ein für das genauere Verständniss der Gottbelfsclien Scbriften un- 
entbehrliches Büchlein. Zwar hat Jer. Gotthelf in seinen späteren Werken, 
so wie in der zweiten Ausgabe derselben sich bestrebt, die specielle Färbung 
des Schweizerdialectes im Emmerthale zu mildern und sich in Ausdrücken, 
Redensarten und Satzbildung mehr dem allgemeinen Hochdeutschen an- 
geschkMsen; allein es bleibt doch noch eine so grosse Men^e von sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten in Wort und Phrasen zurück, dass eme Sammlung, 
wie die yorliegende, für Alle, die ein Yollständiges Verständniss der Lecture 
eririelen, ein wahres Bedürfniss ist., Der Verfasser hat sich überall der mög- 
lichsten Kürze beileissigt. Manche kleinere Abweichungen wie Abe für Abend, 
Afflicat für Advocat, oder Verdrehungen der Wörter , die dem Einzelnen 
in den Mund gelegt werden, nicht aber der Mundart angehören, hat er der 
Raumerspamiss wegen fortgelassen. Aus demselben Prinzip hat er zusammen- 
gesetzte Wörter da und dort unter die Stanmiwörter gebracht, üeber Ein- 
zelnes in Betreff der Anordnung der Wörter und der Orthographie, über^ 
nicht bemische und doch schweizer Wörter und Wortformen udgl. giebt die 
Vorrede kurz aber ausreichend Auskunft. Und so wird das kleine Buch ge* 
wiss dazu beitragen, die zum Theilso lesenswerthen Schriften von Bitzius, 
dem liebenswürdigen Pastor zu Lützelflüh, noch lange recht fruchtbar werden 
zu lassen. 



Au fs atzschule. Sammlung von Stoff zu Aufsatzübungen für 
geübtere Schüler. Von J. H. Möwing. Langensalza 1858. 

In dem ziemlich umfangreichen Material behandelt der Verf. 19 ver- 
schiedene Arten von Aufsätzen, die sich etwa zu Aufsätzen für Quarta und 
Tertia unserer gelehrten Sdiulen eignen möchten, . in recht verständiger 
Weise. In der Vorrede bespricht er kurz den Plan seines Buches und be- 
gleitet die einzelnen Uebungen mit einigen erläuternden Worten. Es folgen 
dann die Uebungen nicht in einer in der Praxis bestimmt zu befolgenden 
Anordnung, sondern nur nach einem allgemeinen Plane vom Leichtern zum 
Schwereren fortschreitend. Er überlässt ganz richtig das Herausgreifen der 
einzelnen Aufgaben dem Ermessen des Lehrers. In den einzelnen Kapiteln 
selbst gehen leichtere Uebungen den schwereren voran , so dass hier jeder 
Zeit der Lehrer nach Massgabe des Standpunkts der Klasse oder des Schü- 
lers wählen kann. Sehr zweckmässig hat der Verf., bevor er das Thema 
stellt, mehrere Bearbeitungen desselben, entweder prosaische oder poetische, 
vorausgeschickt. Das ganze Buch zeichnet sich durch Mannigfaltigkeit und 
Fiüle des Stoffes, so wie durch umsichtige und geschickte Behandlung im 
Einzelnen ans. Es verdient daher iede Empfehlung und wird sich auch ohne 
Zweifel längst in vielen Kreisen emes segensreichen Gebrauchs erfreuen. 
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Deutsche Aufsätze verbunden mit einer Anleitung zur An- 
fertigung von Aufsätzen und Dispositionen vorzugsweise 
für die oberen Klassen der Gymnasien und höheren Lehr- 
anstalten von Joseph Venu. 2. Auflage. Düsseldorf 1859. 

Der Verfasser dieses kleinen 151 Seiten umfassenden Buches »^ng von 
dem Gedanken aus, dass, wenn gleich dem studirenden Jünglinge die vielen 
ausgezeichneten Aufsätze unserer klassischen Schriftsteller ein vorxü^^ohes 
Mittel zur Bildung darbieten, es doch verhältnissmässig wem'g Aufsätze gebe, 
die den Schülern der Gymnasien unbedingt zur Richtschnur dienen könnten. 
Bei vielen ist der Stoff, bei anderen die Darstellung dazu nicht feeigoesL^ 
Daher versucht er, diesem Mangel abzuhelfen und den Schülern eine&icht- 
schnur und zugleich ein Hülfsmittel für die Anfertigung ihrer Aufsätze am 
die Hand zu geben. Mit Bücksicht auf die fortsmveitende Bildung der 
Schüler werden im Anfange leichtere Themata behandelt, gegen Knde 
schwerere. Ausserdem werden neben geschichtlichen Aufsätzen aach phi- 
losophische gegeben in verschiedenen Formen; die allgemein abhandemde 
wecnselt mit der Chrie, Characterschilderung und Rede. Bei den Aufsätzen 
philosophischen Inhalts ist die Idee zu Grunde gele^, dass das Gluck dua 
Menschen in einem erfolgreichen Streben nach sittlicher Veiedlong auf 
Grundlage der Religion beruhe. Daher haben die Aufsätze dieser Art dureh.- 
gehends eine religiöse Färbuns, was auch theilweise darin begründet sein 
mag, dass der Verfasser zur Zeit, als er einzelne dieser Aufsätze achrieb, 
als Zögling eines geistlichen Instituts — alumnus semioacii puQrorum Nov&- 
siensis — Alles mit der Reh'gion in Verbindung bringen za müssea Raubte. 
Um den Nutzen der Aufsätze zu sichern, hat er die wesentlichsten Kegeln 
zur Anfertigung derselben in einer Anleitung zusammengefasst und den Auf- 
sätzen vorangestellt. Am Schlüsse folgt eine Anzahl von Dispositionen. 
Mit dem Wunsche, dass das Buch in den Händen der Schüler Nutzen 
stiften möge, schliesst das Vorwort. 

Mit diesem Wunsche kann ich mich am Wenigsten einverstanden erkfitiien. 
Ich will zugeben, dass für junge Leute Manches aus dem Buche sa l«men, 
dass es allenfalls nützlich sei, wenn diese Aufsätze von jungen Leuten ge- 
hört werden, aber nichts weiter. Denn einmal behandeln die gi^eben^n 
Aufsätze die in Schulen mehr oder weniger regelmässig gestellten l%emst4u 
Es würde also für träge Naturen die dauem<& Behutzung des Bttches raxt 
auf ein förmliches Abschreiben hinauslaufen. Sodann wird, der VerfASfer 
zugeben müssen, dass seine Aufsätze eine gewisse Einseitigkeit and Ein- 
förmigkeit verrathen, die keineswegs der Bildung jungjer, strebsamer Leute 
förderlich sind. Es würde also dadurch, dass das Buch in den Händen der 
Schüler, ein grosser Theil des Nutzens, den die Ausarbeitungen von Auf- 
sätzen haben und haben sollen, ganz verloren gehen; oder es dürften nur 
Themata, die den gelesenen Aufsätzen ähnlich wären, gegeben werden. Das 
ist aber nicht leicht thunlich, denn die bearbeiteten gehören gerade zu den 
Aufgaben, die in der Schule, ich möchte sagen, unvermeidlich nnd stereotyp 
sind, nnd die daher auch in jeder Aufgabensammlung zu finden sind. 

Sollte das Erscheinen der 2. Auflage durch emen solchen Gebrauch von 
SchiHem veranlasst sein, wäre das sehr zu bedauern, und das Budi würde 
in den Händen der Schüler sicher mehr Schaden als Nutzen gestifbet'baben. 

Es kann dasselbe Lehrern woM von Nutzen sein, sicherlich aber Schü^ 
lern nicht anders, als wenn der Gebrauch desselben von einem Lehrer ver- 
mittelt worden ist. Die übrigen Zuthaten, die Anleitung zur Abfassung von 
Aufsätzen, so wie 50 Dispositionen sind kurz gehalten und geben, wie dies 
nicht anders möglich ist, vielfach schon Bekanntes und praktisch Bewährtes. 

Berlin. Dr. Sachse. 
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Die biblischen Sprichwörter der deutschen Sprache, herausgegeben 
von Carl Schulze. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprechtes 
Verlag. 1860. 

Der Verfassser liefert hiermit einen dankenswerthen, mit grossem Fleisse 
zusammengestellten Beitrag für das Qaellenstadium unserer deutschen SpricB- 
wörter, die noch immer eines gründlichen Sanunlers harren; denn die vor- 
handenen Sammlungen erweisen sich leider nicht als ausreichend > und gar 
manches Goldkömchen von Sprichwort liegt noch heute ungesehen und un- 
beachtet in den Schätzen unserer älteren Literatur verborgen. Unter den 
Quellen, aus denen unsere Volksweisheit schöpfte, nimmt die Bibel unstreitig 
eine der ersten Stellen ein. Nachdem der Verfasser in der Einleitung ein 
kleines Verzeichniss der hier einschlagenden Schriften vorangeschickt hat, 
dem wir noch „^fylius biblische Gleichnissreden und Sprüchwörter 1621. 8^ 
(751 Ä.)" und „Sprichwörter und Redensarten deutsch -jüdischer Vorzeit, 
▼on Tendlau, Frankfurt am Main, Keller 1860. (XII u. 425 S.)^ hinzufügen 
möchten, deutet er kurz die kritischen Gresichtspunkte an, die ihn bei Auf- 
nahme von Sprichwörtern in die vorliegende Sammlung leiteten, giebt einen 
Zusatz zu der bereits in der Zeitschrift für deutsches Alterthum von Haupt, 
B. Vni. mitgetheilten Aufstellung von „Ausdrücken für Sprichwort" und 
zuletzt Einiges über Verbreitung der biblischen Sprichwörter, über ihr Ver- 
hältniss zu einander und über mren Inhalt. Die Gesammtzahl der im vor- 
liegenden Werke behandelten Sprichwörter beträgt 296, von denen 179 auf 
da9 alte, 117 auf das neue Testament kommen. Wir möchten indessen die 
Kümmern 21. 47. 205. 256. 58. 59. 262. 274. 77. 292. gestrichen wissen, denn 
die beigebrachten Beweisstellen gewähren durchaus kerne Sicherheit. Ebenso 
ist es fraglich, ob z. B. Nr. 172 und 179 Quellen für deutsche Sprichwörter 
sind. Um die Sprichwörtlichkeit der verzeichneten Bibelworte zu beweisen, 
stellt nämlich der Verfasser in chronologischer ßeihefolge aus allen Schriften 
unserer älteren deutschen Literatur die betreffenden Stellen unter dem Texte 
der Vulgata und der Lutherischen Uebersetzung zusanunen und giebt dadurch 
ein treues Bild, in welcher Fassung sich ein Sprichwort durch Jahrhunderte 
hindurch bewegt hat. Zugleich sind Nachweise gegeben, wo das auf diese 
Weise erhärtete Sprichwort in den bekannten Sammlungen erscheint. Zwei 
Register erleichtem das Aufsuchen der behandelten Spnchwörter. Ref. ver- 
üdsst übrigens einen Anhang aller derjenigen Sprichwörter, die dem biblischen 
Grand und Boden entwachsen sind, z. B. die Sprichwörter über Adam, Eva, 
Moses, David, Hiob, Christus, Herodes, Judas, Petrus, oder Sprichwörter 
me: der Glaube macht selig (Marc 16, 16), Gott ist mit im Schiffe (Matth. 
8, 28V, der Verräther schläfl; nicht Qfatth. 26), u. s. w. 

Wir empfehlen schliesslich das Buch allen Freunden deutscher Sprache 
und Literatur angelegentlich, da es an vielen Stellen iuteressante Proben 
des sprachlichen Ausdrucks und der Dialectverschiedenheit aus allen Jahr- 
honderten der vorlutherischen Zeit bringt. 

a 



Elementarbuch der französischen Sprache für die ersten zwei 

Stufen des Unterrichts. 3. Die Syntax der französischen 

-Sprache. Von Dr. C. A. Wittenhaus, Rektor der höheren 

Bürgerschule in Kheydt. Erfurt, Verlag von C. Villaret. 

Die beiden ersten Theile des oben genannten Lehrbuches sind bereits 
in früheren Jahi*gängen dieser Zeitschrin besprochen und der Beachtung 
ihrer Leser empfohlen worden. Wir ' äusserten damals den Wunsch, dass 
cK» Verfasser auch die Syntax in zusammenhängender Darstellung bearbeiten, 
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und damit seinem Werke den nöthigen Abs'chluss geben möchte. -Das ist 
nun geschehen; Herr W. hat vor Kurzem eine Satzlehre erscheinen lassen, 
die, ohne darum den Character eines selbständigen Werkes zu verlieren, zu 
den beiden Abtheilungen seines Elementarbuches den dritten ergänzenden 
Theil bUdet. „Auch sie zerfällt in zwei Abtheilungen, von welchen die erste 
den einfachen Satz, die zweite das Satzgefüge behandelt. Jede dieser Ab- 
theilungen wird für einen einjährigen Cursus hinreichenden Stoff enthalten, 
sodass in den jetzt erschienenen drei Theilen das Material für den fran- 
zösischen Unterricht in fünf aufsteigenden Classen einer Realschule oder 
eines Gymnasiums vorliegt. Für die drei unteren Classen enthalten die beiden 
ersten Theile dieses Material vollständig, für die beiden oberen Classen 
jedoch enthält der dritte Theil nur das grammatische Pensum, nebst den 
dazu ^hörenden Uebungsbeispielen zum Uebersetzen. Den letztere^ sind 
möglichst viele hinzugefügt worden, sodass nicht in jedem Jahre dieselben 
schriftlichen Ausarbeitungen gemacht zu werden brauchen. — Was die Me- 
thode betrifil, so ging der Verf. von dem theoretisch längst anerkannten, 
aber praktisch noch immer nicht zur allgemeinen Geltung gekommenen 
Grundsätze aus, dass in einer Lehranstalt, die nicht als Facl^chule bloss 
materielle Zwecke verfolgt, also wie im Gymnasium, so auch in der Real- 
schule jeder Unterrichtsgegenstand, zunächst und vorzugsweise geistiges 
Bi^dungsmittel sein solle. Hierdurch und besonders auch dadurch, dass die 
Resultate der wissenschaftlichen Arbeiten auf diesem Gebiete der Schule zu- 

feführt werden, ist der praktischen Brauchbarkeit des Buches hoffentlich 
ein Eintrag geschehen.** (Vorrede). 

Der Verfasser hat sich unseres Erachtens in dieser Hoffnung nicht ge- 
täuscht.^ Es ist ihm gelungen, die allerdings schwierige Aufgabe, den Adt 
forderun^en der Wissensdiaft wie des Unterrichts gleichmässig gerecht zu 
werden, m recht befriedigender Weise zu lösen. Die systematische Anordnung 
und Vertheilung des syntaktischen Lehrstoffes tritt in ihrer consequenten 
D^urchführung überall klar und übersichtlich heraus. Sie hindert indess nicht, 
wie das gar oft der Fall ist, dass diejenigen sprachlichen Erscheinuojgen, 
welche für das fremde Idiom vorzugsweise characteristisch, dem der Heimat 
aber mehr oder weniger fremd sind, und eben darum beim Unterricht eine 

§anz besondere Berücksichtigung verdienen, mit dem erforderlichen Nach- 
rucke hervorgehoben werden. Die allgemeinen Bestimmungen, Definitionen, 
Erklärungen etc. hat der Verfasser sehr mit Recht auf em angemessenes 
Mass beschränkt, und zugleich durch einen einfachen, leicht verständlichen 
Ausdruck der Fassungskraft der in Frage kommenden Altersstufe angepasst. 
Auch ist er mit Erfolg bestrebt gewesen, die einzelnen Regeln in eine piü- 
cise und bündige Form zu fassen, sodass sie unschwer verstanden, und mit 
Hülfe der zahlreichen und meist passend ausgewählten Uebungsbeispiele 
mit Sicherheit eingeübt werden können. Uebrigens ist die Gliederung, welche 
Herr W. dem Stoffe mit steter Rücksicht auf seinen doppelten 2iweck ge- 
geben hat, in ihren Grundzügen diese: 

Erste Abtheilung. A. Der einfache Satz. — Erstes Kapitel: Das 
Subject. — L als Substantiv, H. als substant. Adjectiv, HL als substant. 
Verb, IV. als subst. Partikel, V. als Pronomen (1. als persönl. Pronomen: 
pron. j^ers. conjoint u. absolu, il in unpersönl. Sätzen, il als grammat. Sub- 

iekt mit nachfolgendem logischen Subj., das Pron. als pleonast. Subjekt, di« 
Trageforro, Wiederholung des Pron. als Subjekt — 2. als demonstrat. Pro- 
j^omen: ce substant. gebraucht, Unterschied von ce und il, ce als pleonast. 
Subjekt. — 8. als relat. Pron., 4. als interrogat. Pron., 6. unbestimmtes Pron. 
als Subjekt. — Zweites Capitel. Das Prädikat (S. 15. — 33). I. als ein- 
faches Verb, II. als abstractes Verb mit einer prädikativen Ergänzung (als 
solche treten auf: Adjectiv, Substant., Infinitiv, Pronomen, Numerale, Adverb), 
lU. Die Formen des Zeitworts als Prädikat (1. die Zeit-, 2. die Modal- 
formen). — Drittes Kapitel: Die adverbialen Satzbestimmungen ( — S. 77). 
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L Die Kasns (der Genitiv wird z. B. a. als Orts- und Zeitbestimmung, b. in 
seinem Grebrauche für die Präposit. von und aus, als instrumentaler Genit., als 
Bezeichnung von Grund und Ursache, c. als partitiver Genitiv betrachtet^; 
Die Casus der persönlichen Pronomina werden für sich behandelt). — II. 
Die Präpositionen. — III. Die Partieipialien (1. Der Infinitiv ohne xmd mit 
Präpos. — ^ 2. das Particip in einfacher (activer und passiver) und zusammen- 

fisetzter Form. — IV. Das Adverb (Orts-, Zeit-, Modaladverb), Stellung der 
dv., Adv. mit adject. Form, Praepos. als Adverb, Adverb. Ausdrücke), ^tz- 
adv. (die Negation). — Viertes Capitel: die attributiven Satzbestimmungen 
(— S. 93). I. Der Artikel, IL die attribut. Zahlwörter, lll. die attribut 
Fürwörter, IV. das atfrib. Adjectiv, (Congruenz, Comparation, Stellung der 
Adj.), V . da s attrib. Substantiv, (Genitiv, Dativ, SuDstant. mit Präposit.), 
VI. und VII. das attrib. Adverb, u. der attr. Infinitiv, VIII. die Apposition. 

— B. der zusammengezogene Satz, C. der zusammengesetzte Satz ( — S. 98). 

— Angehängt sind grössere, zusammenhängende Uebungsstücke S. IIG. — 

Zweite Abtheilung: Das Satzgefüge. A.x das einfache Satzg. (S. 117 
-— 90) — Allgemeine Voroemerkungen (Arten der Nebensätze, Verbindung 
von Haaptr und Nebensatz, Gebrauch der Modal- und Zeitformen). — - Erstes 
Kapitel: der Nebensatz als Subjekt — S. 124, (der concrete und der ab- 
stracte Nebens. als Subj., der Modus im subj. Neben s., die Verneinung, der 
abgekürzte Nebens. als Subj.) — 2. Kap.: der- Nebens. als prädicative Er- 
gänzung — S. 125. — 3. Kap.: der Nebens. als adverbiale Satzbestimmung 

— S. 177. L Der Kasussatz (als Accus.-, Genitiv-, Dativsatz, Modus und Ne- 
gation in diesen Sätzen, ihre verkürzte Form), IL der pri^osition. Nebens. 
(iri seiner ausgebildeten und verkürzten Form); III. Der Participial-Nebenr 
satz (Infinitiv und Particip als verkürzter Nebensatz) ; IV. der i adverbiale 
Kebens. (als Orts-, Zeitbestimmung, als causale Satzbest.) — der Grundsatz 
(eigentlicher Causal-,Conditional-, Concessivsatz) und der Folges. (Consecutiv-, 
Pinalsatz), als Bestimmung der Art und Weise (qualitativ und quantitativ 
"vergleichender Modalsatz). — 4. Kap. Der Nebensatz als attribut. Satzbest. 

— S. 187. I. der adjectivische Attributivsatz (auf ein Subst. des Hauptsatzes, 
«nf den ganzen Hauptsatz bezogen , Verbältniss zum Haupts.) , II. der sub- 
stantivische Attributivsatz. — B. das mehrfach zusammengesetzte Satzgefüge 
( — S. 203). Ein oder mehrere Nebens. auf einen Hauptsatz bezogen, Nebens. 
einander untergeordnet. — Es folgen üebungen über den Gebrauch der 
Modi und der Adverbien der Verneinung, und von S. 203- 30 1 allgemeine 
Üebungen (historische und Natur Schilderungen, Briefe). £f. 



Die 18. Auflage des 
Lehrbuch der Französischen Sprache. Zweiter Cursus, oder 
Schulgrammatik von Dr. Carl Plötz, 

ist erschienen mit einigen Aenderunsen, welche ohne Zweifel Verbes- 
serungen zu nennen sind und welche daher die Brauchbarkeit dieses weitver- 
^breiteten Schulbuchs noch erhöhen werden. Zunächst ist die systematische 
Grammatik, welche früher mehr als Anhang figurirte, diesmal an die Spitze 
des Bnches und vor den methodischen Theil getreten, eine an sich un- 
wesentliche Aenderung, die aber Manchem lieb sein dürfte« welcher, dkl 
erstere zur Grundlage seines Unterrichts macht. Die Vortheile dieser Neben- 
einanderstellung beider Methoden sind augenfällig. Der nach dem methodischen 
^eil unterrichtete Schüler hat zugleich die systematische Uebersicht der 

Grammatischen Elemente, die er allmälig in sich aufgenommen, und so wird 
iese Einrichtung z. B. bei Repetitionen gute Dienste thun. Wer andererseits 
nach dem systematischen Schema lernt, hat gleich daneben eine vortreffliche 
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Sammlung von Uebungsbeispielen, welche der Lehrer in allen Fällem w» e« 
ihm gut scheint, benutzen kann. Es macht keinen Einwurf, dass jene üebun^ 
flücke für eine andere Methode bestimmt sind und dass daraus Schwierig« 
keiten, besonders wegen des dort vorausgesetzten Wortschatzes für einen 
Schüler erwachsen , welcher jene Volcabeln nicht gelernt. Tbeils versdilägt 
es nidits, wenn der Lehrer ihm diejenigen sagt, welche er anderweitig nicht 
finden kann, theils sind vom Verfasser, aus wohlerwogenen Gründen, schon 
dagewesene Vokabeln and Bedensarten wiederholt in das vocabulaire auf- 
genommen worden. 

, Der methodische Theil, welcher offenbar das eigeothümliche Verdienst 
dieses Buches ausmacht, hat vielfache Zusätze bekonunen. Man vennisste 
früher z. B. in Lektion 50, welche sämmtliche Begeln über (][ue mit dem 
Subjonctif enthielt, die nöthige Fülle von Uebungsbeispielen. Diesem Mangel 
ist m der genügendsten Weise abgeholfen: der Verfasser hat hier nicht 
weniger als vier französische und a<mt deutsche Stücke hinzugefügt, nämlich 
hinter jedem der vier Verbklassen, welche den Subjonctif regieren, stehn 
immer gleich die entsprechenden Aufgaben, und am Schluss finden wir als 
zusammenfassende Uebung die bereits vorhandenen Exerdtien. Es ist femer 
eine eanz neue «Lektion (Lektion 76. a.) von der Konkordanz des Verb's mit 
dem Subjekt hinzugekommen, während in den früheren Aufgaben die be- 
züglichen Kegeln^ sich hier und da zerstreut fanden. Natürlich ist dieser 
besondere §. auch dem systematischen Theil einverleibt worden. Auch im 
Einzelnen sind noch manche Abänderungen theils des Ausdracks thetk der 
, ganzen Fassung der Kegel, welche dadurch mehr Klarheit und Fräcision er- 
,;^bält. Dabei hat der Verfasser darauf Bedacht genommen, den Gebrauch der' 
- älteren Ausgaben neben dieser leicht und bequem zu machen. Inhalt nnd 
Zahl der Lätionen sind durchaus dieselben, natürlich mit Ausnahme de* 
oben erwähnten neu Hinzugefügten, dergestalt dass die Orientirang, durch- 
aus keine Schwierigkeiten macht Es ist zu erwarten und zam Gedeihen 
des firanzösischen Unterrichts auf unseren Schulen zu wünsdien, dass dieses 
Lehrbuch in seiner jetzigen Gestalt immer mehr l^'reunde und eine immer 
weitere Ausbreitung finden möge. 



Dessau. 



O. Weiss. 
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Le Pbormion de T^renoe et les fourbepes de Scapin de Moli^ 
par C. H. Humbert, Dr. Programm der Kealschule zn 
Elberfeld. 1859. 

Der Verfasser, der schon im AAJULl. Bande des Archivs in zwei Ab» 
handlungen: I. ,,Da8 Urtheil des Herrn von Schack über Moli^re^s femmet 
savantes,^ und II. ,,Moliöre und der conventionelle Standpunkt seiner Zeit,*^ 
als Vertheidiger des französischen Dichters gegen die geringschätzenden Uiw 
theile Schlegels und Anderer aufj^ treten ist« macht es sich in diesem Auf- 
satze zur Aufgabe, durch Vergleich der französischen Posse mit der latel* 
nischen Eomcklie, aus der sie, ihrer Handlung und ihren Hauptchamkteren 
nach, entsprungen ist, zu zeigen, dass Moli^re nicht nur nicht m verschlech- 
ternder, verflachender Weise sein Vorbild französirt, sondern es sogar durch 
Beseitigung des unnützen und unsittlichen Beigefüges (Davus, Nausistrata), 
d«an durch Einführung edlerer Motive 4em sittlichen Staudpunkte seiner 
Zeit angemessen umgearbeitet habe. Dem Vorwurf, dass diese Posse kaum 
noch den Standpunkt der Posse behaupte, be^gnet er durch den Hinweis, 
aof das Theaterpublikum damaliger Zeit, das bis dahin nur die Posse rohester 
und gemeinster Art gekannt hatte, und das Moliöre, der Schöpfer der fran- 
zöeischen Komödie, deshalb erst heranbilden musste. 

Nach kurzer Anführung der Urüieile Boileau's, Vpltaire's und Laharpe^s, 
Ton denen der erstere in seinem absprechenden Urtheile über diese Posse 
noch von Schlegel übertrofien wird, giebt der Verfasser eine gedrängte 
Inhaltsangabe des lateinischen und des französischen Stückes. In dem dar- 
auf folgenden Hauptabschnitte der Arbeit knüpft der Verfasser an die ein- 
sehen Theile der Schlegelschen Kritik an, mdem er die entsprechenden 
Charaktere mit einander vergleicht Bei diesem Vergleiche bemüht sich der 
Verfasser, wie er sagt, zu zeigen, dass Moli^re bei seiner Nachbildung des 
Phonnio nicht ungeschickt, sinnlos und wenig gewissenhaft copirt, sondern 
frei nachgeahmt hat, und dass die Charaktere seiner Posse weit achtunes- 
werther, weil sittlicher, sind als die der Terenzischen Komödie; dass oie 
ganz sinnliche Liebe der Alten in eine mäkellose, gegenseitige, christliche 
umgewandelt ist; dass Phormio, der die beiden jungen Leute in ihrer Lieder- 
licluceit aus reinem Eigennutz unterstützt, weit weniger zu rechtfertigen ist 
als Scapin, der Alles, was er thut, ohne persönliches Interesse allem aus 
Theilnanme für das Geschick der beiden Liebespaare thut; dass der Charakter 
des"- Vaters Chremes-G^ronte bei Moliöre weit weniger verächtlich als bei 
Terenz dargestellt ist; dass die Rolle der Nausistrata als einer schaamlosen 
Mutter und unwürdigen Frau, wie es sich geziemte, von Moli^re sanz be- 
seitigt worden ist, ebenso wie die überflüttige, nidits komisehes bietende 
Bolle des Davus.. 
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Es scheint dann (nach p. 5) noch ferner in der Absicht des Verfai^sers 
gelegen zu haben, ebenfalls im Anschluss an die Schlegelsche Kritik,. über 
Sie Anlage des Stückes im Allgemeinen bei beiden Dichtem zu sprechen, 
um besonders auf den Vorwurf Schlegels zu antworten, dass Moli^re die In- 
trigue des lateinischen Stückes nachlässig behandelt und zu ihrem Nachtbeil 
anders gestaltet habe. Aus Mangel an Kaum ist dies nicht geschehen. 



Essai sur les principales analogies des laogues fran^aise et an- 
glaise. II. Partie, vom Dr. Maass. Programm des Gym- 
nasiums zu Neu -Brandenburg. Michaelis 1859. 

Der erste Theil dieser Abhandlung erschien in dem Programme derselben 
Schule vom Jahre 1858. Es war darin die versleichende Syntax der beiden 

S rächen in vier Kapiteln bis zum Fürwort geführt worden. Der vorliegende 
schnitt beginnt mit dem wichtigsten Kapitel, dem über das Verl^, and 
daran reiht sich endlich noch ein Kapitel über die Präpositionen. Der ur- 
sprünglich ausdeutete Plan des Verfassers, auch die Etymologie und die Phra- 
seologie in seme vergleichende Betrachtung mit hereinzuziehen, kommt wegen 
Mangel an Zeit noch nicht zur Ausführung. Dafür wird der Leser am 
Schlüsse durch einige coroparative Bemerkungen über zwei französische Ueber» 
Setzungen der Schulerschen Glocke entschädigt. ' 

Was zunächst den Haupttheil des Programms, und darin wiederum das 
Kapitel über das Verb betnffl, so ist die Stichhaltigkeit und Gediegenheit 
der Bemerkungen eine sehr schätzenswerthe ; aber man vermisst eine gewisse" 
Vollständigkeit oder vielmehr ein bestimmtes System, nach welchem za 
Werke gegangen wäre. So wird z. B. im Eingange gesagt, dass es in der 
Syntax des Verbs besonders auf den Gebrauch der tempora und modi an- 
kommt; da aber erstere sehr verscliiedenartig in beiden Sprachen gebrancbt 
würden, so hätte man (der Verfasser) nur von den modis, und zwar vom 
IndicatiV und Cönjunctiv zu sprechen. Ja, ist denn aber der Vergleich nur 
dazu da, die Aehnlichkeiten aufzusuchen? oder kommt es nicht auch in 
gleichem Masse darauf an, die Verschiedenheiten hervortreten zu lassen? 
Und nun besonders auf sprachlichem Gebiete und in Bezug auf Lernende 
kommt es doch, so will mir scheinen, am meisten darauf an, zu zeigen, wo 
die verschiedenen Sprachen nicht denselben Weg gehen in der Dant^lung 
des Gedankens. 

Beim Indikativ whrd nur eine Bemerkung semacbt und zwar eine sehr 
wichtige, die ich bisher in Lehrbüchern gar nicht, oder nur sehr wenig be- 
tont gefunden habe, nämlich über die Verschiedenheit, die zwischen der 
deutschen (lateinischen) Sprache einerseits, der englischen und französischen 
andrerseits in Bezug auf die indirekte Rede besteht. 

In dem Paragraphen, der den Infinitiv behandelt, findet sich folgende 
Bemerkung: Un ordre est exprim^ d^une mani^re plus obligeante par an 
infinitif pr^c^d^ du verbe avoir. Gegen die Richtigkeit des Satzes lässt sich 
nichts sagen, doch passt das aus Regnard angeführte Beispiel schwerlich dazu: 

Et tu crois qu'en effet 
Je n'ai, pour en avoir, qua donner mon billet? 

Dass die englische und französische Sprache durch den häufigeren Gre- 
brauch der Participien oft eine grössere Kürze vor der deutschen voraus- 
haben, ist sehr richtig; sehr oft aber auch erreichen wir dieselbe Kürze, nur 
auf anderem Wege, indem wir nämlich Substantiva da anwenden, wo jene 
die Participia gebrauchen, und nur diese gebrauchen können, wenn sie nicht 
ebenfalls im Ausdruck breit werden wollen. In dem von dem Verfasser an- 
geführten Satze: «Die Jonier verursachten jene denkwürdige ]Sfebenbubl6]> 
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8<diaft, welche, nachdem sie 2wei Jahrhunderte gedauert hatte, 
mit der Zerstörung des persischen Reiches endete. ** könnte man doch gewiss 
ebenso ^ut sagen: *,,naai einer Dauer von 200 Jahren »^ oder ^nach zwei- 
handertj|iihriger Dauer,^ wodurch die Kürze des französischen und englischen 
ParticiiHalsatzes doch gewiss aufgewogen wird. 

Unter den Bemerkungen über das Particip findet sich auch gelegentlich 
eine Hinweisung auf den absoluten Nominativ, wie er z. B. in folgendem 
Beispiele erscheint: L^homme tadtume et muet ^l^ve une fois la voix: 
l'explosion faite, il retombe dans son ^tat naturel, le silence. In einer 
Anmeiknng zu einem andern 'ähnlichen Beispiel winl dann hinzugefügt, dass 
^tant in dem participe passif, welches damit gebildet wird, häufig wegfällt, 
wie in folgendem Beispiel: Les langnes, n^es avec les sod^tös, n'ont sans 
deute d*abord ^t^ qu*une coUection assez bizarre de signes de toute esp^ce, 
wo es also nach der Meinung des Verfassers ei^ntlich heissen müsste: les 
langues, ^nt p4es avec les soci^t^s etc. Memer Mdnung nach ist aber* 
dtant n^es nur in folgender Construktion möglich: les. langues ötant n4e» 
avec les sod^t^s, il faut les consid^r etc. d. h. nur wenn les langues 
grammatisches Subjekt des Partidpialsatzes wird, und der Hauptsatz sein 
eigenes Subjfkt bat, kann und muss diese zusammengesetzte Form des par- 
ticipe passif angewendet werden ; Ausnahme von dieser Regel macht eben nur 
der absolute Nominativ, in welchem allerdings Subjekt und Prädikat ohne 
Kopula nebeneinander gestellt werden. Die Bedeutung des Particips an und 
für sich bleibt allerdings dieselbe, n^ heisst nichts anders als ^tant n^; um 
so mehr fällt es aber auf, dass bei Angabe der Formen des Particips zwei 
aktive: donnant, ayant donn^, und zwei passive: ^tant donn^, ajant M 
donn^ aufgeführt werden, und dass von der ursprünglich allein passiven: 
donn^ gar nicht die Re^e ist 

Ausser dem Gerundium wird dann noch die Stellpng, die verschiedenen 
Klassen und das Regime der Verben in Betracht gezogen. In dem letzten 
Ka^iitd ^über die Präpositionen* werden nur die vorzüglichsten nach alpha- 
betischer Reihenfolge angeführt, und ihre verschiedenen Bedeutungen in 
beiden Sprachen mit zahlreichen Beispielen bele^. 

Mit oesonderem Danke ist bd dieser Arbeit überhaupt anzuerkennen, 
dass zu allen Bemerknogeji eine grosse Anzahl von Belegen, und zwar nur 
ans anerkannt guten Autoren gegeben wird. Zum Scbluss sei^n^ daher nur 
noch einige fehlerhafte Ausdrücke hervorgehoben, die sich in Beispielen be- 
finden, die der Verfasser selbst bilden musste. Abuser quelqu^un heisi<t nicht, 
wie auf p. 17 gesagt wird, schmähen, sondern täuschen (durch Missbrauch). 
Femer würde man nicht sagen: Pendant que nous ^tions ä la table, ma 
tante arrivait, sondern: pendant que nous ^tions ä table ma tante arriva. 
Endlich heisst es auch nicht: Ma tante croit en spectres et en mauvais 
pr^ages, sondern: ma tante croit aux spectres et aux mauvais pr^sages. 



An diese Arbeit reihen sich femer, wie schon oben angedeutet worden 
isty noch an: 

Remarques grammaticales et litt^raires sur deux traductions de 
la cloche de Schiller, von demselben Verfasser. 

Sie beziehen sich auf die Uebersetzungen besagten Gedichtes von E. 
Deschamps und Poyrelle. Emile Deschamps gehört mit seinem Brader An- 
toni der romantischen Schule an, und war einer der Begründer der „Muse 
francaise,^ des literarischen Organs jener Schule. Beide haben spanische 
und Italienische Dichter bearbeitet, und dabei viel Ruhm geemdtet, wenigstens 
bei ihren Anhängern. Poyrelle^s Name ist meines Wissens in der französischen 
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Literatur ganz unbekannt; er war docteur en droit und Advokat am Pariaor 
Apellhofe, und lebt jetzt in Rostock als professeur de lansue. 

Von beiden Arbeiten werden nur einzelne Proben, Uebersetzungen der^ 
selben Stelle, gegeben. Deschamps, dessen Gedicht wohl allgemeiner bekannt 
ist, hat sich durchweg des Alexandriners bedient, und dass mit diesem mo- 
notonen Verse der Schwung des Schillerschen Gedichtes kaum angedeutet 
werden kann, versteht sich wohl von selbst ; obgleich nicht zu verkennen ist, 
dass der poetische Ausdruck im Einzelnen den deutschen ofl erreicht. Poy- 
relle hat sich bemüht, die Abwechselung in der Bewegung durch das Metrum 
wiederzugeben, d. h. er hat Alexandriner mit anderen, kürzeren Versen ab- 
wechseln lassen, er bedient sich sogar einmal eines dreizehnsylbigen, hyper- 
katalektischen Alexandriners; hier ist er: 

De Celle <][ui l'ä charm^; heureux si sa d^marche. 
Aber es wird doch wenig dadurch erreicht , und wir können dem Verfasser 
des Aufsatzes dnrchaus nicht beistimmen, wenn er sagt: PoTreile est en 
g^neral plus fidöle ä l'allemand, et par cons^quent plus po^tique. Sehr c^ 
sogar wird er gerade durch zu grosse fid^Iit^ recht abgeschmac^ and höl- 
zern. So z. B. übersetzt er: „Vom Mädchen reisst sich stolz der Knabeu^ 

L'adolescent plein d'arrogance 
de la fillette fuit le regara. 
mid ^ydurchmisst die Weif am Wanderstabe^ 

et de sa canne l^g^re 

D'un pas d^termin^ il mesure la terre. 
Wieweit diese Treue gegenüber dem Originale führen kann, mögen aoeh 
folgende Verse zeigen: 

£r z'sält die Häupter seiner Lieben, 

Du fruit.de son amour les tdtes innocentes 

Sont lä pour le guider et sont toutes präsentes. 

Dass auch in dieser Uebersetzung einzelne Stellen gut wiedei^egeben.^siodf 

ist allerdings nicht zu verkennen, das hindert aber doch nicht, dass die gUMW 

Uebersetzung nur ein sehr schwacher Versuch ist, selbst vom rein-firaa- 

zösischen Standpunkte aus angesehen. 

Für die Leser dieser Zeitschriflb möge schliesslich noch gesagt seiiiy dass 

der Verfasser der Bemerkungen, die in dem vorliegenden Programm nur Ihb 

sa der zuletzt oben angeführten Stelle gehen, dieselben im Ardiiv foct- 

seteen wird. ^ 

Crouze. 
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Fragmente d'un Traitö de vcrslfication fran^aise. 

Chap. I. Introduction. 

§. 1. Fodsie. 

Ce ^ui ftpprodie de son id^, ce qui, par Ba forme, repr^sente warn 

'^^ et ainfli, en qaelaae sorte, Fid^e absolae, est beaa. La beaut^ existo: 

^ dans la nature, 2. aans l'imagination de Thomme, S. dans les productionn 

^es artistes. Une partie des artistes travaillent en un mat^riel sensible i 

^ <)eil: les architectes, les sculpteurs, les peintres. Un autre art travaille 

Pour Toreille: c'est la musique. J^a po^sie est Part le plus parfait. Le po^ 

^ ^Ulresse imm^diatement h Pimagination de Tauditeur; il commande to«tM 

^^« fonnes qoe Farcbitecte, le sculpteur, le. peintre se partagent: voilä le 

p^Yact^e plastiqoe de la po^ie. £n donnant une forme rhythmique k sott 

*^V3gage, il 86 sert aussi des moyens h Taide desquels la musique saisit 

^^l^omme: yoilk le caract^e musical de la po^ie. Tout mouvement continn^ 

^<^it eelid des pieds en marcbant, soit celui de la voix en parlant ou en chan- 

^^^ tend k la piSriodicit^. Les dl^ments du mouvement oral sont les in- 

t;«Dt8, les conps dätaeh^s de la voix. Si, dans des intervalles ^aux, un coop 

^^t tonjoars donnä plus fort qu^nn autre. dans la succession continne des in^ 



(•yllabes) on ^tablit des moments, des groupes (pieds). Les oov^ 
^^^rts tont lea syllabes longues dans les langues anciennes, les syllabcis ao- 
^^^ntu^ dans les langues modernes. 

§. 2. Rhythme des vers fran9ais. 

En posant pour principe que les vers fran^ais, de rodme que ceux dw 
^»utres peuples, ont un rhythme, c-li-d. qu'ils sontcompos^s d'une suite r^gl4e 
^ünatants marquäs par la voix, nous nous inscrivons en faux contre 1$, phi* 




Itfaia ii y a une infinite de vers mn9ais qui, tout en satisfaisant ä ces exi« 

^nces-Uij ne sont rien moins que beaux. Les critiques en ont relev^ la di^- 

cordaBce, sans rendre raison de ce qui leur manque. U y a d*autres vwm 

qui charment Toreille; la ciitique en a exalt^ la beaüt^. H faut donc que le 

plaiair qu'on prend k les lire, soit produit par autre cbose que par Tobservation 

des r^gles eitles pr^c^demment Disons la cbose succinctement: Ik, le dd- 

plaifir est caus^ par Taccumuladon des temps forts ou des temps faibles; 

id, le charme provient de la relation proportionnelle, de la succession bar» 

moniease des syllabes accentu^es et des syllabes inaccentu^es. Toutefois, le 

rhytl&ne n'^tant pas aussi fortement marqu^ que dans les langes anciennes 

oa dans la langue allemande oh il se rend sensible par une suite d^terminde 

d'dl^vations et d'abaissements de la voix, le dix-huitiöme si^cle s^^odla avant 

qu'on d^couvrit le principe du rhythme des vers fran^ais. 
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Ultallen Scoppa ^) fiit le premier qui d^monträt qiie la langae fran^aise 
n'est pas d^pourvue de rhytbme po^tique ; qu'il est impossible d*admettre au- 
cune narmonie sans rhythme« ni aucun rhytbme sans accent; que la sixi^e 
et la douziömc syllabe de Talexandrin sont ndcessairement des syllabes ac 
centu^es. 

Sans connaitre le livre de Scoppa, Quicherat, c|ai, par la remarqae cent 
fois faite qu^un couplet d^un certain mötre convenait tr^s-bien k an air, et 
qu'un autre couplet, ayant precis^ment le mdme nombre de syllabes, ne s^ 
adaptait plus, avait reconnu que la mobilit^ de certains accents exigds dans 
les vers iran^ais d^pla^ait les temps forts, ^crivit, en 182G, son Trait^ de 
Versificatiop latine, dans leqael il soatient que le vers alexandrin doit 
avoir un nombre fixe d*accents, qae tons les po^tes pratiqaent cette r^gle k 
lear insu, que toutes les fois que la critique rel^ve quelque duret^ dans la 
cadence, le po^te a y\o\4 cette r^gle. Dans son Trait^ de Versification 
fran9aise (Paris, 1850), il applique cette th^orie k tous les vers, et noos 
dit combien d*accents chaque esp^ce de yers doit avoir; mais il a oabli^ de 
fixer la thdorie de l'accent. 

Teile est la täche dont s'est charg^ Paul Ackermann. <) Ce savant re- 
monte k l'origine de l'accent fran^ais: il distingae Paccent toi\iqae et l'ac- 
cent d'appui: il donne des r^gles g^n^rales sor les mots qa*il faat accentoerr 
il d^couvre non seulement des accents, mais encore des pieds dans les Ters 
fran<^us. 

H. Barbieux, ') aprös avoir r^sumd le^ id^es confuses des grammairiens 
les plus accr^dit^s sur la prosodie et Taccent, dit «^qult en croire tons oes 
jugements bien dignes de foi, foroe est de conclure que la langue fran^aise, 
envisagde du point de vue de la prosodie, n'est encore aujord^hni qa*iui idi- 
öme d^nu^ de tout principe musical, et que les vers fran9ais ne se compo- 
sent que de mots couaus les uns aux autres sans ordre m^trique ni ^gardk 
aucun rhytbme organis^ d^coulant d*an principe fondamental.** I/auteor essaye 
d'expliqner ce ph^nom^ne. Dans les plus anciens monuments de la langae 
da Nord, les tenuinaisons latines ne sont plus gu^re reconnaissables et rem- 
plac^es, pour la plupart, par l*e muet. Les auxiliaires, les pr^positiöns de 
et k, l'article y paraissent d€jk. Cet amas de mots tronquds dut rendre im- 
praticable toat arrangement harmonique des mots. De m^me que la qiuüi- 
tit^ dans les dialectes du midi, Paccent qui pr^domine dans les langoes 
germaniques, se perdit ou s*afiaiblit dans le Franpais da Nord, les Fran^ab 
se bom^rent k la culture du principe logiqne qui repr^sentait bien mieax 
(;^iie tout autre le caract^re national dont il ^tait le reflet Pendant les cinq 
si^cles qui pr^cödent le r^ne de Louis XI, la langue n'avait encore rien de 
fixe. Sous Fran^ois I paraissent les premi^res grammaires fran^aises. Les 
Grammairiens en adoptant les trois accents des Grecs prirent le signe poor 
Tefiet. Apr^s avoir dit quelques mots sur Scoppa et Quicherat, l'aateiir 
passe an Trait^ de M. Ackermann dont il transcnt les passages les plus ro- 
marqaables en r^umant tellement : „De nos jours, faire revenir la nation aa 
systöme quantitaire, serait peine inutile: il est trop tard; pour celat de 
l'accent, il est encore trop tot; mais quand les grammairiens 8*£iiuui- 
eiperont, quand, au liea de vouloir marcher sur les traces d^Horace, ils sai- 
suront le m conducteur du g^nie national, le syst^e trac^ par M. Ackermaoil* 



1) Trait^ de la Po^ie italienne rapport^e k la po^e fran^aise, .etc., 
par Antonio Scoppa. (Paris, 1803). Beaat^s po^tiques de toates les langaes, 
par le m^me. (Paris, 1815.) 

2) Trait^ de l'Accent appliqu^ k !a th^orie de la versification. (Paris et 
Berlin, 1848.) 

*) Du Principe rhythmique de la Langue fran<^ise. Programme du Col- 
lie de Hadamar, 1853. 
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peut-^tre modifi^ par ses successeurs, sera, de notre avis, le seul qu'oa 
puisse esp^rer faire adopter par un peuple qui a la conscience de sa natio- 
nalit^. 

§. 3. Division, » 

Comme, selon nous, les vers franc^is ne sont point d^pourvus de rhythme, 
la divisioa de notrc trait^ ne pourra pas §tre la mvision ordinaire des trait^s 
de versification. Ce qui tient lä. le premier rang, comme la rime, la c^surc, 
devra descendre au second. Nous allons donc traiter dans le premier Livre 
du principe du langage po^tique Du rhythme des vers fran9ais. A. 
Des Syllabes. Ghap. n. De la Mesure des Syllabes. Chap. III. De leur Va- 
leur rbythmique. B. Chap. IV. Des Pieds. C. Des Vers. Chap. V. Partie 
e^n^rale. a) Chap. VI. De la Birne. (Un appendice va traiter des anciennes 
Kimes, c'est-k-dire genres de vers Chap. VlI.) b) Des diff(Srentes esp^ces 
de vers. 1. des Alexandrins. Chap. VUl. Accents fixes: Acccnt de la C^ 
sure. Chap. IX. Accent de la rime. Enjambement. Chap. X. Accents mo- 
biles. Pieds: Chap. XI. Emploi. 2. Chap. XII. Des Vers de onze syllabes. 
3. Chap. XIII. Des Vers de dix syllabes. Accents fixes. C^sure. Enjambe- 
ment. Ac cents mobiles. Emploi. 4. Chap. XIV. Des Vers de neuf syllabes — 
9. Chap. XIX. Des Vers de quatre syllabes. 10. Chap. XX. Des Vers de 
trois syllabes, de deux syllabes, d^une syllabe. (Un appendice va traiter des 
Vers mesur^s, c'est-^-dire, adaptds au Systeme quantitaire des Grecs et des 
Bomains ou au Systeme de Taccent des Allemands et des Anglais. Chap. XXI.) 
D. Des Stances. Chap. XXII. Partie g^n^rale. Chap. XXII{. Des Tercets. 
Chap. XXIV. Des Quatrains. Chap. XXV. Des Qaintils. Chap. XXVI. 
Des Sixuns. Chap. XXVIl. Des Septains. Chap. XXVIII. Des Huitains. 
Ch^. XXIX Des Nonains. Chap. XXX. Des Dizains. Chap. XXXI. Des 
Onzains. Chap. XXXII. Des Douzains. Chap. XXXIII. Du Melange des 
stances. Chap. XXXIV. De TEmploi des difierentes stances. 

Le second Livre va traiter de 1* Harmonie. La loi de la beaut^ de- 
mande que tout ce qui offense Foreille soit banni du vers. Donc> apr^s le 
rhythme, dont Tobservation constitue, pour ainsi dire, la partie positive du 
vers, il sera n^cessaire de traiter les cacophonies, dont Fevitation en con- 




dans 

lesqaels, pour produire un elfet d^termin^, le po^te est autoris^ h, violer 
les lois du rhythme et de Fharmonie. 

La gine quil faut que les po^tes se donnent pour observer toutes ces 
r^les, leur a lait demander et obtenir certaines libertäs, anomalies du lan- 

£ige ordinaire qu*on appelle Licences po^tiques. Chap. XXXIX. Des 
icences en g^n^sal. Ubap. XL. Des Licences d'orthograpne. Chap. XLI. 
Dea Licences de phras^ologie. Chap. XLII. Des Licences de grammaire. 
Chap. XLni. Des Licences de consü-uction. Chap. XLIV. Des Licences du 
style maroti^ue. 

Appendice: Chap. XLV. De la Lecture des vers. 

§. 4. Difr<^rence des vers grecs et latins, allemands, fran9ai8. 

Le vers des anciens Grecs et Romains montre une suite d^terminde de 
syllabes longues et de syllabes braves. L*accent grammatical n'y est point 
respect^, pour la plupart l'accent m^trique et Paccent grammatical ne co'in- 
cident pas. Dans les vers allemands, les syllabes longues et les syllabes 
braves sont remplac^es par les syllabes accentu^es et les syllabes inaccen« 
tu^es: il faut que Paccent du vers co'incide avec Taccent tonique. En fran- 

r, la quantitd des syllabes est bien faiblc et indLSi^rente pour la formation 
wen (exceptä la rime). M^me l'accent tonique y est beaucoup moins gen- 
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sible qu'en allemand ou en anglais. Les vers n'exigent pas an ordre fixe, 
mais seulement ane relation proportionnelle et une succesflion harmonieose 




au contraire, pres^ue un d^faut dans la m^trique des Grecs et des Romains, 
est une partie indispensable des vers allemands et fran9ais. Les Allemands, 
fl est vrai, peuvent s'en passer quelquefois: cela se voit principalement dans 
rimitatiön des mötres anciens et dans le vers iambiqae de la trag^die. Mais, 
h r^xception de quelques tentatives malbeureuses de po^tes du XVIe si^de 
pres, les Fran9ais riment toujours. La c^sure est commune aux po^es an- 
ciennes et k la po^sie allemande: ce qu'on appelle c^sure en fran9ai8, ce 
n'est pas une rofiij^ caesura proprement dite, mais une diai^saiG, 

§. 5. Aper9a de rhistoire. 

Quoique dans cbaque chapitre, nous allions exposer non seulement le 
Systeme d aujourd*hui, mais toutes les formes ant^rieures dont la connaissance 
est n^essaire pour expliquer le Systeme moderne: il ne sera pas inutile de 
jeter pr^alablement un coup d^oeil rapide sur les difil^rentes phases de la 
versification fran^aise. La quantit^ des syllabes se perdit ^te dans les lan- 
goes romanes. Au Ueu de peser les syllabes on ne fit plus que les compter, 
et la qnanüt^ perdue fut remplacde par la rime, dont nous trouvons d^k 
quelques exemples chez les Grecs et les Romains, Femploi prdm^dit^ dans 
la po^ie arabe et dans la po^sie latine du quatri^e si^cle (hymne rim^ 
de St Ambroise\ et qui a tbujours r^gn^ dans les vers francais. Mais, en 
y rencontrant des le commencement le principe de compter les ^üabes, la 
rime, la formation des stances, nous n'y rencontrons pas tont d*aoord F^vi- 
tation de Thiatus, Tobservation de la rögle sur la succession des rimes. 
Comme la langue n'avait encore rien de fixe, les aficiens po^tes disposaient 
assez arbitrairement des mots et se permettaient de leur donner les formes 
les plus bizarres pour les faire rimer ensemble. Tel est le caract^re de la 
versification dans les restes de la langue romane, formte du latin, da firanc, 
du gaulois et qu^on parlait dans le premier mill^naire de Pore chrdtienne; 
tel en est le caractöre dans les premiers si^cles de la lit^ratOre fran9aise. 
Tout le monde sait qu'en France deux 'dialectes tout-ä-fait diffSrents se 
sont formes: le roman proven9al ou langue d'oc, le roman wallen oa langae 
d*oil. Cet-te langue, soucbe du francais moderne, Temporta peu-k-pea sur 
la langue du midi. Ce ne fut qu'au seizi^me si4cle« ^poqoe oü la langue 
est fix^e, que la versification anclenne se changea en versification moderne. 
Tandisque r^cole de Marot s'attache encore aux traditions anciennes; qne 




de quantit^ assez arbitraire, fönt de soi-disant bexam^tres et pentam^tres: 
Mainerbe parait, le p^re du syst^e moderne. La mesure des syllabes qoi, 
avec le temps, a subi de ^rands changements, est fix^e; lliiatas et Ten- 
jambement sont bantiis; la nme, trait^ avec une trop grande s^v^rit^ qui 
n*atteint pas son but, ne doit pas seulement satisfaire Toreille, mais encore 
roeil; il se forme une esp6ce de langage poetique, usant de quelques li- 
cences qai sont interdites aa prosateor. Ce systme fat saivi par les grands 



•) Les Knittelverse (Sehflier, Sermon da Capocin dans le Camp de 
Walstein) et l'ancien Nibelungenvers en allemand offlrent une cettaine ana- 
lögle avec les vers francais : nombre fixe d'd^vations, nombre incertain d'abais- 
sements de la voix. En franfais, la somme des arses et des tfa^ea est 
'd^termin^e, ainsi que le nombre des arses, mais la place en est Tariable. 
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po^tes da si^cle de Louis XIV, mais on ^largit an pea les rögles m^ticu- 
1811868 snr larime Stabiles par le fbndateur. he dix-naiti^me si^e marcha 
■ur les traces du dix-septieme, en traitant la rime mdme un peu noncka- 
lamment. Le dix-neuvieme si^de engendra une nouvelle ^cole po^tique, 
r^ole romantiofue. Elle affecte de se rapprocher de la natare, que les r^cles 
de BoÜeaa, stnctement observ^es par les po^tes classiques, avaient expuls^e 
de la po^lsie. Les po^tes romantiques ne &nt pas conscience d*employer des 
expRssions oens^ triviales et vulgaires; ils traitent la cdsore plus l^re- 
ment: mais il faut avoner que la nme est plus soign^ chez enx qu'elie ne 
Fayait ^t^ au si^cle de Voltaire.*) 

Chap. III. De la valeur rhythmique des syllabes. 

§. 29. Accent tonique. 

Four le rfaytWe du ver^, les syllabes se divisent en syllabes accentu^ek 
et en syllabes inaecentu^es ou atoniques. Q va sans dire que le mot ac- 
cent ne ngnifie pas ici l'accent ^crit, c^est-kdire une petite marque qui se 
met soF une royelle, soit pour faire connaitre la prononciation de cette 
aylUbe (sant^, proc^s), soit pour distinguer le sens d*un mot d'avec oelui 
^hm aatre qui i^crit de m^me (a, k),.soit pour indiquer la suppression 
d'mte' lettre et la longueur de la voyelle (aage, &ge; prierai, prlrai; 
te»te, tdte): mais la syllabe d'un mot sur laquelle on appuie. 

§. 80. Origine et place de Taccent tonique. 

La qna&tit^ et l'accent, dans les langues de premi^re formation, telles 
qve k Latin, TAllemand, tendent au m§me bat, c est -k- dire kd^gnttrpar 
«ne Mftrqoe distinctive les syllabes qui semblent avoir une plus grande lam 
portance que les autres, ou qui eontiennent la notion importante des mots, 
eft an mot de distinguer les syllabes radicales d^avec les syllabes de flexion 
et ^e d^yation.^) Mais dans les langues n^latines telles que Fltalien, 
rJSspagnol) le Fran^ais, toute ^vidence ^tymologique du mot fut effacäe. 
Chaqae mot latin d4ny6 on corapos^ cessa d'dtre une forme renfermant ä 
ki foiB une netion ^^n^ale et une notion subordonn^e. Chaque mot, en 
bloc, fct en soi et isol^ment le repr^sentant d*une id^. La premi^re phase 
de la langue accomplie, eile commen9a li se faire une Etymologie interne 
par Tapposition et laffixion. On put alors distinguer la radne et la parti- 
cale fran9aises. Quant k la place de l'accent tonique, la langue fran9ai8e a 
^^ordinairement gard^ l'acoent des mots latins, en les raccourcissant de ma^ 
ai^re qne les paroxytona perdirent une syllabe, les proparoxytona 
en perairent dcux (quinque-cinq; faomin^s-liommes).^) La plupart 
Am mota fran9ai8 appoyant sur la derni^re syllabe, la r%le s^est Etablie 
qnt les motd fran9ai8 appuieat toujonrs sur la derni^re 8yllf3>e> et sur l'a* 
Tant-demi^re, quand la demi^re est muette.^) 



^) J^omets: §. 6. Ouvrages sur la versification i5ran9ai8e; g. 7. Catalogue 
^^ pioätes et ouyrages po^tiques cit^s dans mon TraitE; Li vre L Da Bhythme 
des. yera fran^^s. A Des. 8yllabes. Chap. II* De la Mesure des syllabes. 
}. a -* §» 88. Ce cfaapitre pröcöde le Programme da coü^ge moderne 
(Baalsdrale) de Bromberg, 1857. 

^) C'est ainsi que P. Ackermann, p. 80 et p. 39 nomme les syllabes qiri ne 
aoBrt paa affect^es de Taccent tonioue. Le premier de oes mots ne se trouve 
pa» «ans le SdctioMnire de FAcaateie; le aecond y a une autre aco^ptiea. 

3^ BergmaoD, po^uMa tir^ de l'Edda. Paris, 1898, p. 109 -^ 110. 

')'MätBBer, Grrawmaire, p. 49. 

• ^) Regnier- Desmavets , secr^türe perpdtoel de YAcBdim», cbargii psr 
aUe de compoeer une grammaire« Grammaire fran^ise, 1706: ,,Nolre ämgue 
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Teile est la ieale tb^orie de Faccent toniqae aui pnisse £tre appny^ 
Fhistoire de U langae: eile est adoptife-par la plapart des grammairieDs 



war 




sais-sayons; acquiers, acqa^rons: ffeul-solitade; bien-bänir; 
ehaud-chalear (MatzDer, französische Grammatik, p. 43 — 44). Cette 
th^orie est encore soutenae par la place de FacceDt de la jphrase, duqoel 
nous allons parier au §.8uivant; eile est aussi confirm^e par la place dea ao- 
cents fixes de Falexandrin et da ddcasjllabe. 

II }' a deux accents toniques: Faccent toniqae des finales mascolines 
(per da) est plus net, plus ramass^; celui des finales feminines (perdue) a 
plus de Prolongation et de mollesse. 

§.31. Accent de la phrase, accent oratoire, accent des dialectes. 




mand 

tit^. Les Fran9ais-ont abaTss^ Faccent des mots d^tach^s pour 

Cent de la phrase, lequel se place toujours sur la demi^re syllabe aonore 

du demier mot. Tout ce qui est ätroitement li^ par le sens, tout ce qai 

se trouve, pour ainsi dire, entre deux virgules ou autres signea de ponctuar 

tion, se prononce comme un seul mot, tout d*une haieine, et Faccent txmiqoe 

du demier mot est sensiblement ^lev^ aux d^pens des autres accents toniqaea 

de la phrase. 

II faut encore distinguer Faccent tonique d*avec Faccent oratoire qui 
aert k marquer les affections de Fäme. L'orateur peut relevert non aeiue- 
ment tont un mot ou plusieurs mots mais une syllabe quelconque qai lai 
semble contenir Fid^ principale: Oi^nezivilain, il vous poindra; poisnes 
▼ilain, il vous oindra. L*accent oratoire peut coincider avec Faccent tomque 
et le renforcer; il peut frapper des mots ordinairement inaccentuds; il peut 
paraitre k cöt^ de Faccent tonique. 

L'accent tonique des dialectes fran9ais se distingue, selon Mätzner, ou 

1>ar une ^l^vation de Faccent ou par une inclination k appuyer aar la ajl- 
abe radicale,^) ou par une Prolongation ou un raccourcisaement des sjl- 
labes. <^) 



n^a proprement d'accent que sur la deraiöre syllabe, dans lea mota dont la 
terminaison est masculine; et sur la p^nulti^me, dans ceux dont la termi- 
naiaon est feminine. ^ Mablin: ^On sait que tous les mots fran9ai8 ont Fac- 
cent sur la demi^re, k Fexception des mots termin^s par un e muet qui 
Font sur la pdnulti^me.* Voltaire: „Nous appuyons toujours sur la demim 
syllabe.^' Quicherat, p. 12: „L'accent tonique existe dans toutes lea lan» 
gues: en fran^ais, il se trouve toujours sur la dcrni^re syllabe, etc.'' Acker- 
mann, p. 14: „II (Faccent tonique) est toujours plac^ sur la demiöre syllabe 
sonore.** Borel, gramm. fran9. §.13. 

>) Ackermann attribue Faccentuation de la syllabe radicale qull nomme 
accent d'appui non seulement k quelques dialectes, mais k toutela lan- 
gue, et la regarde comme un reste de r^l^ment germanique k laqueUe la 

Er^dominance de F^ldment latin n'a pas permis de se d^yelopper en tonte 
bert^ 

^) L'accent tonique ^tant si peu sensible en fran9ais, il ne faut pas 
s^ätonner qu*il y ait des grammairiens qui ont invent^ d^aatres rögles, cönmie 
De Castres, Fnonologie, p. 57 — 59. D'autres encore pr^tendent que la 
prononciation fran9aise n*est point susceptible d*une accentuation r^galikre 
et que la yaleur des sons n'y est pas suifisamment caract^ris^e. D'Arnauld, 
sur lesAccenta de la langae grecque, cit^ par Barbieuz, dit: »U n'esi 
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$. 82. Mols naturellement ou accentu^ ou inaccentn^s. 

Bö gl es g^dn orales. \^ Toas les mots qui rehferment ane id^e de sub- 
stance, de quaüt^ ou d'action, savoir le sabstantif, Tadjectif, le verbe> Tinter- 
jection ontpar eux -meines raccent toniqne et ne le perdent que par position. 
2^ Les petita mots de rapport et de d^termination, savoir lai^ticle, le nom 
nam^ral, le verbe auxiliaire, la pr^position, la conjonction sont natarellemeirt 
priv^s de Taccent toniqoe et ne le re9oiyent que par position. 3^ Les pro- 
noms disjoints (personnels, possessifs, d^monstratifs, interrogatifs, ind^nnis) 
et le pronom reiatif leqnel ont l'accent tonique; les antres pronoms ne 
Tont pas. 4^ L^ adverbes ont, pour la plupart, Taccent, de mime que les 
particules negatives fpas, point, rien, etc.) et les particules demonstra- 
tive« (9a, ci, Ik). Quelc[ues adverbes monosyllabes (si, plus, trop) qui 
s'appuient sur le mot smvant et la particule negative ne ne Tont pas. 

point de langne qui n^ait ses accents plus ou moins ressentis; il serait aussi 
impossible de parier sur un ton de voix continuement le meme que de n*at- 
tadier k toutes ces espressions qne le mdme sentiment ou la m§me idee. 
Mais, dans les lan^ues modernes (?), et particuli^rement dans la ndtre, ces 
changements de voix ne difi^ent que par des nuances k peine sensibles; 
d'ulle^rs üs ne sont afiectds ä. aucune syllabe en particulier; rien enfin n'y 
pretfcrit, dans les mots qui la composent, Tabaissement ou l'^ldvation d'une 
syllabe plutöt que d*une autre.^ I^amennais, L'art d'öcrire (Herrig et Bur- 
guy, la France litt., p. G57) ne semble reconnaitre que Taccent oratoire: 
„De son inf<^riorit^ [il s'agit de la langue fran9aise] sous ce rapport [ell^ 
n*a qu'une prosodie imparfaite et vague] r^sulte, il est vrai, une sup^riorit^ 
d'uh autre genre> et aabord une clartä admirable (?), puis la fadlit^ d'ex- 
primer mille nuances fugitives et deiicates, Tesprit placant a son gr^ l'ac- 
cent sur les diffi^rentes syllabes du mgme mot, suivant les modifications di- 
verses de la pens^e et du sentiment, que la voyeile muette aide encore ä 
rendre par reffet harmonique qui lui est propre.^^ Hamann (Leitfaden zur 
Erlernung der franzosischen Aussprache. Zweites Heft. Potsdam, I8ö4) 
donne deux rögles sur la -prononciation de la phrase fran9ai8e: ,,1. Man 
spricht alle Wörter, welche in ihrer Folge einen ununterbrochenen Sinn bilden 
Bollen, wie ein Wort aus, sodass die letzte vokallaute Silbe den rhythmi- 
schen Nachdruck und eine Tonsteigung erhält. 2. Man giebt dem Worte, 
welches, ohne am Gäsurpunkte zu stehen, durch seine Bedeutung, nament- 
lich durch den Gegensatz, einer Hervorhebung bedarf, die Hebung durch 
Tonverstärkung und Tonerhöhung auf seiner letzten vokallauten Silbe ohne 
Verweilung oder Pause. Indessen beim Ungestüm des Affekts wirft sich die 
Hebung, gleichsam ungeduldig die letzte Silbe zu erwarten, auf eine frühere.' 
11 n'y a donc, selon Hamann, que Taccent de la phrase et Taccent oratoire. 
La place du dernier est ordinairement la derni^re syllabe du mot. 

Le fait mSme que, pour beaucoup de tfa^oriciens, Taccent tonique, non 
de quelques mots en particulier, mais de la langue en g^n^ral, est le sujet 
d'une contestation, doit nous avertir que, s'il y en a un, il doit etre faible. 
En admettant donc bien volontiers que Faccent de la phrase a ^agn^ en 
£ran9ai8 ce que Taccent tonique a perdu, nous r^pondons k ceux qui en nient 
tout-k-fait rexistence, avec Ackermann p. 12 : „L^accent est lie d'une ma- 
ni^re st intime et si rationelle ä l'organisme d'une langue que l'un ne peut 
pas se concevoir sans l'autre,^ et avec Barbieux, p. l: que ce serait un 
pb^om^ne inoui dans les annales de la parole humaine que la langue eüt 
perdu ce prindpe d'harmonie (la prosodie) inhärent k tout idiöme cultiv^ 
Le mdme savant dit, p. 12, que ceux qui disent que toutes les syl- 
labes sont Egales confondent la prolation vulgaire des enfants de Paris 
«▼ee la diction oratoire et po^tique, fond^e sur le principe vital commun ä 
toutes les langues romaines. 

Archiv f. n. Sprachen. XXVin. 8 
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Ezemples: Verbe^sobstantif, adjectif. 

Abiuant contre lai de ce profond silence. Bac. Ath. I, 2. (abnsant, 
^ofood, silence.) 

Intenectioii. 

H^asI de quel pdrLl je ravais su tirer. Ibid. I, X (h^las.) 

L*interjection d suivie d'un substaatif peut perdre Faccent 
A leur r^veil, (6 r^veil plein ahorreuri) Ibid. II, 9. 

Ardde, noms num^raux. 

(Quel spectacle dliorreurl) qoatre-vingtfi fils de rois. Ibid. IL ?• 

(quatre - vingts.) 

hea morts, apr^ huit ans, sortent-ils da tombeau? Ibid. I, l. (le 

huit, du.) 

Ose des premiers temps nous retracer quelque ombre. Ibid. I, 1. 

(Premiers.) 

Conjonctions. 

Voici, comme ce Dieu voos r^ond par ma boache. Ibid. I, 1. 

(comme.) 

II sait, quand illni plait, faire ^clater sa gloire. Ibid* 1, 1. (qnand.) 

Pr^positions. 

Abnsant, contre lai, de ce profond silence. Ibid. I, 2. (contre.) 

Verbes aaxiliaires. ^ 

Qae les temps sont chang^s! Sitdt que de ce jour. Ibid. I, !• (sont) 
PensezoYous §tre saint et jaste impun^ment. Ibid. I, 1. (£tre.) 
En des jonrs t^äbreux a- chang^ ces beaux joars. Ibid. I, 1. (a.) 
Qui sur tous mes p^rils vous fait oavrir les yeuz. Ibid. I, 1. (£ut.) 
Les fenx vont s'auumer, et le fer est toot prSt. Ibid. HI, 4» (yont.) 

Pcpnoms disjoints et lequel, pronom relatif. 
' Qae sor vous son coarroux ne soit prös d'^later. Ibid. t, i. -(toos.) 
Wie que l'kmocence k mes yeux sanetifie Y. Hu^. Marion I, 3. (eile.) 
Son p^re de yieox temps est grand ami da mien. Com., le Ment 
II, 3. (mien.) 

Celai qai met an frein It la furear des flots. Bac. Ath. L 1* 
(celui.) 

Mais ä qai de Joas confiez-voas la garde? Ibid. I, 2. "(Qui*) 
Envoyer an präsent, mais je ne sais leqael. Dam. (Christ, m, 5. 
(lequel, pron. int.) 

Oai, c'^tait an enfant comme an autre; son &me. Dum. (Mg. 
prol. ft. (autre.^ 

O roi heureux sous lequel sont entr^s. (Marot, rEofer p. 42.^0ea- 
Tres, La Haye 1700) (lequel, pron. reL) 

Pronoms conjoints et relatifs. 

Oui, jeviensdanssontediple adorerrEtemeL Bac. Ath. I, I. (jOiW)».) 

Du merite ^clatant oette reine jalouse. Ibid. 1,1. (cette.) 

H^lasl de quel p^ril je Tavais su tirer I Ibid. I, 2. (queL) 

Celai qui met un frein h la fureur des flots. Ibid. I, 1. {qui.) 

H^lasI T^tat horrible oü le ciel me ToHrit. Ibid I, 2. (oiL) 

Je crains Dieu, eher Abner, et n'ai point d'autre oraiai^ Ibid. 

I, l. i(aotre.) 

Adverbes; particules negatives, demonstratives. 

Qu mdme, s'empressant aux autels de Baal. Ibid. I, 1. (mdme.) 
Enfin, depuis deux jonrs lä süperbe Atkalie. Ibid. I, 1. (eafiB.) 
Pr^s de leurs passions rieji ne me fiit sacr^. Ibid. IQ, 3. (tien.) 
Et, par Ik de son fiel colorant la noirceur. Ibid. 1, 1. Qk) 
D^un oubli trop ingrat a pay^ ses bienfaits. Ibid. m, 4. (trop») 

Les noms num^raux employ^s substantivement prennent raocentt 

Ciel! — Dans nn des parvis, aux hommes r^rr^* Ibid. Q, 2. (un.) 
Et tous, devant Taute iavec ordre introduit«. Ibid. I, 1. (Jbooa.) 
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$. 33. L'accent tonique passe d'un mot acoentn^ It an mot inaocenitei^. 

L'accent toni^ae est sujet k des mouvements. l^ U passe dW mo^ i^c- 
centad k un mot maccentue : 

a. Dans les propositions imperatives, le yerbe, suivi d'mi regime, perd 
son accent toniqae qni se reporte alors sur le pronom: car le verbe et le 
r^giiüe ne semblent former qu'on mot. 

Croyez-moi, plns ^y pense, et moins je puls donter. Rac. Ath. I, 1. 

Soneez-y, vos refus pourraient me confirmer. Ibid. IH, 4. 

Gardez -en poor ailleurs Fincertaine monnaie. Aug., la Gigue. I, 3. 
Qoand il y a deox pronoms, c'est le second qui prend Faccent. 

Je ferai d^guerpir, tenez-vons-le pour dit Eons. Agn. II, 1. 

Qa'as-tu dit?.... — Est-il vrai? redis-le-moi, prdohge. Lamart. 

Touss. IV, 6. 
Les opinions de Qoicherat et d'Aekermann difi^rent s6r le. Le piemier 
pense que Faccent tonique se plac^ sur ce mot^ aussi bien que sur t les untres 
pronoms. 

Laissez-le s*expliqner sur tout ce qui le touche. Rac. Ath. 11, 7. 
Ackermann accentue: Laissez-le. Les grammairiens ne veulent pas que le 
seit prdc^d^ d'nne autre syllabe muette« comme dans 

Si tu peux en douter, juge-le par la er a inte. Com. Poly. I, 3. 

Laisse-le sans remords m^pprocjier des courppnes. Id. Don S. H, 3. 

Bam^ne-le fidöle; et permets, en ce jour. Säc. Th^. I^ 6. 

b. Dans les propositions interrogatives, qn fait ressoprür le sjojet en le 
pla^t apr^ le verbe, et Timportance qu^il acquiert par 1^ appelle Taccent 
tomque. 

Abner, le brave Abner, viei^a-t-il nous d^en/^iß? Jlao- At)i. I, 2. 
La mtoe chose arriv^e^ quand on rapporjte le^ propres paroles de quelqu'un. 

Je crains Dieu, dites-vous, sa v^t^ me touche! Ibid I, 1. . 
Les pronoms je, ce, dont Vß est muet, ne peuven^ pas prendn^ Faocent;^ 
il reste alors sur le verbe. 

Ai-je besoin du sang des boucs et des ^dnisses? Ibid. 1,0. 

Dieu tout puissant sont-ce Ih les prdmices. Ibid. IH, 8. 

c L'aoeent tonique, an Uea jd'avancer, fait ^elquefois un pas ea arriöre. 
«Ma soenr que j'ai vu peindre<< signifie qu'elle etait petnte; dans oe cas la 
liaiaon est intime .entre vu et peindre. Au contraire, «ma soeur que j*ai 
vae peindre <* si^nifie qu'eUe peignait, ^ i) s'op^re une l^g^ suspensicm 
entre vue et pemdre. 

. §. 34. L'accent tonique disparatt. 

ifi L'acoent tonique disparalt d'un mot acoentu^: 

#• ^ans^ les phrases negatives, le verbe perd son aoeent. 

Je crains Dieu, eher Abner, et n'ai point d'autre crainte. Rao. 

AOL I, I. ■ ' 

Premiere remarque. L'accent ioniqu^ de la p^nulti^me s^nble dtre 
conserv^ en poesie. 

Ne U donne polst lieu d^attaquer ma v«ptn. Com. le Cid. III, 4. 
Deuxi^me remarque. Quand les particules n^atives se plaoent avant 
llnfinitif, Faccent du verbe ne se perd pas. 

Bespecter une reine, et ne pas outra^er. Rac. Ath. III, 5. 
Troisi^me remarque. Dans la forme mixte, le pronom perd l'iacoent, et 
le verbe le reprend. 

Ne descendez-vous pas de ces fameux l^vites. Ibid IV, 8. 

b. Le verbe suivi des particales suffixes ca, ei, Ik perd son aeoent. 

Reine, Dien m'est teiinoin.... Laisse lä ton Dieu, trattre. Ibid. 

V, 5. 
La oonjonction donc semble qnelquefois exercer la mdme infloence sor le verbe. 

8* 
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Jurez donc avant tont sur cet angaste liyre. Ibid. IV, 9. 
Bemarques: Dans les propositions interrogatives, le pronom perd, Btm ao- 
Cent, et ib verbe le reprend. 

Et que faisais-tu Ik? — Monseigneur, j^^crivais. Masset Loois. t, 2. 
!Le substantif saivi de ci ou de Ik subit la mime inflaence qae le verbe. 

Que des amiti^s-lk! C'est du Segrais tout por. Hug. Mar. Li. 

c. Tout monosyllabe qui en suit unm^diatement un autre auqael 11 est 
intini^ment 114 parle sens, tend k absorber son accent tonique; sans cela, 
le ^an9ai8 ayant tant de inonosjUabes acc^ntu^s, il se trouverait k tout in- 
stant que deüx syllabes accentu^es se suivraient imm^diatement, sansl'inteB- 




ihythme. 

püi, le t ^ , 

En des jours t^n^breux a chang^ ces beaux joars Rac. Attu I, 1. 

Gependant je rends gräce au zMe officieux. Ibid. t, 1. 
' Et, n*ayant de son vol que moi seul pour compHce. Ibid. IV, d. 
d. La, derniöre sjllabe sonore de la phrase tend k absorber Taccent de 
toute syllabe toniqjie qui la prdc^derait. - 

Ne vous l*ai-je pas dit? nos pr^tres, nos l^vites. Rac. Atii. I^ 2. . 

A quoi s'occupe-t-il? — 11 loue, il b4nit Dien. Ibid. II, 7. 

$. SS. Des mots inaccentu^ prennent Faccent. 

L'accent paralt sur un mot inaccentu^. 

a. L'mversiön Tappelle p. e. sur le pronom relatif s^par^ de son verbe. 
Qui, lorsqu'au Dien da. Nil le vola^ Israel' 

Rendit dans le d^sert un culte criminel, 

De leurs plus ehers parents saintement homicides, 

Consacr^rent leurs mains dans le sang des perfides. Rac Ath. lY, 8. 
•ur si. 

Comme si, dans le fond de ce vaste ^difice, 

Dieu cachait un vengeur arm^ pour son supplice. Ibid. I, 1. 
sur le verbe auxiliaire. 
t. Qu'il soit comme le fruit en naissant arracb^. Ibid. I, 2. 

b. L'accent peut «e placer sur une conjonction qui ne lie paa deox 
mots, mais deux phrases. 

O il sur le. mont Sina la loL nous fut donn^e. Ibid. . I, 1. 
Ayant que aon destin s'explique par nui voix. Ibid. I, 2. 
Mais k qui de Joas confiez-vou^ la garde? Ibid. I, 2, 

c. Les propositions dissyllabes peuvent le prendre, qaand il y a trop 
peu d'accents dans un v^rs« 

Paimi vos ennemis que venez-vous «hercher? Ibid 11, 5. * ' - 
^ d. Les vefbes auxiltaires, surtout lea formes dissyllabes, peuvent prendre 
Taceent,, pour. la m6me raison. 

Oü sont-ils? — Sur-le-cbamp tu seras satisfaite. Ibid. V, 6*«'' 

e. Anssi les noma nunij^raax polysyllabes. 

Lorsque s'accomplira la deuxi^me semaine. Föns. Agn.. I, 4* 

f. L'acceat oratoire peut afiecter un mot inaccentaO, comme danat Cela 
ne se trottve paa sous, mais sur la table. 

§b 36, L'accent tonique est renforc^ 

L'ac^nt tonique peut Stre renforeö par l'inversion : 

Maitre corbeau, sur un arbre perchO. Lafont. FabL I> 2. 
par l'ellipse; • ■ 

yiasue en est dooteuse et le pOril certatn. Com. Hör. I,- 1. 

Quels vceux puis^je former,; et quel bonheur — attendre. Ibid. II, 1. 

II est encore «renforcO, quand il coincide avec Paccent oratoire od avec 
r«ccent de la pbxi^a^^ 
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Comme Tacoent tonique ne peut fMis afiecter des mots tels que te, le, 
Ackermann d^clare vicieux ces Ten d'Athalie: 
Je devrais, sur Pautel oh ta main sacrifie, 
Te.... Mais du prix qu*on m^offre il faut me oonienter. V, 5. 

Chap. IV. B. Des Pieds. 

§. 37. Pied. 

Le yers est compos^ d^une progression rigide de syllabes accentu^es et 
de syllabes inaccentuöes. Les accents tonioi^es constituent des temps forts 
qoi' semblent porter les autres syllabes. U se forme ainsi an penchement 
aes syllabes faibles sur les syllabes fortes^ et, par cons^quent, divers groupes 
de syllabes, qui re^oiyent le nom de pieds. Chaque pied doit contenir 
an moins un temps fort. Trop d'accents ou des accents qui se suivent ren- 
dent le vers saccad^; trop peu d^accents le rendent laneuissant et le fönt 
retomber dans la prose. La fin du ]^ed fran9ais co'incide toujours avec la 
fin d'un mot. II y a des pieds masculins et des pieds fi^minins. . 

Un temps fort supposant un temps faible, on ne peut imi^ner an pied, 
ni, ä plus forte raison, un vers de moins de deux. syllabes. Dans les soi- 
disant vers d'une syllabe suspendus entre des m^tares ä plusieurs accents, la 
pause qui suit la mi des vers remplace la syllabe atonique qui manque h 
ces yers* 

§. 88. Pieds de deux, de trois syllabes. 

Les meilleurs pieds dissyllabes sont:-^^) peine, Stes, est-ce et^- | 
avoir, est-il. Les pieds formds de deux syllabes accentu^es sont durs: 
crains Dieu. X^es pieds formäs de deux syllabes inaccentu^es sont impos- 
aibles. Les meilleures formes des pieds de trois syllabes sont: ^^~ \ adorer, 
Tiendra-t-il; ^-^ | paraitre, de vivre; -^- | peuple ingrat. Formes 

dores: ^ — | je crains Dieu; — ^ I tous doivent; | vous peur 

d'eux. Forme tr^s-rare et peu harmonieuse: -^w, laisse-le selon Acker- 
mann (Quicherat accentue: >^^-). Forme impossible: ^^^. 

§. 89. Pieds de quatre syllabes. 

Plusieurs pieds de quatre syllabes n'existent que dans une forme quipermet 
de les consid^rer aussi comme deux pieds de deux syllabes. Les memeures 
formes ensont: ^^-w- cejeune roi;-^-^ daigne, aaigne (-^ | -^); -7^^- 
fils de David; ^ — w le roi l'aime (^-|-^). Les pieds suivants ap- 
prochent de la prose, parce qu'ilsont trop de syllabes inaccentudes : v^ww. 
calamit^; ^^^-^ archiprdtre. Formes dures, parce qu'elles ont trop d^accents: 

^ h^las Dieu voit (^- | — ); -^ — toi, soldat, toi; — ^- doit, 

mais fortons; ^ vous peur d'elles — — ouil bon! paixl quoi! 

( — I — ) Ces deux pieds soufirent d*une distribution peu agr^able des ac- 
cents: ^^ — je me sens prdt, — ^^ mais laisse-^-le. Formes impos- 
sibles: ^v^N', —www, 

§. 40. Pieds de cinq, de six syllabes. 

Les pieds de cinq syllabes sont rares et peu recommandables. On les 
trouve Burtout dans le vers de huit syllabes: 
Quoi! ce que le temps | nous am^e 
LaborieuseJ libert^ 
Et que le Eon | populaire. Hugo, A la jeune France. 

^) La plnpart des grammairiens fran^ais appellent pied la r^union de 
deux syllabes; quelques critiques se servent aussi du mot mötre, et nom- 
ment hexam^tre le vers de douze syllabes, pentam^tre celui de dix; t^- 
tram^tr^ celui de huit 

') - Marque des syllabes accentu^es; ^ signe des syllabes inaccent^^6•« 
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Si le pied de 5 syilabes doit 6tre g^n^ratement rc»et4, d'aotMit pkw celai 
de six, qa'on trouve assez souvent dans les alexanartns. 

Et yh^rite de tout | universenement Muss. Louis. I, 4. 

Et de mes droitg sentaat | rinf<^rioiit^. Aug. les Aristocrt ü, 4. 

O Philippe, spis-lui | mis^cordieux. Föns. Agn. I, 4. 

L'impossibilit^ I di^paratt ä son ame. Lafont. ^abl. VIII, 25.') 
Dans Mol. Ps^ch^ II, 8 nous lisons im pied de huit syllabes: 

De cette insensibilit^. 

C. Des Vers. 

Chap. V. Des Vers en g^ndral. 

$. 41. Vers de 13, de 10, de 8, de 7, de 6, de 5, de 4, de 8, de 3, de 1 ayllabei. 

Le vers se oompose d'un ou de plnsieors peds dont la fin rime avec 
iin« antre s^rie rh^thmiqae. Les yers les plus osit^s sont de 13, de !0, 
de 8, de 7, de S, cte 5, de 4, de 3, de 2, de 1 syllabeä. Voici tut exemptift 
qui renferme toutes ces mesures: 

A ce calme il pr^f^re un des jours de d^tresse, 

Dil, soos le fouet de Fonde qcd le presse, 

Le vaissean, lanc^ dans les airs 

Monte au rayon-des Eclairs. 

Sur le haut d*une lame, 

Et du ciel en flamme, 

Tombant le front 

Sur le mont 

Qui coule, 

Itoule. (Edouard Alletz). 

§. 4S. Vers de 9, de 11 syllabes. 

Les vers de neuf syllabes et les vers de onze syllabes sont rares, snr- 
tout ceux de onze. En voici des exemples: 
eher amant, je cMe k tes d^sirs; 

De Champagne enivre Julie. 
Inventons, s'il se peut, des plaisirs, 

Des amours ^puisons la folie. Bärang, la Bacch. p. 7 (Paria, 1843). - 
N'^touffons, ndtouffons que de rire. Id. Les Gourm. p. 64. ^ ^ 
Je veux bien, dit-il, ^ue le diable m'emporte. Id., Le bonDieup. 359« 

Gardez bien, gardez bien votre libertä. Id. Le Sacre p. 408L 

» 

§.48. Vers de 18, de 14, de 16 syllabes. 

Quelques vers de treize syllabes se trouvent dans les pi^es lyrtqwes 
deettn^Ses a ^tre chant^s. ^) 



^) Ces pieds proviennent principalement de Temploi des mots de cinq 
et de six syllabes. Ronsard avertit d^jk les po^tes de s'abstenir de ces mots: 
„Tu%te dönhefas de garde, si ce n'est par contrainte, de te servit^ des mots 
termin^s en ion qui passent plus de trois on quatre syllabes, comme abo- 
mination, testification; car tels mots soHt languissakis et ont und trat- 
nante voix, et, qui plus est, occupent languidement la moiti^ dMn vers.^ 

^) Parmi les alexandrins, il se tl^ouve dans Agn^s de M^ranie paf Pon- 
sard, V, 1 un vers de 13 syllabes: 

Oautibier de Chfttillon, Mathieu de Montmor^cy. 
Dahs Dum., Calig. proL sc. 8, noüs lisons: 

Le tonnerre a brilld venänt de dfoite et de gauche. 
Ou il y a n^gligence de Pauteur, ou le second de n'est plu sörti de sa 
plämö. 
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8obr6s, Idin d^ci, loin d'ici, buveors d^eau bouillie. Scarron, Chanfl . bach. 
Le penpile js'^crie: Oiseauz, plus que noiui soyez sages. B^tang. Le 
Sacre p. 408. 
J'ai la deox vers de 14 syllabes dans une traduction jirosfüque des .livres 

des Rois entrem^^e de vers (Idel. Einleitungsband I, p. 79). 
Si hom peche vers altre, a Deu se purrad acorder, 
Et s^il peche vers Deu, ki purrad pur lui pr^'ier? 

et deux autres dans une chanson bacbique de ocarron: 
n fait meilleur k Paris, oü Ton boit, avec la ^lace 
Que d^ailler au Pays-bas k cheval comme un Saint -George. 

Foomel, dans la traduction du Löwenritt par Freiligrath, a ÜEut des vers 

de 16 sjUabes: 

Quand le lion, roi des d^serts, vent parconrir son vaste empire, 

11 s*avance vers la lagune et dans les roseaux se retire; 

Pr^ de Fonde oü boit la girafe et dans les Jones il s'accroupit: 

Au dessus de son front terrible, avec bruitle palmier fir^mit 

Agamemnon, trag^die de Cb. Fontaine« po^te du XVIe si^cle, ofire aussi 

des vers de seize syllabes. Les vers soi-c^sant mesur^s, dont nous allons 

parier plus tard« ofirent beaucoup d^esemples de vers de plus de douze 

"y"**^®*- Gustave Weigand. 



Ueber die Fügung von lehren mit dem Dativ oder Accusativ 

der Person. 

Die Fügung von lehren mit persönlichem Dativ bei sachl. Obj., — nament- 
lich, wenn dies nicht durch einen Infinitiv ausgedrückt ist, — ist in der 
neuem Sprache nicht selten. Die nachstehenden Belege sind alphabetisch 
nach dem Namen der Schriftsteller geordnet. 

Wir hätten ihnen wollen Mores lehren Alexis Hos. 1^ 2, 190. — Frommen 
Eondem lehrt sie lieder. Arndt Ged. 105; Lehren will ich die Liebe dem 
Sohn. 162; Da hat er den Franzosen das Schwimmen gelehrt. 284; Der mir 
Wahrheit gelehrt hat. Bericht S6. — Ich lerne Dir's ganz allein. Auer- 
bach Dorf. 1, 13; Ein Lied, das ihm der Nazi gelehrt 186; Wer hat dir 
denn das so schön gelehrt? Harf. 77; 68. ff. — Sie wollte mir Philosophie 
lehren. Bettine 1, 79. — Jungen Mädchen . . alle» das zu lehren. Börne 
S, 88 ; Kindern Moral in Beispielen zu lehren. 898 ff. — Wie Versuche ihm 
lehrten.*) Burmeister Gesch. 127. — Die Mutter lehre ihm den Kate- 
chismus. Chamisso 5, 65. — Meine Mutter lehrte mir's. Dingelstedt 
Hept. 2, 77. — Was du vordem denn der Jugend gelehrt. 'Droysen Ar. 
S, 88; Die Kriegsführung, die Napoleon der Welt gelehrt. York 1, 308. — 
£^n Bergen lehrend und der Flur den lieben | Namen. Fichte 8, 473. — 
Sdiüler, denen er Französisch lehrte. Forster Br. 1, 13; Nichts, das der 
Bonsens einem Jeden., nicht längst gelehrt hätte. 2, 23 (HejneV — Ich 
wollte Jedem sein eigen Kunstück lehren. Goethe 7, 202; Nur | aas Leben 
lehrt Jedem, was er sei. 13, 141; Was einem Jeden lehrt, dass ein Gott ist. 
17, 140; Ihnen die 'Kunst zu lehren. 30, 183. — Niemand kann mir's lehren. 
Grimm Märchen 18. — Sie lehrten mir kleine Hexereien... Sie lehrten 



U^tion de Racine par Augier, Par. 1842 ofGce ce vers: 

Faut-fl qn*^ feindre votre amour me convie, Bajaz. IV, 1. 

n fant: 

Faut-il qn'k feindre. en cor votre amour me convie. 

•) Wo das „wie** das sachl. Obj. ersetzt, vgl. : Wie ihm Versuche zeigten. 
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nudi Sterne und 2ieichen deuten • . . Sie haben mich anch den Pfiff geklni . . . 
Die Worte., lehrten sie mich. Heine Kom. 124; Ich woUte, | ich hätte 
ihr nie das böse Lied gelehrt NGd. 317. — Wenn sie ihnen Idirtenf Drd 
sei Eins. Heisse Körte 1, 17; Das hatte mir längst mein Herz gdehrt 
145. — Das lehr' ich keinem Mädchen noch Weibe. Herder 8, 441. — 
Dass die Deutschen den Engländern den Kriegsschifibau lehrten. Jahn 
Volks!. 248. — Sonst woUte ich Dir Mores lehren. Iffland 5. 2, 16. — 
Zwar lehren die Singvögel ihren Jungen gewisse Greünge. Kant Anthr. 
314; Wie kann mir die Erfahrung etwas Allgemeines lehren? phil. Bei. 
15. — Lehrte ihm die Kenntnis. J. Kern er 529. — Ich hatte ihrem Könige 
Weisheit und Gresetz gelehrt. Kinkel Erz. 18. — Ihm das Strie^ebi ao 
tehren. Hr. Kleist Erz. 1, 52; Da haben sie die Künste gelehrt. HmterL 
281. — In anderer Gestalt als Ihr mir., geldirt habt. Klencke Parn. 

2, 205. — Wenn man ihnen das Wassertrinken lehren könnte. Kohl Alp. 
1, 137; Lehrt ihm, wie man ihn zubereite. 143; 2, 20; 189; IrL 1, 125; 129; 
259; 319; 2, 434; EngL 3, 280 ff. — Diesen Popanz, der meinen besten 
Helden (Mehrz.) Furcht gelehrt Körner 125a; Vor zwei Minuten hast 
du mir*8 ja selbst gelehrt 237 b. — Das lehren dir schon die griechischen 
Weisen. Kühne Freim. 294. — Die Ursache hat mir Menage gelehrt 
Lessing 3, 83; Was Ihnen in Laublin^en freilich l^emand lehren kann. 
407. — Auch diesen (Leuten) lehren wir ihr Ezerdtium. Lichtenberg 
5, 250. — Diese Kunst wiU ich dir lehren. Lichtwer 64; Die Vernunft., 
lehrte das Gesetz der Menchen freiem Stande. 180. — Sonst lehrte ihm eine 
andere Erfahrung, suam etc. Moser Osn. 1, 7. — Lehre mir den leichten 
Sinn. W^h. Müller Gd. 1, 250. — Dir den Gebrauch desselben zu lehren. 
Musäus M. 1,58; Lehrte ihr den gleichen Spruch. 2, 22; Darauf lehrte sie 
dem Fräulein einige magische Eigenschaften des Apfels. 128-, 4, 78; 85 ff — 
Was sollen mir Berg und Tbale lehren? Olearius Beis. 2 a. — Der 
Professor lehrte ihm . . güldne Brokardika. J. Paul 1, 161; Ich wollte meinmn 
Gustav kaum Etwas mehr lehren. 183 ff. — Die einst der Welt so viel 
gelehrt Platen 1,337; Denen Nichts das Leben lehrte. 4, 10; Mein Stock 
auf seinem Kücken lehr* ihm dann das Mein und Dein. 8 ff. — Ihm die 
remsten Töne., zu lehren. Prutz D. Mus. l, 2, 170 (Steub); Die Mutter 
lehre ihren Kindern Beobachtung der Wahrheit. 193 (Gumprecht). — 
Ihr wollt den Schülern die ihnen noch fremde Sprache durch die ihnen 
fremd gemachte . . lehren. Raumer Päd. 3,1,82; 141 ff — Mein Stolz.., | 
dem du nun die Demuth lehrst. Rückert 1, 366; der dem Adam gelehrt 
der Dinge Namen. Mak. 2, 49; Den Ursprung will ich dir aus der Gescbiohie 
lehren. BrE. 614; Die Lust am Schaffleisch wollt* er lehren seinepi Sohn. 
Weish. 1, 115; — Lehre mir | ein SpieL Schlegel Sh. 1, 3; 93; Ihm 
lehrte Muth und Hofihung dieses Mittel. 2, 160; Ihr lehrtet Sprache mir. 

3, 32; Lehrte jede Stunde dir | Dies oder Jenes, ebd.; Das lehi^t ihm sein 
Oheim. 6, 11; Lehret diesem treu ergebnen Lande | verwegene- Grausam- 
keit 136; Ein Narr, der sie mir gelehrt bat 232; Der erste menschliche 
Grundsatz, den ich ihnen lehren wollte. 324; Ein mächtiger Geist mag Krähe 
und Greiem lehren, | dass sie dir Amme sind. Winter m. 2, 3 ff — Wo.« 
Nachtigallen ihr Liedlein piependen Nestlingen lehrten. Sonnenberg Don. 
1, 315. — Wie es ihm sein Vater gele£*t hat Spate 2, 49; Einem die 
Gottesfurcht lehren. 1, 1147; Einen Mores lehren, ebd. — Dass es dem Herrn 
den Weg zum Fräulein lehrte (wiese). Streckfuss RoL 2, 20. — Dietrich 
hat mir nur das Lied gelehrt Tieck 2, 12; Wer hat dir denn das ge- 
lehrt? 10, 42; Die Wahrheit dir zu lehren. 75; Wie er ihm immer gelehrt 
habe. 16, 42; Der Nachtigall er die Lieder lehrt 134; Ich habe <Sr daa 
Restaurieren lehren wollen. Nov. l, 20; Künste, die der Maler ihm gelehrt 
N. Kr. 2, 221; Lehre ihnen die Verbeugungen. 444; Wo eure keusche 
Tochter | den gössen Unterschied von Lieb* und Unzucht | mir lehrte. 
Cjmb. 5, 5; Weil ja die Muse | ihnen gelehrt den Gesang . . . . D^ch hat die 
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Mose ^iidelurt (ohne sachL Obj.) Voss Od. 8, 481 und 488; Denen wir 
j^liche Kunst gepriesene Werke za wirken j lehreten. 22, 423; Wdchem 
Hephästos gelehrt und Pallas Athene | allerlei Werke der Kunst 23, 160; 
Er lehrte die Kirnst mir. Ov. 1, 189; 2, 65; Wie ein assyrischer Fremd- 
ling.. mir es s^lehret. Theokr. 2, 162; Alles aach lehreti* er ihm, wie 
dem Sohn mn hebender Vater 13,. 8; 21, 33; Welcher den künstlichen Fang 
ihm lehrete. Bion 2, 8; 3, 6 ff.; Lehren was heilsam ist, das werd' ich 
denen die zoschaan. Ar ist 3, 248; Hör. 1, 254; Ihm lehrten sie Gebärd' 
und rechten Ton. Shak. 2, 504; Ich will dir das Sprüchlein lehren. 1, 17C; 
177; 658; 664 ff. — Du nur kannst mir andre Wünsche lehren. Waldau 
Nat. 1, 277 ff. — Was so oft ich dir gelehret Werner Kr. d. Osts, 
ly 239. — Sie mag mir Alles kühnlich lehren. Weise Absurd. 363. — 
Ihm das Wahre zu lehren. Zelter 5, 459 ff. 

Diese Fügung findet sich auch hin und wieder, wenn das Obj. durch eineo 
Infin. (mit od. ohne «zu**) ausgedrückt ist, z. B.: . 

Wie die das Stiünsschen mir wickeln lehrte. Bettine Frühlingskr. 

1, €0. — Die ihr Grosses ahnen meinem Geist gelehrt Hölderlin Hyp. 

2, 1 1 1 ; — Zuerst habe ihm sein älterer Bruder das Blut gegen den Schwindel 
za trinken gelehrt Kohl Alp. 8, 405. — Dass man den Kindern nur 
Karten kennen lehre. Raum er Päd. 3, 1, 124. — Leb wohl! Vergessen 
lehrtest du mir nie. Schlegel Sh. 1, l8;'So lehre mir das Denken zu 
▼ergessen, e^d. — Einem r^en lehren. Spate 1127. — Hexensalbe, die 
ihnen natürlich der Teufel bereiten lehrt Tieck Nov. Kr. 2, 358. — Lehren 
Sie nur den Leuten Bedürfnisse haben. Waldau N. 2, 222. 

Dass der persönl. Accus, neben dem sachL Obj. das Gewöhnlichere ist*) 
und sich so namentlich auch im Goth., Ahd. u. Mhd. findet, ist zu bekannt» 
als dass es dafür ausführlicher Belege bedürfte. Wir geben daher nur 
wenige zumeist aus denselben Schriftstellern, be;i denen wir oben die Fü- 
gung mit dem Dativ gesehn. Für das Schwanken (s. o. Heine u. Voss) 
sprechen namentlich Zusammenstellungen, wie die folgenden aus den Ueber- 
aetarangen des «Kaufmann von Venedig'* von Schlegel und Voss: 

Dank, Jude, dass du mich das Wort eelehrt. Schlegel (4, l) 

Kerissa lehrt mir, was ich glauben soll. (5, 1), 
dagegen: 

Dank, Jude, dass du mir ^lehrt das Wort Voss. 

Nerissa lehrt mich, wie ich denken soll. Ders. 
Der pars. Accus, findet sich z. B. : Es haben ihn auch nicht Viele gelehrt, was 
recht ist Alexis Hof. 2, 2, 37. — Alxinger D. 345. — Indem er ihn Ach- 
tung der Menschenrechte lehrte. Börne 2, 428, Kinderlesen zu lehren. 402; 
375 £ — Brockes9, 440 ff. — Lehr mich Scherenschleiferbrauch. Chamisso 

3, 206 ; 369 ; Dich lehrt das Ross, das Du verlangst I die Zunge zu bewegen. 
208 £ — Engel 7, 203 ff. -» Fischart Bem. 240a ff. — Lehrte ihn, 
was merkwürdig war. Forster Reis. 1, 61; Wir lehrten unsere Freunde, 
anf welche Art etc. 151; 217; Uns, die er gelehrt hat, um ganz 'was Andres 
vertraulich ihn anzugehen. Br. 1, 341; 403; Der vertraute Umgang mit 
Ihnen., lehrt mich gewiss so leben, wie man leben soll 474; 476; 500; 265 
(Jaeobi). — FreiligrathGd. 1, 176 ff, — Geliert 1, 28 ff. — Die Liebe.. 
Iduret den Verschwemler sparen. GöckingkLieb. 127; Was das Täubchen 

S'rren lehret ebd. — Reineke . . wollt' ihn allerlei Weisen I kürzlich lehren. 
oethe 5. 125; Wer hat dich j so nach Hofart theilen gelehrt?**) 264; 276; 
282; 285; Lehr mich ihrer würdig sein. 6, 63; Man lehrte mich, Liebkosungen 



^ V^: Der Eoüser weist sie manchen Pfad. Simrock (Echter- 
mejer 83) ff. 

^) V^ in Bezug auf die Fonn des Partie.: Wer hat dich so lehren 
theilen? Luther 5, 271 b. 
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seien wie Ketten etc. 9, 35; 10, 104; 11, 100; 12, 40; O lehre mich das Mög- 
liche zu than. 13, 184; „Wül etwa mich dein Hebens würctiger Mund I die 
Eitelkeit der Welt yeracbten lehren?" I Ein jedes Got nach seinem Weith 
zu schätzen brauch ich dich nicht zu lehren. 172; Den die Erfabrcmg ge- 
lehrt hatte^ dass etc. 15, 27; 16, 27; 44; 140; 19, l'Sd; 273; Das wird dSch 
lehren, das zu bleiben, wozu Gott dich gemacht hat. 29, 238; 80, 155: 
35,11; 89,69; 206 flf. — Gotter 1, 98. — Gutzkow RitTt. 8, 2T4; 6, IM; 

7, 56; 898; S, 129; 181; 9, 240; 245; 383; 536 ff. — Lehrt mich bess're 
Sachen, | als statt des Singens Creld bewachen. Hagedorn 2, 121. — 
Haller 205 ff. — Heine Reis. 2, 147; Verm. 1, 116 ff. ~ Heinse 
Ard. 2, 166. — Weil er es., keinen Andern lehren kann. Kant Kr. d. 
Urth. 182; Sie lehrt mich., ein Wesen fürchten. Rel. 201. — Kinkel 
Erz. 317. '— Ich le^re dich, was ich lernte. Klopstock Mess. 18, S78 — 
Haben sie gelehrt, das Auge auf England za wenden. Kohl IrU 1, €. — 
Die Freundschail . ,, die mich den Text gelehrt Körner 238 b. — Die 
Ameisen haben mich diese Vorsicht gelehrt Lessing 1,1 39; 3,289; 335 ; 480 ; 

8, 15; 518; 11, 76; 847; Die Mögüchkeit, dass Engel. Nath. 1, 2 £ --- Lehrt 
sie den Zauberreiz der wilden Lüste fliehn! Lichtwer 194; Die dich sein 
Dasein lehren. 224; 239; 254 ff. — Luther 8, 18 b; 26 a ff. (s. viele Stellen 
in der Bibel in den Konkordanzen). — Mörike Nolt. 158; 4SI ff. — Ich 
wollte I lehren dich des Lebens beste Güter. Tlaten 4, 884; 824; 6, 24; 
27. — H. L. Nicolai 1, 61. — Ramler Fab. 1, 61 ; 2, 466; 62#5 8, 83 ff. — 
Rollenhagen Froschm. 249. — Die haben wohl ein Stück Ton Schwarz- 
kunst dich gelehrt Rückert Rost 73a; Erb. 2, 5 — Rüge Revol* 
1, 23; 2, 143 ff. — Wer wird künftig ddnen Kleinen (Sohn) lehren | 
Speere werfen? Schiller 1 a; Er lehrt die sdiwebenden Planeten | 
ewgen Ringgangs um die Sonne fliehn. 2 a. 90 a und b; 91b; 118 b; 487 b; 
459 b; 480 b; .501b; Ich schwöre, dass, wenn er mir jemals in die HSnde 
füllt, ich ihn lehren will solche Treulosigkeiten zu begehen. 1091 a ff. — 
Das Lied, das ihr mich erst gelehrt. Schlegel S hak. 3, 88. — F. Schlegel 
Gr. R. 1, 253; 263. — Spate 2, 232; 29; 43. — Die Lieder, die er mch 
lehrte. Tieck 10, 48. — Lehr du mich.., | wie man die guten Schwerter 
macht Uhland 383; Wer hat dich solche Streich gelehrt? 379 ff. ~ Uz 2, 
170. — Dich das Alles zu lehren. Voss IL 9, 442. — Waldis Ps. 51, 6; 
145, 2 ff. — Weidner 36. — Werner Kr. d. Ost l, I. 213 ff. — Seinen 
Brudersohn Moral und Politik zu lehren. Wieland 7, 131; 12, 78; 102; 
185; 323; 18, 103; 15, 39 ff. — Zinkgräf Ap. 1, 167; 2, 15 ff. — Zschokke 

1, 13 ff. — 

Im Passiy findet sioh der ersten Fügung (Einem Etwas lehren) gemäss 
oft: Einem wird Etwas gelehrt, z. B.: Was wird noch heute der Jugend in 
der Schule frei gelehrt? Börne 3, 34. — Uns Andern ist das nun schon 
nicht gelehrt worden. Goethe 30, 333. — Alles vergessen, was uns gelehrt 
wurde. J. G. Jacobi Ir. 1, 1, 22. — Den Bändern würde jetzt kein Irisch 
mehr gelehrt. Kohl Iri. 1, 50. — Wem ward wohl gelehret, | was dort ge- 
schah? J. Mose n Aha SV. 88, — Der Spruch, der ihm gelehrt war. MutsÜtis 
Märch. 2, 23; Wenn den Kindern Alles spielend gelehrt wird. Phys. 1,65. 
— Besonders wird ihnen das üeberspringen . . . gelehrt. Raumer PSd. 3, 

2, 168. — Der Jugend wurde Nichts gelehrt, «was sie ohne Schaden wieder 
vergessen konnte. Wieland 8, 216 ff. — 

Seltner findet sich heute der f\igung mit dem doppelten Accus, gemäss 
das Pass.: Ich werde eine Sache gelehrt, z. B.: Haltet an den Satanmgen, 
die ihr gelehret seid. 2. Thessal. 2, 15. — Dann wird der Schüler einige 
hand^ifliche Inventiones gelehrt. Gervinus Lit 3, 330. — Das SchUmmste, 
was uns widerfährt, | das werden wir vom Tag gelehrt. Goeth« 3, 94. 
Wohlthun ward er nie gelehret Gryph. 470. Sie werden jetzt gelehret, [ 
was nie zuvormals noch Kein Weiser je gehört Opitz 1, 17. — Was Kunst 
bist du gelehret worden. H. Sachs G. 1 , :i29. — Wetm sie nidit bereits 
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eine Ali fom. Sprache- durch ihre Erziehung gelehrt worden wären. Wieland 
81, 298; Diesen [den Tanz] wurde sie von der Natnr selbst gelehrt 801. 

Diese Weise darf, wenn das sachl. Obj. durch ein Hauptwort ausgedrückt 
ist, im Allgemeinen wohl als veraltet bezeichnet werden, vgl: Die Ursach 
ffefnijgt, antwortet er. Weidner 329. (s. in meinem Wörterbuch fragen 1 -d). 
Weniger widerstrebt diese Fügung dem heutigen Gebrauch, wenn das sachl^ 
Olj. ein afigeneines ist: Die Schüler wissen, was sie gelehrt (gefragt) werden; 
Unsie Jagend wird in der Schule Vieles gelehrt, was sie im Leben nicht 
bvaadit. Dodi ist auch hier der Dativ gewöhnlicher. Was ihnen gelehrt 
wird ; Unsrer Jugend wird Vieles gelehrt etc. 

Dagegen ist die Wendung geläufig, wenn das sachl. Obj. durch einen Satz 
oder einen Infin. (mit »zu'*) ausgedrückt ist: Er- oder: Ihm- wurde früh- 
aeitig gelehrt, wie er in solchen Fallen sich zu verhalten habe; Die Kinder 
werden — oder: Den Kindern wird — dadurch gelehrt, Bescheidenheit zu 
heucheln; Ich bin früh angeleitet und gelehrt worden, dass man Wesen wie 
Tante Helene hassen soll. Gutzkow Ritt 8, 253; Böm. 28; Ihm wurde« 
sobald er denken konnte, gelehrt, mich zu hassen. Hackländer Stillfr. 2, 
220. Der Blick . . . wird nur nach und nach emporzuschaun gelehrt Bücke rt 
Weish. 4. 107. 

Beide Fügungen sind übrigens durdi eine leichte Nuance verschieden: 
Was mir gelehrt worden, Das ist mir als ein zu Lernendes mitgetheilt; 
mein Verhalten dazu, ob und wie ich es in mich aufgenommen, bleibt ausser 
VrtufSe. In der Fttgune aber: »Ich bin Etwas gelehrt worden,* — bin ich 
die Person, die lernend eine Einwirkung erfahren. Dort tritt also die-Thätig- 
]äat des Lehrenden, hier mehr die da Lernenden^hervor, und demgemäss 
besttchnet «gelehrt^ nicht eine Person, der Etwas gelehrt ist, sondern die 
Etwas gelernt, sich eine Fülle des Wissens selbstthätig angeeignet hat, z. B. 
unter Andern auch einen Autodidakten. Ganz ungewöhnlich aber: Der Staat, 
an dessen Allmacht zu glauben ihn freilich memals gelehrt worden ist 
G. Lieb er t (Jahrhundert 2, 383). 

Nach dem Vorstehenden glaube ich als heutigen Sprachgebrauch für die 
Fligttng von lehren mit persönL Dat. oder Accus. Folgendes hinstellen zn 
können: 

1}* Steht bei lehren nur das, was man lernt oder erfährt, so ist dies das 
sachliche Objekt, das — wenn es durch ein Hauptwort ausgedrückt ist — 
natürlich im Accusativ steht ; doch kann es auch durch einen Satz (mit »dass 
wie, wann« wo etc.**} oder durch einen Infin. (mit oder ohne „zu**}*) aus- 
gedrückt werden. 

S) Steht bei lehren nur die Person, die Etwas lehrt oder erfährt, so 
steht sie als persönliches Object ebenfalls im' Accusativ. 

S) Wird aber die Person neben dem sachl. Obj. ausgedrückt, so steht 
sie im Aktiv zumeist ebenfalls im Accusativ, welche Fügung sich auch im 
Gk^htfCfaeh, Ahd. und Mhd. findet (s. die Wörterbücher). Doch findet sich 
auch häufig genug der Dativ der Person (schon bei Spate), zumal wenn das 
sacKL Obj. ein Hauptwort ist, vgl. Campe*s deutsches Wörterbuch 3, 77 und 

6, 49. 

4) Im Passiv aber gelten die Fügungen: 

a) (s. 1): Etwas wird gelehrt. 

b) (s. 2): Ich werde gelehrt 

c) (s. S): Mir wird eine Sadie gelehrt; seltner und veraltend: 
Ich werde eine Sache gelehrt, — wenn die Sache nämlich durch ein Haupt- 
ivort fittg^dttickt ist; ist sie aber durch einen Satz oder einen Infinitiv mit 
,20« aos^edrttckt, so findet sich mit einer leiditen, nicht immer scharf be- 
aditeten l^üanoe: loh wwde — und: Mir wird gelehrt, Etwas zu thun etc. 



*) Siehe darüber mein deutsches Wörterbuch. 
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Danach wird man auch das absprechende Urtheil würdigen können , das 
Weigand (kurzes deutsches Wörterbuch 2, 29) fällt: 

«Manche, z. B. J. H. Voss (Theokr, 13, 8), A. W. Schlegel fügen lehren 
falsch mit dem Dady [er lehrte ihm etc.] statt mit d^ Accnsativ [er 
lehrte ihn etc.].* 

Wohlgemeikii! Herr Weigand sagt nicht etwa, die Fügong von lehren 
mit dem persönlichen Dativ sei in der altem Sprache nicht begründet, sondern 
ohne irgend einen Grand anzugeben (If reasons were as plenty as black- 
berries, I would give no man a reason npon compulsion, t) nennt er ttne 
Fügung, die sich u. A. bei Goethe, Grimm, Heine, Herder, Leasing, 
J. Paul, Platen, Rückert, Schlegel, Tieck, Voss und Wieland 
findet) falsch ,^ gleich als hätte er Arbeiten von Sdiulbuben zur Korrektor 
TOT. Wie tief unter sich stehend mag Herr Weigand wohl die Gieaannten 
wähnen? 

Dan. Sanders. 



Die Vorsilbe HA im Französischen. 

Ln XXV. Bande des Archivs habe ich auf Seite 411 eine Vermnthung 
über sabot, das schon seit langer Zeit die scharfen Blidce der Etymologen 
anstrengt, gegeben, und das Wort auf scapha zurückgeführt ' 

Diese Yermuthung dürfte sich aber nicht haltbar erweisen, nachdem mir 
folgende Zusammenstellung yon Wörtern, die mit sab — anfangen.« einen 
Wes gezeigt hat, der ein sichereres Resultat Uefert, da auf ihm auch Anderes, 
Analoges, seine befriedigende Deutung erhalten möchte. 

& ist durchaus auffidlend, dass man auf eine so einfache Sache nooh 
nicht von anderer Seite, und zwar langst, gekommen ist. Der Grand ab^ 
wird kein anderer sein, als die bisherige Vernachlässigung der Analogen im 
der Snrache, neben fast ausscUies^cher Berücksichtigung der Analogien 
der Sprachen. 

Es gibt etwa 7 bis 8 Wörter, die ich zusammenstellend behandeln zu 
können glaube: 

Sabatte Ankersohle, 

sabech Greierart, Habichtsart (?), 

sabon grosse Drackschrift (zu Placaten), 

sabord Stückpforte, 

sabot Holzschuhi Pferdehuf, Ejreisel, 

sabouler herumzausen, 

sabrenas Sudler, Pfuscher. 
Nehmen wir von diesen Wörtern die Vorsilbe sa weg, so bleiben folgende 
Ausdrücke: 

Batte Schlaebrett, 

bec Schnabel, 

hon fürstliche Bescheinigung, 

bord Schiffsbord, 

bot Elumpfuss (Person), Boot, 

bouler auf kugeln (den fijropf), 

breneux zu bran Mist (Kleie). 
Es ist wohl annehmbar, dass bei dieser Bewandtniss eine Zusammenaetsong 
aus einem gewissen sa- und anderen Wörtern weit mehr als wahrscheinlich ist. 
Ich habe den Versuch machen wollen, dieses sa — aus irgend einer oder 
mehreren Partikeln zu erklären, bin aber zu keinen entsprechenden Resultaten 
gelangt 

Zuletzt legte ich einfach sao zu Grunde und erkläre nun die Composita 
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wie folgU Das c Von sac ist zwar nicht stamm, musste aber vor b dem 
Wohllaut weich^i. Die Zasammensetzung ist wie in c h e f - 1 i e n , o r i p e a u n. s. w. 

8«batte wäre, wörtlich, ein Sackbrett, eine Sacksohle, m welcher der 
Anker wie in einem Sacke steckt (Ankerschuh, hölzerner Ueberzug über die 
Ankerschaufeln). Ob savate aas sabatte entstanden oder doch scaphata 
•ein sollte, welches Letztere ich am angeführten Orte behauptete, Hesse sich 
nun noch fragen: dodi scheint mir jetzt die nahe Verwand schaft der Laute 
und die Composition von sabot, wovon unten, das Erstere bevorzugen zu 
faeissen, wofern nicht it. ciabatta, sp. zapata, widersprechen. 

Sabech, eig. sac-bec, wäre ein Sackschnabel. Vielleicht ist es einer 
der Vuhurini, deren grosse Schnäbel sich an ihrem kleinen Köpfchen fast 
wie Haken krümmen und also einen Sack zu bilden scheinen oder das Opfer 
wie in einem Sack fangen. (Aehnlich b^oard, b^carde). Wegen ch ve^- 
^eiche man bdche, das etymolo^sch zu bec gehört — Die Lexica geben, 
wie meist bei natarhistoriscnen Dingen, auch über sabech zu rathen auf; 
jedoch wird das Wort ächtfranzösisch sein. In Buffon's und Daubenton^ 
Oiseaux (Bruxelles 1828) finde ich sabech auch nicht. 

Sabon, sac-bon, wäre ein Sackschein, eine Sackschrift. Die Kanzlei- 
bucbstäben, Les. gros caract^res, haben etwas Ausschweifendes, gleichsam 
sackförmige Verzierungen, die' den eigentlichen Buchstaben wie m« einem 
Sacke verbergen. Dass hier unter bon zunächst ein Ebrlass höheren Ortes 
and dann die dabei üblichen Schriftstücke in Kanzleischrift zu verstehen, 
ist wohl denkbar; di^s man diese Schrift nun ausserdem sa-bon, recht 
eigentlich ausschweifende, nannte, wenn sie recht gross war, lässt aich auch 
annehmen. Jedoch bin ich bereit zu lernen, wenn Jemand etwas Anderes 
probabler machen könnte. 

Sabord, sac-bord, Sackbord, Oeffnuns oben am Borde des Schiflfes. 
Die Oeffnung wird durch das Geschütz verschlossen; daher die Vergleichung 
mit dem Sacke, der oben . offen, unten geschlossen i^t Es ist ein Bord, der 
gleichsam wie ein Sack das Geschütz in sich enthält, auch vorn geschlossen 
wird, wenn das Geschütz ruht. Die Ausdrücke: sabord de retraite Hinter- 
pforte, die schliessende, und cul-de-sac Sackgasse, die zulaufende, ge- 
schlossene, widersprechen sich also nicht 

Sabot, sac -bot, Sackboot, ist der, glänzendste Beleg für unsere An- 
nahme. Die bootförmige Gestalt des Holzschahes, der aber nur an einer 
Seite offen, am anderen bedeckt und geschlossen ist, hat ebenso wie der 
bootförmige, nicht gespaltene, sond^ geschlossene Pferdehuf und der nur 
an einer Seite offene, hohle Brummtopf (Kreisel) zur Vergleichung mit einem * 
Boote und Sacke aufgefordert Bot heisst auch ein Mensch mit einem 
Klumpfuisse (pied-bot Klumpfuss); zu erklären von der Aehnlichkeit mit 
einem Boote, wenn wir nicht auf bdzen (stossen, vgl. Klump, dialectisch: 
Blotsch s= Holzschah) zurückgehen und bot entweder als etwas Abgestossenes 
(Stampf) oder als etwas Aufstossendes (JPlumpendes, Klumpendes, Platschendes) 
erklären wollen. 

Sabouler ist ein Ausdruck des gemeinen Volkes, sowie auch sabrenas 
sabrenauder, sabrenasser. 

Sabouler, sac- boaler, hiesse „sackkugeln,^ wie in einem Sack herum- 
schlendern, so dass Alles durcheinandergeräth und der Geznuste, besonders 
was die Frisur anlangt, wie aus einem Sack wieder zum Vorschein zu kommen 
scheint. Das Bild ist etwas derb, aber nicht unpassend oder unrichtig. 

Mit sabrenas ist nicht so leicht fertig zu werden, wiewohl mir auch 
hier die Zusammensetzung mit sac unzweifelhaft erscheint Ist brenauld 
brenaldus, welches Wort für sabrenauder vorauszusetzen wäre, und 
brenasser brenaceare, wovon dann sabrenasser und sabrenas (brenaceus), 
und heissen die Simplicia „Schmierer** und „schmieren,*^ so hiessen die Com- 
posita „Sackschmierer" und „ sackschmieren. " Die ursprüngliche Bedeutung 
von bran ist wohl nicht die höchst un^thige, welche es heutzutage hat 
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'Sondern überhaupt ^bfall, Auswarf, Kleie o. s. w,^ ^Tehi»^ wir mm ein 
sac-bran, das 2u Grunde läge, an, so würden sifdi die Aosdrüd» durch 
das sdimutzige Saokgerülle, welches sich auf dem Bodoi des Sackes zu 
bilden pflegt, erklären lassen, und ein sabrenas etwa Eimr sein, der, wie 
sich der Sackdreck durch längeres Liegen und ]^ichtgebrauchen oder Nidit- 
reinigen des Sackes bildet, so auf Beinlichkeit Nichts »bt und Alles rokb 
9IÜS dirfy fingers** anfasst und besudelt, etwa ein »Saädreckfink.'' Auch 
dieser Ausdruck ist derb und stark, wie Volksausdrücke zu sein pflegen; 
der einfache „Dreckfink << wollte es noch nicht tbun« Die Bedf^utung »rfu^ 
scher *: wäre dann die abgeleitete, da Schmierer und Sudler das Schöne an 
den Sachen verderben und diese somit selbst auch, so dass sie nicht gern 
gebraucht ^^erden. Ueberhaupt werden Säcke hin und her auf dma B^älen 
geschoben und geworfen und aabei leicht echmutzig; der sabrenas kann 
also auch überhaupt Einer sein, der mit Allem, wie mit Säcken, nmziigdien 
pfle^ oder so schmutzig wie ein Sack ist (kohlen- sackschaiutzig). Jedoch 
ist me Zuriickführung auf ein sabran (sac-bran) bei sabrenas wohl BK^ir 
zu empfehlen; ein sabreneux kommt nicht Tor. 

Siegen. Dr. Langensiepea 



Zu Herder. Im Neudn Rhein. Mus. f.- Phil. N. F. iseo. XV, IM fag. 
hat Prof. Bemäys einen kleinen Aufeatz: „Herder und fiyginns^ ▼eröATentliäk 
Es enthält derselbe die Entdeckung, dass das schöne Ge^ht Herde»: 
,iDas Kind der Sorge,** welches beginnt: „Einst sass am murmelnden Strome 
die Sorge nieder imd sann»** ohne die geringste sa€dJiche Zuthat ans der 
2^. Fahel des Hyginus entlehnt ist. Wie die Vergleichung lehrt, sind die 
geringen Abweichungen von den lateinischen Worten als poetische Ver- 
besserungen anzuerkennen* Hygin hat eine ^echische Urquelle nidit be- 
nutzt, aber die Allegorie ist von eänem griechisch Bed^iden erdadit, denn 
in dem Begriffe der lateinischen Cura liegt nicht das, was die Hauptpointe 
der Fabel ausmacht, die Hinweisung auf Sbls träumerische Sinnen, sondern in 
der griechischen 0Qovris^ der Tochter der Kalüope. — 
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Deutsche Sprichwörter 

^ auf biblischem gründe. 



Als aiihang zu den von mir im anfange dieses Jahres heraus- 
gegebenen „biblischen Sprichwörtern der deutschen spräche 
(Göttingen y Vandenhoeck und Ruprecht)^ gebe ich hier eine 
kleine Sammlung von deutschen Sprichwörtern, sprichwörtlichen 
redensarten und ausdrücken , die nicht unmittelbar der heiligen 
Bchrift entnommen , deren Ursprung jedoch auf dieselbe zurück- 
zufülüren ist. Bemerkenswerth ist bei mehreren derselben eine 
gewisse hinneigung zum scherz und zum witz, ganz wie es des 
deutschen Sprichwortes art und weise ist. 



1) Adam iss. (genes. 3, 6) Agric. 746: „daher es noch hewtigs 
tages kompC, dass die memier thun müssen , was die weiber wöUen.^ 

2) der alte Adam lebt noch. Geiler. Eiselein 8. Luther 
im kleinen katediismus erklärt im hauptstöck von der taufe: „es be- 
deutet, dass der alte adam in ans durch tägliche reue und bosse soll 
ersäufet werden.^ 

8) es ist Adam's rhetorikdie schuld auf andere 
schieben, (genes. 8, 12). — Lehm. flor. Eiselein 8. in einem frag* 
menC des Waltharius, Grimm VI, 36 heisst es : „O nimis iofide, cur sie 
mentire super me? exemplaris Adam, qui cnlpam vertit in Evam.^ 

4) Adam's kinder sind Adam gleich. Kdrte 87. 

5^ Adam sündigt im paradies, Lucifer im himmel. 
K9rte 86. (vgL unten nr. 65.) 

6) wir sind alle Adam's kinder. Parciv. 82, 17: „wan st 
sint mit aDe sippe von dem AdAmes rippe.^ liedets. 187, 89: „wir 

AiehlT f. B. SpraeliMi. ZXVUL 9 
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komen von adame.^^ sassenkron. (Scheller) 5, 1 : „we sind alle Adaines 
kind, nk des fleisches ard gesind.'' Eschenl. bresl. stadtg. II, 294: 
„gedenke, dass alle menschen einen ersten anhebenden vater gehabt 
haben.'' Wittenw. ring 44, 16: „war aus sein die forsten gmacht? 
von wannen chümpt die herschaft? sein seu nicht alz wol sam wir 
Adams kinder? daz sag mir! trauwen, sprach do Rififian, ez ist wol 
war, daz y^erman chomen ist von Adams leib und von Evan, seinem 
weib." 

7) von Adam und Eva beginnen, volksniund. Eisel. 9. ab 
ovo incipere. ano yQU/A/A^g o^ecri^cu. Erasm. 

8a) Adam muss eine Eva han, die er zeiht was er ge- 
tban. (genes. 3, 12.) Franck 121b. Lehm. II, 32. Simr. 75. 

8b) das seind die feigenbletter Ade, dass ers die Eva 
zeihet (vnnd sich mit ihremvnflat vnnddreckwil waschen 
vnnd rein machen) Franck 8a. Eisel. 8. 

9) so lange als Adam und Eva im paradiese. (genes« 2, 
8.) d. i. sie haben das glück nicht lange genossen. Zehner 703. 

10) keiner der nicht nach Adam schmecke und der 
Eva unterröck&r Lehm. flor. Eisel. 8. Simrock 77. 

11) Adam und Eva den apfel &z: 

so entgulte ich des ich nie genaz. (genes. 3, 6.) 
Wemher. Martina 119 c. 67 heisst es: „von eines mensdiin ger kam die 
Sünde alher uon erst in aldie weit. — ach we vnd frovde seltea, daz 
wir nv muozen gelten, des wir doch nie enbizzen." dazu stellt sich ein 
Sprichwort bei Simrock 2077: „mancher muss entgelten, was er nie 
genossen hat," welches auch Agric 592, Frank 18 a. und Lehm. I, 
179 kennen, derselbe gedanke liegt in den werten: „ob textms erratmn 
sartor vapulavit." 

12) als Adam hackt' und Eva spann, 

wer war da der edelmann? (genes. 3, 17 — 19.) 
ebenso niederländisch aus dem 16. j. (bei Mone, niederL litterat. 310): 
„doe Adam groef ende Eva span, waer was do der edehnan.^ bei 
Kaussler II. Martin. I, 466: „liue Jacob, so berecht mi: of dat volk 
al comen si van den ersten Adame, twi es deen edel, dan der vri, die 
derdi eyghin man ciaer bi? wannen quam desen name?" und in einem 
niederdeutschen Schauspiele (Schönemann 1855) räth Adam der £va: 
„wy wilt ein hantgebar beginnen, ek wil hacken, du scalt spinnen." 
Fugger erzählt in seinem ehrenspiegel, dass kaiser Maximilian I. unter 
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diese worte, die jemand zur verspottong der foredinngen über das alter 
doB kaiserlichen Stammbaumes auf eine wand der bürg zu Nürnberg 
geschrieben hatte, die schönen worte setzte: ^ich bin ein mann wie 
ander mann, wan dass mirgott derer^igann.^ Agric. I, 264. II, 384. 
Lehm. 11, 4. bah*, sprichw. I, 14. Körte 88. Eisel. 8. Sirar. 74. 

18) goldene äpfel in silbernen körben, volksmund nach 
proyeHb. 25, 11. Eise!. 88. 

14) ärzte seind, unseres herrgotts menschenflicker. 
Lehm.' I, 48 nach ecclstcos. 10» 10: ,^und wenn der arzt schon lange 
daran flksket.^ Eisel. 42. Simr. 596. 

15) baalspfaffen.il reg. 10. vorgeldfallen Baalsbrüder 
"wie vor dem goldnen kalbe nieder. Eisel. 50. und nach ihm 
Simr; 674. 

16) wer für den andern bitt', erlöst sich damit, das 
spridiw. wird in den alten quellen vielfach als biblisch bezeichnet, ieh 
weiss es aber nur auf l Timoth. 2,1. und Jacob. 5 , 16. zu beziehen, 
so heisst es in einer predigt des 18. j. (ftmdgr. I, 114, 4): want div 
liefige scrift diy sprichet: qni pro alio orat, se ipsum liberat, der umbe 
den andern pittet, der wert sich selben. Hartmann im arm. Heinrich 26 
gibt es als Sprichwort: „man seit, er si sin selbes böte unde erloese 
sich da mite, swer über des andern schulde bite,^ ebenso im Gregorius 
8400: ^wir haben daz von sime geböte, swer umbe den iBÜndaere bite, 
dk loes er sich selben mite, anch Fridank kennt das Sprichwort 39, 18. 
^merket, swer vQr den andern bite, sich seU>en loeset er di mite.^ 
Wigaleis 212, 18: „im selben er saelde koufet, swer umbe den andern 
vmmt gebet.^ in breiterer fkssnng im Titurel 1071: „swer so den 
«ndem meinet, daz er yür in bitet got mit riuwe, d& mit s6 wirt sin 
selbes phant geyriet unt ouch sins ebenkristen.^ im grossen passional 
m, 591 liegt' ebenfalls dieser sprach zu gründe: „ob mir ist die ge- 
wooheit bi, daz ich yur iemanne bite, den mit leidem ubertrite ver- 
strieket hAt der herte knote, oder vur den, der die stat bi gote im zu 
gemach entpfangen hdt, daz gibet vil ebene gat uf mtn geluoke z'aller 
Trist.'* und noch einmal im renner 24: „wanne geschriben stat, swer 
für des andern schulde bite, sein selbes sde lose er da mite und tilge 
onch sein missethat.^ Eiselein 556. Simrock 1115: „wer für den «ndecn 
Wttet, eriöit sidi selbst.^ 

17) dae buch der vier könige aufschlag^en. volksmund, 
8. y. a. das kartenspiel zur haad nehmen. Eiselein 100. 
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18) drei buchstaben machen uns eigen und frei (Eva, 
Ave), sdion die heilige sehrift betrachtet Adam und Existus als sdiarfe 
gegens^tze, wie deutache dichter Eva und (die vom engel mit^Ave^ 
angeredete) Mcu^ia. v^. Otfrid Y, 8, 47 ff. Roswitha, beat. virg. : ^quae 
pariens mundo restaurasti pia virgo vi tarn, quam virgo perdiderat yetula.^ 
die durch ein weib in die weit gekommene Sündhaftigkeit und ihre er- 
lösang ist dem frauenehrenden mittelalter häufig gegenständ religiöfler 
betrachtung. so heisst es in dem alten lobliede auf die jungfr. Maria 10: 
(fundgr. II, 142 ff.): ^^Eva braht uns zwisken t6t: der ein)^ ieoiocli 
richsenöt. du bist daz andet* wib diu uns brahte den lib. der tiufel ge- 
riet daz mort: Gabrih^ chunte dir daz gotes wort: sancta Maria I^ 
ebenso werden knechtschaft (scalcheit) und freiheit (fritum) einander 
entgegengesetzt in der litanei aus dem 12. j. (Massmann 316 -^ — S2d): 
^alse der tot wart braht aller der werlde uon einem wibe , . also moste 
vns ZV deme ewigen Übe ein magit wider brengin. — eva brahte den 
tot, dv kuninginne'daz leben, si den fluch, dv den segen, sidazannote, 
dv den richtum, si di scalcheit, dv den fritum. ^^ — und in einem &hn- 
lichen.liede bei Wackernagel (273): „frouwe, du hast virisuoiut daz 
Eva zirst<^rte," oder wie es eine predigt des 14. j. (101, 20),auBdrQckt: 
y,deme slangen dem Eva gehorsam was^ deme zv trat Maria sin hovbet.^ 
das sprichwörtliche anagramm (Eva -^ Ave) kehrt spät^ oft wieder 
z. b. anegenge 35, besonders aber. bei den minnesängem, vgl. t. d. 
Hagen in, 35, 12. Konr. gold. schmiede 346: ^an gabrieles gruze; 
der ist ir bester underbint an im drei buchstaben sint; s6 wir die. lesen 
vur sich dan, s6 vinde wir geschriben dran: Aüe, der neven schrift 
Wort, s6 wir binden an daz 'ort grifen unde her wider lesen; eö muoe 
dbiran gebildet wesen; Ena, der namen vime.^ unser Sprichwort findet 
sich zuerst Vollstäadig im Benner 138: „Eva des ersten wibea nam 
braht uns in sunde und in, schäm, daz hinder wart her vur gekert, da 
von wart unser heil gemert. aue, daz vil suzze wort, braht vns aller 
frevden bort, Eva braht vns in den tot, da half vns ave aus der iiot 
aue, sant Marien gruz, mache uns aller swere bnz, dirre buchstaben 
sind nur dri, die machten vns eigen vnd fn.^ — Agricola I, 742mid 
II, 280 entnahm es ohne zweifei dieser stelle und setzt erläuternd hinzu : 
^Heva hat drey buchstaben. Aue, daz der engel zu Maria bracht, da 
sie gottes mutter werden solt, hat auch drey.^ von spateren sammlräai 
kennen es Gruter flor. I, 22. Eiselein 125. Körte 765. Simrock 1382. 
19) von Dan bis Bersaba, volksmund nach judic. 22, 1. s. 
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V. a. von einer grenze bis zur andern, im ganzen lande, bekanntlich 
war Dan die nördliche, Bersaba die südliche grenzstadt Palästina's. 
Eiselein 111. 

20) als David kam ins alter, da sang er fromme psal- 
ter. Simrock nr. 248. nach Eiselein 112 angeblich im volksmunde. 
Körte nr. 828. 

21) nach Elia kömpt ein Elisa (Elisa Eliae successor). 
I reg. 19, 21. n reg. 3, 11. Sprichwort nach Zöhner 753. 

22) steh Ephraim, besinne dich, du eilst in dein ver- 
derben, so lautet der im ernst und scherz als spriöhwort gebrauchte 
anfkng eines kirchenliedes. Eiselein 146. Körte nr. 1122. 

2S) was die erde giebt, das nimmt sie wieder. Simrock. 
nr. 2103. anlehnend an genesis 3, 19. 

24), das ist kein evangelium, was er sagt, volksmund 
nach Eiselein 156. ebenso heisst es in einem altniederländischen ge- 
dichte, fbei Kaussler II.) rose 11229: en sijn niet ewangelien al, dat 
men seit ende segghen sal. 

25) und wenn es auch das evangelium sagte, ebendas. 
Eiselein erinnert passend an Plutarch : tovro fiiv ovde Kötcavog Xeyovtog 
niß-opov iariv (istuc incredibile est, etiamsi dicat Cato). Erasmus. 

26) was achten wir des Johannis segen, so man das 
evangelium Matthaei list! Eiselein 156 aus Fischart. 

27) fische f&ngt man mit angeln, leute m4t Worten, 
bei Lehmann flor. I. und daraus bei Eiselein 171 und Simrock nr. 2479 
nadi Matth. 4, 19. 

28) folge, so bist du selig, nach Matth. 19, 27 ff. Simrock 
nr. 2577. Körte nr. 1463. 

29) verbotne feucht schmeckt am besten, an die sage 
vom söndenfall erinnernd, bair. spr. ü, 172, Körte nr. 1634. Simrock 
nr. 28Ö2. 

30) fohlen lehrt glauben. Gruter 11, 52. Simrock nr. 2900. 
nach Joh. 20, 25. 

*1) der glaube macht selig. Eiselein 240. Körte nr. 2177. 
Simrock nr. 3663, auch mit dem Zusätze „der tod macht störrig." 
jedenfalls mtch Marei 16, 16. 

32) glaube, wenn dn's in der band hast, vielleicht ans eiüer 
qnelle mit nr. 30. Simrock nr. 3675, und Eiselein 240 aus Lehm. 
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floril. L hierher gehört auch aus Brants narrenscb. ,,den glauben legen 
sie ihm in die hant.^ 

33) wer nicht glauben will, soll fühlen, frauenliat (Co* 
locz. cod.) 613: „unde geloube nimmer me^ was du sihst, d6 grlfest 
ez e.^^ bair. sprich w. 11^ 143: „was man nicht greifen kann, piuss man 
glauben" ist wol weniger hierher zu stellen. 

34) gott lässt uns wol sinken, aber nicht ertrinken. 
Matth. 14, 30. 31. in einer predigt Nicol. v. Strassburg (Mone VII, 278) 
heisst es: „unser herre lies s. Petern wol sinken uf dem mer, er Mes in 
aber nüt ertrinken." ebenso bei Rosenplut, krieg v. Nürnberg: „^ 
blickt awss seiner barmung zynnen vnd lest das schiff der frumen ain- 
cken, das es einen smalen portt gewynnt, vnd lest es doch nicht gar 
ertrinken; Franck 82b. Gruter I, 45, ähnlich in Hiltebr. bilderschatz 
22 : „last gott gleich das schifflein sincken , last ers doch nicht gar er- 
trinken, bair. sprich w. I, 203. Luther bei Eiselein ^50. Körte nr. 
2321. Simrock nr. 3851. 

35) der mensch pflanzt, gott aber giebt dasgedeihen. 
I. Corinth. 3, 6. Simrock nr. 7900a* bietet: „wenn gott das gedeihen, 
nicht giebt, so hilft unser pflanzen und wässern nicht. 

36) gott ist mit im schiffe. Agricola I, 29 sagt: ich halt, 
das diss Sprichwort herkomme aus dem geschichte, das der Evangelist 
Matthäus (8, 23) schreibt, da Christus mit seinen aposteln attff dem 
meer war vnd schlieff. bei Zehner 761. Petri schifflein ist gleichbedeutend 
mit der römischen kirche, s. unten nr. 104. Eiselein 249. Simrock 
nr.' 8868. 

37) wen gott am liebsten hat, den führt er jung heim, 
sap. 4, 7. 10. 14. Konr. v. Würzb. (v. d. H. III, 32, 7) singt: „daz 
die muten alse vrüeje sterbent, daz geschiht d&von, daz ir alze küUne 
got in himels rüme wil enbem ze stetem ingesinde. lange lat er si nicht 
leben üf erden." Franck 145 a. Gruter I, 75. Ex)rte nr. 28^3. Sim- 
rock nr. 2997. so sagt auch Plautus „quem dii amant juvenis moritur, 
dum valet, sentit, sapit." proverb. illustr. 194. 

38) also hat gott die weit geliebt — und der pfaff 
seine Köchin. Joh. 3, 16. mit einem scherzhaften trugsohlusse. 
Eiselein 254. Simrock nr. 4015. , 

39) wer gott liebt, ehrt auch seine boten. Joh. 5, 23. 
Luc. 10, 16. Eiselein 248. 253. Körte nr. 2342. Simrock nr»- 8985. 
Bebel: „qui deum dib'git, huic grati sunt et nuntii ejus. 



auf biblischem gründe. 1^5 

40) es ist et'vras grosses, gottes wort und ein stück 
brot haben. Matth. 4, 4. Simrock nr. 4013. 

41) wenn gott will, macht er auch aus feinden freunde. 
prov. 16, 7. Schot^l, v. d. teutschen haubtspiuch. 

42) wie gott den menschen findet, darnach er ihn 
gesindet, (tze himmel oder tze helle), hat uns di heilig schrift gesait, 
sagt Suchenwirt xxx, 4Ö. und im lieders. 64, 71: jeder mensdi nach 
sin^r t4t h4t jn jener weit ain stat. nach Rom. 2, 6: welcher geben 
wird einem jeglichen nach seinen werken ect zu welcher stelle man das 
gleichniss Matth. 13. und folgende stellen der schrift halten möge: 
Jerem. 17, 10. ps. 62, 13. Matth. 16, 27. I Corinth. 3, 8. II, 5, 10. 
£isel6in 251. 

43) über des gottlosen haus streut gott schwefei aus. 
geue^. 19, 24. Simrock 3930. 

44) gute und böse müsssen unter einander sein, wahr- 
scheinlidi nach Matth. 13, 24 — 30. 36 — 43, wenigstens heisst es in 
^er predigt des 13. j. (fundgr. I, 126:) die guten unde die ubeln sin 
unter ein ander, die wile unde disiv werlt stet, daz saget uns das heilige 
enangelium. Agricola JLy 335. 

45) das dank euch Herode s. volksmund nach Eiselein 301. 
Günther: Herodes dank euch für das lied, s. v. a. der teufel. 

46) er sieht wie Herodes zum fenster heraus. Eiselein 301. 
47^) arm wie Hiob. lob 17, 6, 

48) Hiobs plage war ein böses weib.* Eiselein 313. Sim- 
rock nr. 4766. 

49) die Hiobspost kommt nach. lob 1, 14. Eis. 813^ 
Simr. nr. 4767. . 

50) der weg zum himmel geht durch kreuzdorn. Sim- 
rodc nr. »4747. Eiselein 311, erinnernd an Kristi kreuzestod und 
himmelfahrt. ähnlich im englischen: the way to heaven is by weeping 
cross. 

51) an höfen giebt es mehr Achitophel als Josephe. 
II Samuel. 17, 7. genes. 41, 33 — 36. Ahitophel gab Absalom den 
unklugen rath, David nä<!htlich zu überfallen; Joseph dem Pharao den 
klug^i rath, Egypten durch erbauung von kornhäusem vor der hungers- 
noth zu schützen. Simrock nr. 4809. 

52) betrug hat Jacobs stimme undEsaus band. s. bibl. 
spridiw. nr. 5. Lehm. flor. I, 91. Simrock nr. 1002. 

f 
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b3) da« iftt der alte Jacob, & f. a. achkndnan» anlehnend 
an geoe«. 43, 27. 45, 3. Kahte nr. 3106. 

54) lieber brader Jeso, sa Jerosalem empfing man- 
dich schön , wieerging es dir aber hernaeh. Matth. 21. Agri- 
eola I, 283 VksBi diese worte den narren des bisehoDs vagk Bamberg 
sagen, als die dem biscfaofe Tcniier feindlichen Nomberg«r ihm ihre 
rererenz machen. Eiselein 348, Simrock nr« 5232. 

55) ins thal Josaphat laden. Joel 3, 7. 17. (II Krön. 20.) 
Pauli y schimpf o. ernst CXVI. Ei^dein 349. s. v. a. dem Untergänge 
weihen. 

56) so keusch wie Joseph. Josepho casticu'. genes. 39. Eras- 
rons bietet als sprichwörtliche vergleiche (II, 10, 13;) Melanione ca- 
stiores* Hippolyto, Belleix)phoDte castior. Zehner 716. 

57) wenn der rechte Joseph kommt, sagt Maria ja. 
MaUh. 1, 18. Simrock nr. 8248. 

58) arm und fromm war nur bei Joseph im stalL Luc. 
2, 7. Lehm. flor. I, 43; Simrock nr. 468. Eiselein 38. Alcaeus singt: 
nBVi%Qos ovdmot iad-Xog. 

59) Judaskuss ist worden neu, fürt gute wort, hält 
fibel treu. Luc. 22, 48. dass des Judas kuss sprichwörtHch wurde, 
sagt schon Wolfram, Parcival 634, 19: daz was ein kus den Judas 
truoc, dd von man sprichet noch genuoc. in einem geistlichen gedichte 
(bei Schade — Anseimus 249) heisst es: kristenheit, ir sult wizen alle 
gewis , dat noch manic Judas is , der dae spricht sueze rede ind doch 
wepich goits meint dair mede. obigen spruch bietet Bollenhagen, 
froschm., und ähnlich lautet ein spruch des 16. j. (beiMoneVII, 501): 

Judas kus ist worden neu, guete wort und falsche treu,- lach mich an 
und gib mich hin, das ist jrtzundt der weit ein. Lange ad ag, 479 ver- 
zeichnet „ein Judaskuss geben. ^ Eiselein 350. Zehner 772. 

60) traue keinem judaskuss, fremdem hund und 
pferdefuss. Eiselein 350. Körte 3197. Luther VU, 242 sagt: 
wer nicht weiss , was da heisst osculum Judae, Judaskuss, der lese mit 
mir die historien Arii unter Constantino, so wird er sagen müssen, 
dass Arius weit vber Judas gewesen ist. Zehner ad ag. 772. 

61) er ist ein mann, wie Judas ein apostel. volksmund.. 
Eiselein 350. 

62) unangenehmer, als Judas in der passion. Körte 
nr. 8196. 
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63) waere Judas zwier getauft, er hätte doch den 
herr unverkauft, ähnlich sagt Reinm. v. Zweter: Jesus krist, den 
e die Juden verkoufiten , waer er hie an erde , ich waene die geteuften' 
Juden ihn noch verkouften sumelidie. und Hug. v. Trimbg. reuneir 
14277: vnd wurde Judas zwirat getavft, dennoch het er got yerkavft. 
Simrock nv. 5262. 

64) um Judas willen sol man Kristum und die apostel 
nicht leste.rn. Luther. Zehner 763. 

65) jederniann befolgt des Juda« regel: was wollet 
ihr geben mir. Lehmann flor. I. Eiselein 211. 

66) Judas reu. (poenitentia Judae) Matth. 27, 3 -— 5. gemeini - 
ist die mr Verzweiflung führende busse. Zehner 775. ' 

67) kommst du ans kreuz, so tränkt man dich mit essig 
und gall«n.^ Matth. 27, 48. nach Lehmann bei Eisetein 390. Sifnrock 
nr. 5948. ..■■.■ 

68) jeder meint er habe das grösste kreuz; Matth. 27, 32. 
Simrock 5940. 

69) der schwächste muss das kreuz tragen, nach der- 
selben biblischen stelle. Simrock nr. 5941. 

70) das kreuz gefasst ist halbe last. Franck 6a. Giniter I, 
10. Simrock nr. 5943. in ähnliche fassung Fr. 6 a. Gruter II, 13. 
Simrock 5944. und bei Lehm. flor. I, 286: das kreutz recht fassen, 
so ists desto gedultiger zu tragen. 

71) kreuz ist nicht bös, wenn maus nur fassen und 
tragen kann. Franck 58a. Simrock nr. 5945. Gruter II, 13. 

72) andrer leute kreuz lehrt das eigne trage^i Franck 
177«<. Gruter I, 5. Simrock nr. 5946. 

78) es sind viele, die mit dem kreuz gehen, aber wenig 
krensfräger. Simrock nr. 5951. Lehm. flor. I, 83: die leut seynd 
Simons von Kyrene geschlechts, niemand trägt gern gottes kreutz, man 
zwing jhn denn dazu. 

74) Krethi und Plethi 11 reg. sprichwörtlich s, v. a, allerlei 
leute, hohe und niedere, ursprünglich leibwache und tross bezeichnend.' 
Eiselein 109. 

75) als Eristus allein war, versuchte ihn der teiifel. 
Matth. 4. Eiselein 107. Körte nr. 804. Simrock nr. 131. 

76) Kristus wird noch täglich gekreuzigt. Simrock nr. 
1445. 



138 Deutsche Sprichwörter 

77) ErifltttS ist unser fleisch und wir sein gebein. 
Epbes. 5, 30 und Joh. 6, 51 — 59. Hugo, Martina 45 d. 99: daz 
hovbit ist der söeze crist, uon dem wir lebin alle Frist, so sin wir cristen 
dh her wider alle sament sinv lider. Simrock nr. 1447. 

78) was nicht nimmt Eristus, das nimmt fiscns. Matth* 
22, 17. Luther lY, 480: quod non tollit Christus, tollitfiscus. Eiselein 
107. Körte nr. 808. Simrock nr. 1452. Zehner 770. . 

79) die wirte haben alle Christo den list abg^elernt, 
US Wasser win zu machen. Joh. 2, 9. BebeL Eisbein 107. 

80) Kristus lässt wol sinken aber nichtertrinken. Matth. 
14, 30. vergL oben 34. Simrock nr. 1446. 

81) wer Eristo nachfolgt, der kommt an den galgen. 
Matth. 10, 38. Simrock nr. 1442. 

S2) Eristus hat viel diener aber wenig, naehfoljjer« 
Simrock nr. 1441. 

83) Eristus hatte kein glück auff erden. Grater I, 9. 

84) Eristen sind dünn gesäet, jedenfalls nach dem gkieh- 
nis vom säemann (Matth. 13). Franck 101b. 121a. Gmter I, 9. 
Simrock nr. 1443. 

85) so arm wie Lazarus. Luc. 16, 19. L-o sen Codro pau- ' 
perior. Ovid. Zehner 770. Eiselein 413. 

86) einem die leviten lesen. Eiselein 422. Eörte nr« 38B9. 
s. V. a. einem sagen, was er zu thun oder zu lass^i hat, ihn auf das 
gesetz (liber leviticus) verweisen. 

87) ein gutes licht brennt den scheffel durch, bair. 
sprichw. I, 116. Matth. 5, 15. 

88) Lucas schreibt nicht also. Agricola I, 422: lue durch 
Wirt angezejgt, das S. Lucas Euangelion, welches S. Paul, der Heyden 
Apostel, sein Euangelion nennet, vnder den Deutschen etwan alleyn ist 
bekant gewesen. — also haben die Deutschen die geschrifil Loee jrs 
Euangelisten fest gehalten, vnd fär ein warheyt, vnd wann sie jemandt 
wollen seine^wort verlegen vnd höfHich verwerffen, haben sie gesagt: 
Lucas schreibt nit also, es wirt sich anders finden. Eiselein 438. 
Simrock nr. 6622. 

89) es geht heimlich zu,/St. Lucas schreibt nicht viel 
davon. Eörte nr. 3954. Simrock nr. 6623. gleich dem vorigen. 

90) alte marksteine solt du nit v^errui^^en* Lehm, 
fioril. I, 315 nach proverb. 23, 10. Eiselein 19. 
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91) die marterwoch lass 8till vergehn, dein heiland 
wird schon auferstehn. Körte nr. 4185. Simrcnd^ nr. 6840. 

92) naeh der marterwoch kommt ostertag. Franc^ 175a, 
Jjehm. flor. I, 79. Groter II, 78. Simrock nr. 6839. 

93) geschäftig wie Martha. Luc. 10, 40. 41. Zehner 769. 
Eiaelein 452. 

94) es ist Matthaei am letzten, volksmond^ jedenfalls nadi 
LfQtbers kleinem katecbisrous: „unser herr Jesus Kristos Matthaei am 
leteton spricht^ — . Eiselein 454. so singt Bärger in den weitem von 
waiDsberg^: ^doch wenns Matthä am l^zten ist, so rettet oft noch 
weiberlist.^ 

95) sprich mit Mosen, wenn Aaron den schnupfen hat. 
ezodus 4, 10 — 16. s. v. a. bleib mir vom leibe, mein schnupfen könnte 
ctioh anstecken ! man gebraucht das Sprichwort, wenn ein vorlauter viel- 
firsger und besserwisser einem etwas abfragen will, ebenso holsteinisch : 
^NTik du Moses ^ Aaron hett en snöv. Körte nr. 4305. Eiselein 473. 
Simrock nr. 7111. 

96) wenn man dem volk die ziegel doppelt, so kommt 
Moses, exodus 1, 14. als denkspruch: wenn pharao die ziegel doppelt, 
vnd das volck. selbst zur arbeit stoppelt, gemeiniglich vmb dieselbe zeit, 
sagt man, sey Moses auch nicht weit. Zehner 724. (quum duplicantur 
lateres, venit Moses). Eiselein 473. Simrock 7110. 

97) Moses mit den hörnern muss man zu hof setzen, 
nicht Kristum. sagt Luther (nach exodus 34, 29) bei Eiselein 315. 
8. T. a. nidit liebe soll da regieren, sondern das strenge gesetz. 

98) lang niundwerk, schlechter gottesdiens t. Matth. 
6, 7. Sailers weish. Eiselein 477. 

99) die ganze nacht gefischt und nichts gefangen. Luc 
5, 5. volksmund. Eiselein 484. 

100) wer vom ölberg kommt, hat den tod überwunden. 
Matth. 26, 30. Simrock nr. 7678. 

101) derölbergist schrecklicher als das kreuz. Simrock 
nr. 7679, statt „sdirecklicher^ hat Körte nr. 4648 „schmerzlicher*^ 

102) der ungetreue Peter (infidus et invidus Petrus). Matth. 
16, 19. was gleich vnser herr gott gönnet, dks vergönnet dodi s. Peter 
oder der vBgetrewe Pet^. Zehner 766. 

103) Petri Schlüssel -flüchtet unter Petri schwort 
Mattb« 16, IS und Joh. 18, 10. Luther. Eiselmn 604. Simrock nr. 774U 
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104) Petri schiff lein. Matth. 8, 23. die kristenheit wurde 
unter diesem bilde verstanden, so in einer predigt bei Grieshal)6r I, 67: 
^do schef do da haizet diu haih'ge cristenhait,* und 11 , 31: „lA dem 
scheffelin ist uns betütet die hailige cristenhait und bi dem mer ist tms 
bezaichent dizin welte.^ im renner Hugos beisst es 23139: „daz cristen 
levte trost gemert, daz sant Peters schiffelin leiden' muz noch ibanie 
pein, nv sol do von ertrinken niht, swie vil auch leides im geichiht.^ 
das bild begegnet mehrmals bei Brant, narrensch. 261, 200: ^das 
schifflin schwanoket vff dem mer, wann Kristus, yetz nit telber waidlt, 
eti ist bald worden vmb vns nacht.^ 269, 63 klagt er: „d. Peters 
schifflin ist jm schwangk, ich sorg gar vast den vntergangk!'^ — 
Luther hoffl glaubensvoll : „s. Peters schiff lin ist im schwank, doch sorg 
nit, dass es Untergang!^ — Mencke (script. rer. germ.) ü, 88: ilkid, 
quod papa Pius ejus nominis secundus Turcarum imperatori Matthemeio 
id ipsüm conanti et minanti inter alia metrice ut sequitur dixit scripsit- 
que : „niteris incassam Petri snbvertere navem — fluctuat at nnnquam 
mergitur ista ratis. in einer anraerkung hierzu heisst es jedoch: oonstat 
Yulgo, hunc versiculura Gregorium IX. potius reposuisse Friderico 11 
imperatori. in Hiltebrandts bilderschatz. ist die schwebende kirche Krierti 
abgebildet mit der Unterschrift : ,Jactatur mundi idediis ecclesia in undis : 
sed tamen in portnm ducit agetque deus. die kirch treibt hin und her 
der nord, so doch gott führt zur ruh und port." JSiselein 604* 

105) er weiss noch, dass st. Peter ein schfiler war. 
Körte nr. 4697. 

106) da Petrus gen hof kam, ward er ein schalk. Matth. 
26, 75. — , ward ein schalk daraus Agricola I, 282. Zehner 773. 
Lehm, floril. I, 390. 860. Franck 89 a. Grruter I, 3. ~ veiieugnete 
er seinen herrn und meister. volksmund nach Eiselein 315 und Sim- 
rock nr. 4821. 

107) der hahn Petri krähet, s. v. a. hier ist verrath im spiele, 
volksmund. Eiselein 504. 

108) man muss Pilato mit dem kaiser dreuen. Joh. 19, 
12. Lehm, floril. Eiselein 358. Simrock nr. 79M. 

109) Pilatns wandert nicht aus der kirohe, er richte 
zuvor einen lärmen an. Simrock nr. 7927. 

110) wie kommt Pilatus ins credoP Gfuter I, 56^ Simro^ 
Ar. 7929. s v. a. schon mancher wurde auf seltsame weise berühmt, 
er ist dazu kommen, wie Pilatus ins credo. Eiselein 5l3v 
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111) man gedenkt seiner, wie des Pilatus im criedö. 
AgricolA I, 638: ^^ Pilati wird hie gedacht, aber in keinem gntoti. 
des Herostrati gedenkt man auch, aber ebenn wie Pilatus im credo, das 
ist, das er hatt übel gethan.^ Zehner 777 (mentio qualis Pilati in 
symbolo). Eiselein 512. Körte nr. 4810. Simrock nr. 7930. 

112) sie werden einig wie Pilatus und Herodes wider 
Kr i 8 tum. vergl. oben bibl. sprichw. Luc. 23, 12. Pauli schimpf u. 
ernst.' Eiselein 512. 

113) von Pontius zu Pilatus (eigentlich wol — von Herodes 
zu. Pilatus) weisen, laufen. Matth. 27, 2« bei Hattemer (II, 524) 
ist zu den Worten di^ symbolum apostplorum „passus sub pontio pilato^ 
die erklftrung gefügt: ziu chit iz pdntio undepilato? ana daz er zenuene 
joamen habeta nah romi^kemo site. aide iz ist noxnen patriae, daz er 
föne ponto heizet pontius. Zehner 775: ab Herode ad Pilatum. Geiler 
sagt: sie weisen dich von Pontius zu Pilatus, und dass du holest die 
zi&nsch^r und den Wetzstein uf dem julimarkt, da es zu spät ist. Eiselein 
512. Simrock nr. 7931. 

-114) ein psalter lesen. Keller erzählg. 164, 34: so hebt er 
an ein grosses promen vnd spricht : wo bist so lang gewesen ? vnd thut 
mir dami ain psalter lesen, s. v. a. die leviten, den text, die epistel 
lesen, jemanden abkanzeln. 

115) den psalter essen. Brant, narrensch, 173, 5: vnd hat 
den psaltter gessen schyr. ebenso bietet Eiselein 516: er hat den psalter 
gessen schier bis an den vers beatus vir. 

116) solche Worte stehen im psalter nit (sagt man Sprich- 
worts weise, wenn grobe, vnliebliche wort gefallen) Scheraeus misc. 

hier. 52. 

117) er sitzt wie Rachel auf den götzen mit dem ars« 

Lnther, nach Eiselein 255. genes. 31, 34. 

118) ein krankes röhr, das vom winde bewegt wird, 
ein sprichwörtliches gleichnis nach Matth. 11,7. so bei Kaussler II 
(Martijn 721): ghie siet alse tokrancke riet, dat den winde volget ende 
vliet: hu onghestadichede maect hu den onvrede. dasselbe bUd in einem 
spiichworte bei Gruter III, 22. (Simrock nr. 12087): die zeit ist un- 
stät wie ein röhr, wer ihr vertraut, der ist ein thor. 

119) ein reicher und geiziger sind Salomos e^eh Agri- 
oola ly 507. öder in anderer fassung bei Zehner 751. Simrock nr. 
8854; ein karger reicher ist Balomos esel. das spridiwort seheint von 
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Agricola herzurähren : „darumb wann Salomon sagt inn seinen fi^prfichen : 
was hat der geytzige von aller seiner arbeyt vnnd.mtihe, dann angst 
vnd not? — so pflege ich einen reichen geitzigen Salomos esel zn 
nennen, die weil es jm eben gehet, wie dem esel.^ Franck 44 b. Tappins 
382. Körte nr. 5017. 

120) so reich *~ so weise wie Salomo. salomonische 
Weisheit, lieders. Salomon wtsh^t Mrte: Marknlf dato veiic^rle. 
Otfr. Salomo der richo ni watto sich gilicho. (I reg. 3, 12). daz man 
begonde glichet sinen wistuom Salomöne Erec. 2814. und waeren 
wise als der man d^ Salom6n genennet was. livL rdmkro^ 28. pra* 
-dentior hie Salomöne, ecbas. 754. so sijo si vroeder dan die wise 
Salomon, reinaert 5064. die ob den wisen Salomon mit rehter wisheit 
traogen krön. Martin. Hugos 74, 17. bist dv so wise als Salomon 
xenner 20862. Zehner 751. Eiselein 538. 

121) Salomo (selbst dieser weise) ist von einem weibe be- 
zwungen. Pardval 289, 16: der minne er muose ir siges jehen, ^u 
Salmönen ouch betwanc. sprichwörtlich verwiesen die diditer des 
mittdalters auf Adam, Simson, David, Absalon, Salomo, Achill, 
Aristoteles, Yirgil etc. so in Herborts troj. krieg. 11225: wer alle 
diese werlt an mich gewant vnd lute vnd laut, die sterdtevon Sams<Hie, 
die schone von Absolone vnd Salomonis wisheit vnd dirre werlde ridieit 
an Silber vnd an gc^e, vmbe ^ minne idi ez geben wolde, — sagt 
Achilles zu Polixene. auch Fridank äbergeht den sprichwörtlidien ge- 
dankeu nicht 104, 22: Adaip unde Samsön, Davit unde Sidöm^R, die 
beten wisheit unde kraft, doch twanc si wfbes meisterschaft. Winsbeckin 

'23, 6. künc Salomon, swie wise er was, ir wart sin herze niht verzigen. 

jung. Titurel 1726: so beginnet in die minne vahen, sam^me vienc 

Sampsonen vnd Daviten vnd Salomonen den wisen, da die nÜrt minne 

mohten an gestriten. gesamt abent. II. 446: wibes kunst ist äne ziL 

daz st vil wol bewaeret: von wiben wart ervaeret Adam unde Samsön, 

Davit unde Sälomön unde die besten alle, ebenso Suonenbnrck IV, 11 

{^Minn. v. d. H.). Konrad troj. kr. 2163 mgt: „was mohte Salomdnes 

liste gehelfen wider mine kraft,^ und er nennt weiter David, Adam lind 

Sampson, wie Hugo (Martina 182 d.) an Adam, David, Salomo und 

Sampson erinnert. Lassbergs lieders. I. 10, 1: syd Adam vnd oudi 

Samson, kunig David vnd her Salomon mit listen hänt betrogen wlp. 
ebend. 178, 501: Samson, Salomon, David mohtent jr gestritten bit. 

Ottok. rmmkr. 168: (miuie betwanc) den weisen Sabmon vnd den 
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starkchen Samson. d^renner (12906) nimmt Fridanks oben angezogene 
stelle auf. Boner, edelst. 57, 107: her Adam wart ertoeret, Trojewart 
eerstoeret, h6r Sampson wart erblendet, h^r.Salomön geschendet. 
'Franenlob 141 : Adam, den ersten menschen, betroug ein wip. Samsones 
Mp wart durch ein wip geblendet. Davit wart geschendet. her Salomön' 
ouidi gotes richs wart durch ein wip gepfendet, weiter werden Absalon, 
Virgilius, Olofern, Aristoteles, Achill^ Asahel, Artases, Parcivai genannt. 
Otto Y* Passau, Belial 153b: wan Adam der erst mensche, Dauid der 
heylig, Salomon der weis, Sampson der starc^ wurden mit frawen über- 
wvmdea» ferner in dem niederländischen gedichte Martijn (E^aussler U) 
II, 222): wat iqachte hadde Samso^, of Dauid, of Salomoen ieghen 
die Gracht van minnen. ein tagelied H. y. Montforts (Wackemag. les. 
951) erinnert ebenfalls an David, küng Salomon den weysen (ain weib 
betrog jn auch) , an. Samson , Absolon, Aristoteles und an die beiden, 
die durch EJriemhilt starben,. ebenso meister Otto, EracHus 2457 — 59 
an Salomon und Sampson. fastnachtsp. 1039, 1: nun glich idi doch 
Salomon, Aristoteli, Vergilio und Samson, die wiss^ten, stercksten 
gwesen sind, an wyben auch waren ^blindt. meister Altswert 203, 14: 
Adam, den edeln werden bezwengt du mynn, allejn Sampson, den 
Stareken blinden, könig Salomon den riehen und Absolon den schoenen. 
altd. blätt. I, 57: durch die frowen betrog er auch den allerstercksten 
Sampson , den allergutigsten könig Dauid vnd den allerwisesteo konig 
Salomon ect. und ebend. I, 76, 19: sint Adam, ons eerste vader, David, 
Sampson, Salomdn algader bedroghen sijn van wiven, wie sei dan on- 
bedroghen bliven? andere stellen sehe man in Hatzler. 91a. u. 91b. 
wid 269 b. Antwerp. liederb. 93, 4. 172, 5: Ambras, liederb. 102, 8. 
«odi Qoch beiFranck, sprichw. 143 a. (1548) und späteren. £isdtein 8. 

122) stark wie Simson. spridxwörtlicher vergleich, so z. b. 
Erec 1817: an Sterke Sams6nes gn6z. fastnachtsp. 1150: hab dir 
Sampsons sterck vnd krafft. Zehner 741. 

123) Samson war ein starker mann, aber er konnte 
nicht sahlen eh er geld hatte, volksm. Eiselein 539. Simrodk 
nr. 8691. 

124) den sand am meere zählen, volksmund nach genes 22, 
17. Ebrae. 11, 12. so im wartburgkr. 363: ob du dez m^res grieze 
«oldee aeln und alle steme sunder nennen, ich Un doch unverlom. 
Kirchb. mecklbg. reimkron. XL: unczelich als des meres griez. Berth. 
predgt. 142: wanne als wenig, als ich uch des meres gries gezelii 
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mdhte, als wenig mobte ich uch iemer die kleinsttti fineaden gezeln. 
Eiselein 539. 

125) sanft wie die tauben^ dnnun wie die gänae. nach 
Matth. 10, 16 gebildet. Simrcx^ nr. 8799. 

126) er ist ans Saulas worden ein Paulos, passional II, 
182, 12 : nu secht, welch wunder hie geschach, da yil ein hamuter Sani 
▼nde stunt yf demütiger Paul, der lewe zeime kmmel wart, sin vf 

.tragende bochvart in rechter demuot nv gelach, ebenso Greiler nach 
Eiselein 541. Simrock nr. 8770., 

127) er ist verstockt wie der linke sch&cher. Lac. 28, 
89. Tolksmund nach Eiselein 542. Simrock nr. 8775. 

128) was geschrieben ist das ist geschrieben. Job. 19, 
22« Eiselein 230. (qnod scripsi, scripsi.) 

129) die schreibfeder will kaiserin bleiben. Gruter KI, 
22. Zehner 739. ein apophthegma Luthers (lY. 440.) nach judic. 5, 
14: „und yon Sebulon sind regierer worden durch die schreibfeder.** 
Calamus, imperator; penna, imperatrix. Simrock nr. 9202. 

130) es sieht aus wie Sodom und Gomorrha. es geht 
zu wie in S. und G. volksmund nach genes. 19. 

131) spreu und körn ist ein sprichwörtlich gebrauchtes bfld, 
das sicher seine wiederholte anwendung den werten Johannis des täu- 
fers (Matth. 3, 12) verdankt, wiewol gegen eine herleitung ans dem 

' AiltägL'chen leben nichts streiten möchte. Walther v. d. v. I, 18, 8: 
er ist daz kom, ir stt diu spriu. Frauenlob (EttmüUer 132, 8) singt: 
ir snlt den spriuw scheiden von dem kerne. Hugo, Martina 48 j 12: als 
hulschin von dem weizin habent kleine nutze, alse sint verdruze fine 

« 

Wisheit alle tugent. passional in, 454, 7 : also bete er die spru verlorn 
(d. i. irdisches gut) und behielt daz edele kom, ich meine krist mit 
tagenden, repg. kronik (Eccard I, 1350): it mnste gelutteret werden 
de wete van deme kave. Schillings eis. kronik 200 und 834: damit 
die sprüwer von dem k^*nen kommen, die spriuw ist gestoben von 
dem kemon , sprach Rud. v. Erlaoh , als eine schaar von feiglingen aus 
der Schlacht bei Laupen floh, auch Uhland singt : das körn sich Scbeidei 
von der spreu. Eiselein 575. nur in einem Sprichworte bei Simrock 
nr.- 9774 „viel spreu, wenig kom^ findet sich unser bild. 

132) stirbstu, so begrebt man dich mit der haut; das 
thu-t man einem esel nit. Agricola I, 506 nach Jerem. 22, 19. 
auch bei Megeiie nach Eiselein 158. Gruter II, 88. Simrock nr. 9886^ 
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133) der teufel säet. Matth. 13, 39. ein lateinisches spiichw. 
in den altd. blfttt. I, 11. lautet: quisquis arans sevit cum daemone 
seinen amittit. Fridank 67 , 25 : den samen kan der tiufel geben. 
Walth. 31, 34: des tiefeis same. Hugo, Martina 57c. 72, sagt: in ir 
herzen was gesemet dez tievils krut vnd och sin wurtz. MS. II, lila. 
der tievel hdt gesaet den sinen s4men ih diu laut. Keller, erzählg. 248. 
24 : wy sät der teufel nur seinen samen I ein volkälied (bei ühland 
166, 1) vom j. 1450 singt: „das hat der bÖs vernommen, valschen 
samen hat er gesät, ^ ein anderes vom j. 1520 (180, 25): ich muss 
den teufel schelten , er het gern säumen gesät, nach einer erweiterten 
Vorstellung sagt der gemeine mann von pockennarbigen gesiebtem: „der 
teufer bat erbsen auf ihm gedröschen.** vgl. Grimms mytholog. 964. 

-134) der teufel hat mehr denn zwölf apostel. Eiselein 
59^. Simrock nr. 10177. 

135) was der teufel gefügt hat, scheidet g-ott nicht. 
(d. L hurer und kebsweiber.) Simrock nr. 10180, und Eiselein 591 
bietet nach Zincgref und Pauli: „die der teafel zusammenfügt, kann 
nieman trennen, und die gott zusammengefügt, halten selten an ein-* 
ander.^ 

136) der fährt herum wie der teufel im buche Hiob. 
Eiselein 589. lob 2, 2. 

187) wie der teufel die schrift anführt. Matth. 4, 4. 6, 
Kdrte nn 5915. Eiselein 593: so riditig, wie der teufel die schritt 
citiert. 

138) den tezt lesen vgL oben 86. Eiselein 598. Scheraeus 
misc. hier. 78: d. i. einem faulen, bösen, verlogenen, falschen die Wahr- 
heit nach einander hersagen, so derb als die faden aufeinander gehen^ 
Dhlands volksl. I, 110, 5: so hat sie mir den text gelesen. Hoffmann 
deotsch. gesellschfU. 64, 102: bei miner mutter bin ich gewesen, "idi 
mein, sie faab mir den text= gelesen. 

139) ihr kommt zu tief in den text. Eiselein 593. 

140) nur weiter im text! Simrock nr. 10228. 

141) der text besteht, die gloss vergeht, oder: der text 
nicht treugt, die gloss oft leugt.'^ hierher gehört des Matthesii distichon 
wider allerlei fidsche glossentichter: textus dnrabit, multos speciosa 
fefellit glossa. Dei verbo nitere, tutus ^ris. Scheraeus, misc. hier. 78. 

142) ein ungläubiger Thomas. Job. 20, 29. Eiselein 594. 
aboasödk nr. 10263. 

ArehlT f. n. Sprachen. XXVIII. 10 
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143) Thomas, zweifelst du noch? 

lege deinen finger in mein loch! eine leiditfetige 
anwendung der worte Ensü Joh. 20, 27. volkareim bei Eifielein 594. 
Simrock nr. 1Q262. 

144) eine Tobiasnacht halten. Tob. 8, 1 — 6. d. i. fldsng 
in der braatnacht beten. Neoc^kronik d. Ditmarsch. I, 117: ondebliTen 
ofit brutt unde brudegam^bisamen, werden ock wol wedder upgenamen, 
dat se ehre Tobiasnacht holden. , 

145) Unkraut unter dem weizen. ein sprichwörüiches 
gleichnis nach Matth. 13, 25. cann. buran. 192, 3, 1: sicnt cribratnr 
triticum, also wil ich die herren tuon, liberales dum cribro, die bösen 
risent in daz stro, yiles sunt zizania. Tgl. oben 131. 

146) ein üriasbrief, Sam. II, 12, 14. BBÜeQoqAnn^s na 
yQci/Afjtara. Bellerophontes litteras. Erasm. Tappins 462. Zehner 744. 
Eiselein 614. 

147) der verräther schläft nicht. Zehner 772 : Judas non 
dormit. Matth. 26. Hiltebrants bildersdi. 376. Körte nr. 6263 
Simrock nr. 10883. 

148) Vertraulichkeit war in der arche Noas. Lehm« 
flor. bei Eiselein 619. Simrock nr. 10939. 

149) lass Töglein sorgen! Matth. 6, 25. 26. renner 23853: 
seit got die kleinen vogelein beschirmet, daz in ir klolein nicht erMesent 
in dem winter. lieders. 216, 27: frölich lüt haut yögelin vunden, (also 
spricht man jetzt.) Brant, narrensch. 250, 31: losz vöglin sorgen^ 
wann gott will, so kumbt daz glück, zytt, end vnd zyl. Uhland, volksl. 
213, 8: idi lass die vögel sorgen gen diesem winter kalt, und in zwei 
anderen Volksliedern bei Doren I, 261: lass klein waldvöglin sorg^i. 
I, 254: das vöglein lassen sorgen. Franck 38 a. lass vöglin sorgen, 
die haben schmale beynlin. Tappius 355. holländisch: lat viöl^'sorg^ 
Matth. 6, 28. Grnter I, 95. Lehm. flor. I, 719: die vöglin singen 
vnnd haben weder kom noch gelt, bei Gkiler nach Eiselein 622. Körte 
nr. 6331. Simrock nr. 11014. 

150) was die wand bepisst nichtüberlassen, d.Lmcht 
einen einzigen mann, eigentlich bibb'sche redensart in den stellen I Sam. 
25, 22. 34, 1. I reg. 16, 4. 14, 10. 11 reg. 9. 8. erklärt bei Zehner 
606 und in Heumanni poecile I, 1 — 19. 

151) die weiber sind furchtsam und rufen bald st. Peter 
|5u: steck ein dein schwertT Joh. 18, 11. Simrock nr. 11S15. 
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152) Wölfe in Schafskleidern. Matth. 7, 15. acta 20, 29: 
sc^iafpelze sind tLussere zeichen der frömmigkeit, denn 'sie wurden von 
Propheten getnigen £br. 11, 37. Sacharj. 18, 4. danun warnt Eristus 
in obiger stelle vor den falschen propheten. das biblische bild wenden 
an : Clemens Alexandr. exhort. ad ethn. : Xvxovg nQoßitcov i«oöioig 
flfupiaofnivwg. ebenso Ignatius nnd Juvencua bei Zehner 674 ff. Werner 
y. Elmendorf 721 (H. 2. lY.): niht in bizet mit so scarfen zanden, so 
der wolf vnd^r deme söafene gewande. dune hutis dich vil garewe, dich 
betmgit des wolfis varwe. Entecrist (fundgr. II. 111, 33): idoch 
steckit in der schafinin hivte daz wbluine herze. Phil, marienleb. 6208: 
si tragent tizen schafgewant und innen wolyes herz si hant. wälsche 
gast 962: under schoenem vel ist yabcher rät. man sol wizzn, daz 
valsche liute hdnt niht m^r schoene wan ir hiute. renner 385 : der ist 
gar ein lemblin vzzen, dock mak ein wolflin da wol layzzen. Boner, 
edelst. 43, 91: er gät dick der in schäfes wdt, der eins wolfes herze 
Mt. Grerstenbg. thür. hess. krön. (Ayrmann I, 16): und nicht zuviel 
getrauen nach rath des hexametri „pelle sub ouina (agnina) latet (latitat) 
^saepe mens lupina, das bedeut, unter dem schafenfell ist dicke verborgen 
wolffsgell. Keller, erzählg. 382, 5 : der ist scheffin ussin und innewendig 
wolfies ard. in der reformationszeit erschien (o. o. n. j. 4.) ein gedieht 
betitelt „der wolffgesang'^ mit dem motto: eyn. ander hertz, eyn ander 
kleid tragen falsche wölffe in der hejd. vgl. Eiselein 648. Simrock 
nr* 11788 verzeichnet: „oft ist eines wolfes herz bedeckt mit schaf- 
fellOTi.«* 

153). Wörter sind auch Schwerter, vgl. Lucae 2, 35. edelst. 
40, 43: ir wort diu snident als ein swert. Gruter II, 119. d. weisen 
exemplspr. herte wort verwunden den* straffer und den hörer. vgl. 156. 

154) Zachaeus ist auf allen kirchweihen. Luc. 19, 5. 8. 
Franck 131b.: Zacheus in allen zechen, urten vnd kirchen weihen. 
147 b.: es ist wie Z. auff allen kirch weihen, ebenso bei Geiler nach 
Eiselein 654. Körte nr. 7044, bair. sprichw. II, 109. Simrock nr. 
11954. 

155) Zion soll man nicht mit fleisch und blut bauen. 
Simrock 12124. die biblische stelle vermag ich hierzu nicht nach- 
zuweisen. 

156) die zunge ist ein schwert. ps. 55, 22. 57, 5. 64, 4. 
eodesstc. 28, 22. Gruter II, 11. Simrock nr. 12189: „böse zungen 

10* 
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schneiden schärfer als Schwerter. Franck 16 a: danunb spricht man, 
es sei nichts fiber ein böse zungen, kein scherpfl^ schwert. Franck 
101b: es ist kein böser schwert, dann wo ein bös zung versert. und 
in ähnlichen bildem ergehen sich die Sprichwörter SimrodL nr. 12190: 
wäre die zonge ein spiess, so thäte mancher mehr als zehn andere. 
12191: böse zunge, bös gewehr. 12189 a: für böse züngln hilft kein 
hämisch. 

C. Schulze. 
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Einige Proben von Anwendung der SprachwisBenschaft 

auf Bestimmung völkergeschichtlicher Verhältnisse, besonders 

der Ureinwohner Deutschlands, 
durch etymologische 

Untersuchung der geographischen Namen. ^ 



Ausser dem eigentlichen oder Selbstzweck der historischen 
und vergleichenden Sprachwis'senschaft, insofern ihr Gegenstand 
die unmittelbare Erforschung der Sprachen an und für sich ist, 
lässt sich dieselbe auch dazu anwenden, dunkle geschichtliche 
Verhältnisse, von denen die überlieferte Geschichte nichts mehr 
oder nur Unvollständiges und Entstelltes weiss, also eigentlich 
vorgeschichtUche Verhältnisse , aufzuklären. Dieses Resultat 
erzielt sie dann, wenn es ihr gelingt, geographische und Völker- 
nameb von historischer Wichtfgkeit etymologisch richtig zu 
deuten. Ich habe bei der etymologischen Zergliederung der 
geogi'aphischen Namen Europa's überhaupt und Deutschlands 
inabesondere das Ergebniss gewonnen und dies bei verschiedenen 
Gelegenheiten darzulegen gesucht, dass die Ureinwohner Deutsch- 
lands und selbst Skandinaviens, nicht, wie Tacitus es zuerst 
lehrte (Ipsos Germanos indigenas crediderim, etc. De situ, 
moribus et populis Germaniae, 2) und viele ihm noch bis auf 
^ den heutigen Tag auf's Wort glauben, Germanen waren, sondern 
dass ihnen überall, ^o sie sich nachher geschichtlich zeigen, 
als nächste Vorfahren die Gelten voraufgingen. In Ansehung 
dieser Gelten haben in Europa und auch in Deutschland viele 
Vorurtheile geherrscht und herrschen zum Theil noch. Die 
Besclmftiguiig mit dem Celtenthum so wie die' Abneigung 
dagegen artete in eine förmliche Krankheit aus ; es herrscht 
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abwechselnd eine Celtomanie 'und eine Celtophobie, so dass 
man nach Schiller sagen konnte: ^Kaum hat das wilde Fieber 
der Celtomanie uns verlassen, bricht in der Celtophobie ein 
noch viel hitzigeres aus.^ Aber so viel hat man selbst zur Zeit 
der Celtophobie wohl allenfalls zugegeben, dass die Celten- früher 
als die Germanen und auch wohl als die Griechen und Lateiner 
von Asien aus in Europa eingewandert seien, auch wohl, dass 
ihre Sitze sich auf der südlichen Seite bis an die Donau und 
auf der westlichen bis an den Rhein erstreckt hätten, weil maa 
dafür einen geschichtlichen Anhalt fand oder zu finden glaubte. 
Wagte es aber jemand weiter zu gehen und zu behaupten, dass 
sich ihre Sitze wohl selbst über die Donau und über den Rhein 
in Deutschland hinein erstreckt haben möchten, so stiess er auf 
den allerstärksten Zweifel oder den entschiedensten Unglauben, 
wenn es für ihn selbst auch noch so fest zu stehen schien; 
und beklagen konnte er sich eig^itlich darüber nicht, insofern 
keine dafür sprechenden Thatsachen und Beweise geliefert wurden, 
oder nur solche, die keine Beweiskraft für sich in Anspruch 
nehmen konnten. Es blieb auf diese Weise immer nur mehr 
oder weniger Hypothese, die, obgleich sie die Wahrheit enthielt, 
doch als solche nicht gewusst und bewiesen werden konnte. 
Wäre aber jemand so weit gegangen als ich jetzt gehe, und 
hätte etwa in ganz Mittel-, Nord- und Ostdeutschland Celten 
als vorgermanische Bewohner angenommen, so würde dieses für 
eine so entschiedene Ketzerei oder eine so ausschweifende Cel- 
tomanie gegolten haben, dass man. seiner Würde etwas zu ver- 
geben geglaubt hätte, wenn man dieser Ansicht anders als xoit 
Hohnlächeln entgegen getreten wäre. Aber die heutige wirkliche 
Sprachforschung kehrt sich natürlich an Argumente solcher Art 
nicht; sie nimmt, wenn sie etwas aus ihrer Sphäre beweisen 
will, kaltblütig jedes Wort in die Hand, prüft, wie viel es wiegt, 
was sein Inhalt sei, was seine einzelnen Bestandtheile nach 
Buchstaben, Sylben und Laut werth sind, was sie als Ganzes 
bedeuten und was für Schlüsse sich daraus ziehen lassen. Da 
zeigt es sich denn sehr oft, dass das Wort ganz andere Dinge 
aussagt als man bei weniger genauer Betrachtung darin wahr- 
zunehmen glaubte, und dass sich daraus Folgerungen ziehen 
lassen, die über den eigentlichen und engeren Kreis dm: Sprach- 
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forBchung hinausgehen, und eine allgemeinere Anwendung auf 
andere und besonders auf geographische und völkergeschichtliche 
Verhältnisse gestatten. Für jetzt versuche ich es nur, den von 
mir aufgestellten theoretischen und theilweise auch schon em- 
pirisch bewiesenen Satz, dass vor den Germanen Gelten überall 
in ganz Deutschland und zwar östlich -wenigstens bis an die 
Oder, wahrscheinlich aber nordöstlich bis an die Weichsel, 
wohnten, durch die Sprachforschung femer zu begründen, und 
namentlich an einigen geographischen Namen des mittleren und 
nördlichen Deutschlands nachzuweisen, dass die frühsten Be- 
wohner desselben, und unter anderen auch die des Harzes uüd 
Braunschweigs, nicht Germanen, sondern Cdten waren. 
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I. Braunschweig und die Oker. 

Von den Geschichtschreibern und Geschichtsforschern wird 
allgemein angenommen, dass die Sfadt Braunschweig , deren 
ursprünglich niedersächsischer Namen Brunswic oder Bruneswic» 
lat. Brunonis vicus, ist, der nachher in diese hochdeutsche Fonn 
umgewandelt, und dabei nach gewöhnlicher Art zwar yerständlich, 

, aber nicht verständig, umgedeutet wurde, von Bruno, dem Her^ 
zöge der Sachsen, gegründet, und nach ihm Brunos wie, d. i. 
Stadt des Bruno, genannt wurde. Sie wuchs seitdem so empor, 
dass sie zuletzt aus fünf Städten oder Weichbildern bestand, 
aus der alten Wiek, der Altstadt, der Neustadt (im 10. Jahrh. 
angelegt), dem Hagen (um 1172) und dem Sack (um 1200), 
von welchen jedes seine besonderen Burgeraeister und Bath- 
mannen mit eigenem Wappen und Rathhause hatte, daher • 
I^raunschweig oft auch in den Urkunden „die Stadt der fünf 

. Städte" genannt wird. Nach den geschichtlichen Nachrichten 
(cf. Dürre Braunschweigs Entstehung, p. 13 ff.) wurde zuerst 
auf einer flachen, sanft ansteigenden Anhöhe dicht am westlichen 
Ufer der Oker, einer Furt über dieselbe gegenüber, vom (xrafen 
Tank ward, dem Bruder Bruno's, die Burg Tanquardevorde oder 
Tancwordevoerde, d. i. Tanquartsfurt, nachher in Tanquarderode 
verdreht, angelegt. Daneben auf der Ostseite der Oker schlug 
sein Bruder Bruno auf der Stätte eines zerstörten Heidendorfes 
seinen Wohnsitz auf, wodurch ein neues Dorf entstand, welches 
den Namen Alte Wiek (de olde wik) oder nach ihm Brunswik er- 
hielt. Hierauf baute Bruno, wahrscheinlich zusammen mit seinem 
Bruder Tankward, noch eine zweite Ortschaft, die im Gegen- 
satze zur alten die Neue Wiek (de nye wik) oder ebenfalls 
Brunswik genannt wurde. Die alte Wiek auf der Ostseite des 
Flusses, deren Rathhaus am Aegidienmarkte lag und erst 1754 
abgebrochen wurde, war also offenbar der älteste Theil, wenn 
er auch erst später unter Otto IV. nebst dem Aegidienkloster 
in die Ringmauern der Stadt eingeschlossen wurde. Zunächst 
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im Alter ist dann die neue Wiek oder die nacbherige Altstadt, 
wo die beiden Brüder im J. 861 eine Kirche, St Jacob geweiht, 
gründeten. Dieses Jahr hat man nun als festes Datum mit 
Recht als das Gründungsjahr Braunschweigs angenommen, ob- 
gleich die Gründung der Burg und der beiden Wieken selbst 
offenbar einige Jahre früher anzusetzen ist. Die zweite Kirche 
wurde dann erst im 10. Jahrhundert unter Kaiser Otto I in 
der Burg Dankwarderode von Holz erbaut, und die alte Wiek 
erhielt ihre dem heiligen Magnus geweihte Kirche sogar erst 
im J. 1031. Folgt nun aber etwa daraus, dass Bruno und 
Tankward die Stadt Braunschweig gründeten, dass der Fleck 
oder Ort, wo dieselbe jetzt liegt, vorher noch gar nicht bewohnt 
und weder als Dorf, Flecken noch als sonstiger Wohnsitz vor- 
handen war? Keines weges. Gewöhnlich muss man unter „eine 
Stadt gründen** verstehen, dass ein Fürst irgend ein Dorf oder 
einen Flecken zur Stadt erhob, sie vielleicht zu seiner Residenz 
erwählte und ihr seinen Namen gab. Die Ortschaft konnte aber 
schon viele Jahrhunderte vorher da gewesen, und sowohl die 
Bew^ohner als auch den Namen schon öfter gewechselt haben; 
denn Städtenamen gehören in der Eegel zu den weniger fest 
haftenden Namen, sie sind viel wandelbarer als Fluss-,See- und 
Bergnamen. Nach dem Chronisten Botho, der sich auf ältere 
Quellen stützt, soll schon in heidnischer Zeit vor Karl dem 
Grossen dn Dorf unbekannten Namens da gelegen haben, wo 
später die Alte Wiek entstand, und von Karl dem Grossen 
zerstört worden sein. Es war also schon zur Zeit und vor der 
Zeit Karls des Grossen eine Ortschaft da, und dieselbe wird 
8eit ihrer Zerstörung bis dass Bruno dort seinen Wohnsitz 
aufschlug, nicht ganz ohne Bewohner geblieben sein. Folgt ferner 
^^raus, dass Niedersachsen oder allgemeiner Germanen die ersten 
Bewohner dieser Gegend waren, weil dieselbe um und vor 
Bruno's Zeit von Niedersachsen bewohnt, oder weil der angebliche 
ßrate Gründer der. Stadt selbst ein Niedersachse war, und ihr 
**8 solcher einen Namen in niederaächsischer Sprachform gab? 
^Jes wird niemand im Ernst behaupten dürfen, und noch 
Weniger wirklich beweisen können. Bei tieferer Untersuchung 
^ci«en vielleicht andere fester stehende Namen für Oertlichkeiten 
^faonschweigs auf andere Völker als Germanen als die ersten 
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Bewohner dieser Gegend hin. Da nach der von mir ai:tf- 
geetellten, entwickelten und durch Thatsachen bestätigten Theorie 
in ganz Deutschland, sowohl in dem südlichen / westlichen und 
mittleren Theilc desselben als auch nordöstlich wenigstens bis 
an die Oder, und folglich auch in und um Braunschweig vor 
den Germanen Gelten gewohnt haben müssen, so fragt es sidi, 
ob die Empirie oder Praxis auch hinsichts Braunschweigs und 
dessen Umgegend diese Theorie bestätigen wird. Fragen wir 
daher bei den Gegenständen, die gewöhnlich die ältesten Namen 
führen, bei Flüssen und Bergen an; vielleicht erhalten wir hier 
eine befriedigende Antwort. 

Braun schweig liegt bekanntlich an der Oker, die mit 
einer veralteten und unbegründeten Orthographie oft Ocker ge- 
schrieben, aber nie so gesprochen wird. Bereits Karl der GrosBe 
soll zwei Mahl bis zu diesem Flusse in den Jahren 775 und 
780 vorgedrungen sein, und die Sachsen besiegt und zur Taufe 
gezwungen haben. Der Name lautet in den Urkunden (vd. bri 
Förstemann Ortsnamen, p. 1112, und bei Dürre p. 10) Ovokare, 
Ovekara, Ovekare, Oveker, Ovacra, Ovaccra, Obacra, ObacruSi 
Obaccrus, Ovacrus, Overcarus, Hobacar, Oucra. Man hat die 
Oker als den Krähenfluss gedeutet, wahrscheinlich indem man 
Ova als das altdeutsche owa, awa, auia, augia, in Ortsnamen, 
mittelhochd. ouwe = Wasser, Strom, Wasserland, wasserreicher 
Grund oder Wiesengründ, wasserumflossenes Land, Flussineel, 
neuhochd. Aue, Au, für Fluss nahm, und cra, altd. crft, cria, 
craia, für Krähe, wobei man vergass oder nicht wusste, dasB 
dieses keine dem Deutschen angemessene Wortbildung ist, denn 
ein Krähenfluss hätte alsdann umgekehrt cra -owa oder erowa 
lauten müssen. Ueberdies spricht die Benennung Krähenfluss 
wenig an, sie hat nichts für einen Fluss Charakteristischer an 
sich. Es mögen sich an und bei dem Flusse ungerähr so viele 
Krähen auflialten oder aufgehalten haben, als an jedem anderen 
Flusse, d. h. wenige oder gar keine; denn diese Vögel halten 
sich gar nicht vorzugsweise an Flüssen auf, sondern weit ^er 
auf Feldern, Wiesen und in Wäldern, da sie sich hauptsächlich 
von Insecten, Gewürmen, Mäusen, Heuschrecken, Getreide, 
Samen und Früchten, aber von keinen Producten eines Flusses 



der geographischen Namen. 155 

näfiren. Das Germanische schien mir überhaupt gar kein 
passendes Etymon zu liefern. Ich habe mich daher an das 
Celtische gewandt, und dieses hat mir ein besseres und* zu- 
treffenderes gewährt. Nach diesem bedeutet Oker oder ur- 
sprünglicher Ovacra Fluss des Felsens oder Felsenfluss. Ova 
oder oba ist nämlich das celtische Wort für Fluss: irisch oba, 
obba, abh, abhan, abhainn, obhuin, amhan, amhain, amhuin ; owen, 
aveh (Bullet), gael. abh, abhuinn, abhainn, amhain (ir. obha 
ausgesprochen oua, obhuin ausgespr. ouin, O'Bricn, y. ddna; 
a in abhainn ausgespr. au oder d, O'Donovan, p. 11., bh und 
mh wie w), Wallis, ow, owi, aw (Bullet), aw, awon (Owen), 
armor« aven, aouen, avon, cornw. aon, aen, welches verwandt 
ist -mit mittelhochd. ouwe, althochd. aha, goth. ahva, lat. aqua 
und anmis für apnis, sanskrit. ap, f. (vd. ap, Wasser, in Bopp's 
Glossar» p. 13), und cra ist das celtische Wort für Fels: irisch, 
gael. und Wallis, craig; crag, creag, a rock or stone, a rocky 
or craggy place, cornw. karak, armor. karrek, ^cueil, armor. 
faAg, grks, pierre dure et grise qui sert k aiguiser, k paver, 
oaiHou, galet, (daher graö^ kra^, gröa, kröa, gr^ye, lieu uni et 
plat, courert de gravier, le long de la mer ou d'une rivifere) 
Das Wort wurde nur um den auslautenden Consonanten, d. i. 
hier g, verkürzt, wie oft in ähnlichen Fällen. Flüsse erhalten 
ihren Namen' am häufigsten von irgend einer Eigenthümlichkeit 
an ihrer Quelle oder der ersten Strecke ihres Laufes. So ver- 
halt es sich mit unserer Oker. Diese entspringt an dem 
zwischen Andreasberg und Altenau gelegenen Bruchberge 
(neuhochd. brüch, niederd. br6k, eine sumpfige mit Gehölz be- 
wachsene Gegend, der Sumpfboden, die Sumpfwiese, althochd. 
bmoch, palus, angels. broc, engl, brook, ein Bach), fliesst durch 
Altenau, wo sie das Kalkwasser au&immt, durch das Schulen- 
berger Thal und bei dem Dorfe Schulenberg und der dabei 
liegenden Silberhütte weg, wo sie das weisse Wasser au&immt. 
Nach einem vierstündigen Laufe innerhalb des Harzes, wo sie 
das wilde Okerthal durchströmt und darin die Grenze zwischen 
dem Hannoverschen und Braunschweigischen bezeichnet, tritt 
sie bei der Messinghütte aus dem Gebirge. Unterhalb Oker 
nimmt sie die Gose, dann die Badau, die Ecker und endlich 
die Ilse auf. Mit vier Harzflüssen vereinigt, fiiesst sie durch 
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das Hildesheimißche nach Wolfenbüttel und Braunschweig, und 
ergiesst sich im Lüneburgischen in die Aller, mit welcher sie 
der Weser zueilt. Hinter Braunschweig ist sie schiffbar, es 
wird aber kein Gebrauch davon gemacht; noch bis zum 15. 
Jahrhundert war sie aber auch weiter hinauf vor Braunschwe^ 
und Wolfenbüttel und weiter nach ihrer Quelle zu schiffbar. 
Da der Fluss auf dem Bruchberge, dem westlichen Nachbar 
des Brockens, entspringt, und über Felsen und Klippen das 
wilde und schauerlich schöne Okerthal innerhalb des Harzgebirges 
durchfliesst, so konnte der Fluss mit Eecht ein Felsenfluss ge- 
nannt werden, welche Benennung sicherlich besser motivirt ist 
als die des £ast lächerlichen Krähenflusses. Vortrefflich stimmt 
auch in unserem Worte die celtische Art der Zusammensetzimg. 
Diese kann mehrfacher Art sein, während die germanische nur 
ein6r Art sein kann. Dies ist ein so wichtiges Kennzeichen, 
dass wenn es sich ereignen sollte, dass ein zusammengesetzter 
Nansen sich, wegen der nicht seltenen Verwandtschaft des CcU 
tischen mit dem Deutschen, seinen Bestandtheilen nach gleich 
gut aus beiden Sprachen erklären Hesse, die Art und Weise 
der Zusammensetzung oft sogleich entscheiden würde, aus weldier 
Sprache derselbe zu erklären sei. Der bestimmende Theil kann 
nämlich im Celtischen vorhergehen oder nachfolgen. Er geht 
vorher wie im Deutschen, z. B. morgi, Seehund, von mor, See, 
und ci, Hund, oder er folgt nach im Genitivverhältniss , wie in 
unserem Worte, oder als Adjectivum; aber auch dieses letztere 
kann zuweilen noch vorstehen, z. B. mawr, mor, gross, mawr- 
»air, a boastful word (von gair, Word), mawrboen, great pain; 
daher im Englischen aus dem Celtischen glaymore, claymöre 
und morglay, ein langes, breites, zweihändiges Schlachtschwert, 
das eine Mahl mit dem Adject. nach, das andere Mahl var. 

' Eine auffallende Benennung führen in Braunschweig mehrere 
Strassen, die der KI int heissen. Es giebt da einen Klint 
schlechtweg, der in der alten Wiek liegt, und gewiss auch die 
älteste Ansiedelung im alten Heidendorfe war, aber ausserdem 
auch noch einen Südklint, einen Bäckerklint und einen Badeklint 
Ich habe mich bei meiner letzten Anwesenheit in Braunschweig 
an Ort und Stelle darnach erkundigt, was die Leute wohl dar- 
unter verstehen möchten. Einer wollte gehört haben, dass^ der 
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Elint 80 viel wie Gerichtsstätte bedeute und auch eine solche 
gewesen sei^ und der Radeklint sei diejenige gewesen, wo die 
ITerbrecher gerädert wurden 9 der Bäckerklint dagegen die, wo 
die Bäcker hingerichtet wurden, wahrscheinlich wegen zu leichten 
Brotes. Ein anderer meinte, dass Eüint so viel als das lat. 
divus bedeute, und wahrscheinlich mit demselben ganz identisch 
Hierauf wandte ich ein, dass, um dieses sein zu können, 
«OS dem Lateinischen unmittelbar entlehnt sein müsste, wozu 
aber die Form, namentlich im Auslaut, durchaus nicht berechtige, 
und W02U auch überhaupt keine innere Wahrscheinlichkeit vor- 
handen seL Ich habe die Oertlichkeit des Klint selbst unter- 
sucht und gefunden, dass es allerdings ursprünglich ein Hügel 
gewesen sein muss, indem das Erdreich von der Ritterstrasse 
her sich hügelartig erhebt, und auch die anderen Klinte zeigen 
deutliche Spuren einer vormähligen grösseren hügeligen Be- 
schaffenheit als jetzt. Obgleich das Wort nun wohl dasselbe 
als divus bedeuten kann, so kann es von demselben doch nicht 
unmittelbar herkommen, und von irgend einem deutschen Worte 
noch w^ger. Woher kommt es aber nun? In dem Gälischen 
Dialecte des Celtischen heisst claointe geneigt, abhängig, ab- 
schüjssig, beut, sloping, als Participium von gü. und ir. claon, 
to indine, bend, move obliquely. Dieses entspricht buchstäblich 
und dem Sinne nach unserem Klint. Es braucht nichts zu- 
gesetzt und nichts abgezogen zu werden. Im Irischen lautet 
dasselbe Partidpium und Adjectivum claonta, welches un- 
gefähr wie cluinta ausgesprochen wird. Ausserdem finden 
sidi' von demsdben Wurzelworte irisch diu, Bergabhang (pente 
de mrätagne. Bellet), duin, ein steiler Fels, a great steep, a 
rock» und daher figürhch partiality, prejudice, error, ir. u. gäl. 
daon-ard, an inclining steep (bestehend aus daon, claoine, und 
ardy.high), ir. daonadh, bending, inclination, moving obUquely, 
prodivitj, partiality, deviation, digression, gäl. claon, daoine, 
aqnint» indining, oblique, prone to, partial, uneven, daoin-leud, a 
•Iftping hill, daoine, claoinead, claoindd, obliquity, squintness, pA. 
und ir. duinneach, a miner. Mancher wird aber vielldcht dennoch 
fragen, ob das Wort Klint nicht eben so gut germanischen Ur- 
sprungs sein könnte, im Fall sich das Wurzelwort, wenn auch 
in anderer F<H*m, im Germanischen Tände. Es findet sieh das 
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Wurzel wort ir irklich, aber in einem so eigenthümlich gerraanischen 
Kleide, daas an eine unmittelbare Herleitung nicht zu denken 
ist. Es entspricht ihm nämlich ein gothisches hlains, der HSgel, 
neuhochd. Lehne, d. i. Berglehne, Bergabhang, sanft und all- 
mahlig aufsteigende Seite eines Berges oder Hügdb, vom alt- 
•achs. hlinon, althochd. hlindn, neuhochd. lehnen, w(»nit £emer 
▼erwandt sind altnord. hlid, latus mcmtis, deyezitas, angels. hlidb, 
clivus, althochd. hlita, id., auch dme t altfiies. hlt, tumulns. 
Da nun dem Lautverschiebungsgesetze genulss einem odtischen 
oder griechisch -lateinischen c im Anlaut ein germanisdies h 
entspricht oder auch ganz. abfallt, so kann es also nicht cErect 
davon herkommen. Eher könnte es, wenn man nur auf den 
Anlaut Bücksicht nehmen wollte, direct vom griech. xXiriWy wo- 
von xXiTvgy ein abschüssiger Ort, Abhang, Hügel, abstammen; 
es ist aber eben£Edls nur verwandt damit. Eben so verhall es 
sich mit latein. clivus, welches, wenn auch mit Klint durdr die 
Wurzel verwandt, dennoch ebenfalls eine selbständige Ableitung 
von der lat. Wurzel clin, gr. xhy, ist. Die Formen des Lilauts 
und Auslauts stimmen im Griechischen und Lateinischen nicht 
so genau als im Celtischen, und weder geschichtlich noch hy- 
pothetisch kann man je mit nur einiger Wahrscheinlichkeit grie* 
chische oder lateinische Völkerschaften in Deutschland annehmen. 
Die Wahl kann immer nur zwischen Gelten und Germanen sein; 
und wenn dieses fest steht, so kann es einen schärferen und 
gleichsam mathematischeren Beweis für den celtischen Ursprung 
des Wortes Klint nicht geben, als diese vollkommene Ueb^- 
einstimmung mit dem Gesetze der Lautverschiebung. Man ver- 
gleiche beispielsweise ir. cu, gr. xvo)y^ lat., canis , . goth. hunds, 
neuhochd. hund, oder ir. clois, hören, cluas, Ohr, gr« xkvHw, 
lat. cluere, althochd. hlosSn, hören, wovon altsächs. hlust. Gehör, 
Ohr, oder ir. cnudh, (mu, gäl. cnüth, cn6, angels. hnutu, hnut, 
hnyt, altnord. hnyt, hnot, nyt, althochd.^ hnuz, nuz, neuhochd. 
nusz. Im Skandinavischen (im Schwedischen und Dänischen) 
kommt das Wort klint sogar noch in der gewöhnlichen Sprache 
vor. Es heisst dort die Spitze eines Berges. (Die altnordische 
Form ist bereits klettr, und bedeutet scopulus, rupes, saxum). 
Aber es ist» nach dem, was oben gesagt worden ist, nicht skan- 
dinavischen Ursprungs, da die skandinavischen Sprachen dem- 
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selben Gesetze der Lautverschiebung folgen als die übrigen 
germanischen; und so liefert es nur einen Beitrag zu dem Be- 
"weis, dass auch in Skandinavien Gelten waren ^ so wie zu dem 
Satze, dass die am weitesten vorgeschobenen Posten der Völker 
das Alte treuer und vollständiger bewahren als die weiter zurück 
befindlichen Bewohner. So hat auch in späterer Zeit der Norden 
die alte germanische Keligion und Mythologie länger und treuer 
. erbalten, als. das dahinter liegende Mittel- und Hinterland. 

Ans diesen beiden geographischen Namen Oker und Klint, 
diie gerade solchen Gegenständen zufallen , woran die alten Be- 
nennungen am längsten haften, schliesse ich nun mit Recht» 
dass, in Uebereinstimmung mit der theoretischen Construction, 
in Braunschweig und dessen Umgegend vor den Germanen be- 
reits Gelten waren; denn was die Theorie, zuerst nur durch 
sich auf schwache Einzelheiten stützende Vermuthungen geleitet, 
als eine allgemeine Hegel aufzustellen wagte, wird hier durch 
neue Beispiele und Thatsachen bestätigt, die nun ihrerseits auch 
die Theorie immer fester machen imd zur unbestreitbaren Wahr- 
heit erheben. Sollte auch für den Laien^imd den der Wissen- 
schaft femer Stehenden , dem in der Regel jede Einzelheit nur 
als für sich bestehend erscheint, alles dieses nicht schlagende 
Beweiskraft genug haben, samuss es um so mehr den Forscher 
und Mitforscher überzeugen, dem bei jedem gefundenen neuen 
beweiskräftigen Beispiele seine bereits auf anderem Wege und 
durch andere Thatsachen gewonnene wissenschaftliche Gesammt- 
anschauung vorschwebt, wodurch sich ihm das Bild natürlich 
mit hellerer und vollständigerer Beleuchtung zeigt. Wer aber 
weitergehen und die ganze nähere und fernere Umgegend mit 
in die Untersuchung ziehen wollte, der würde auch immer neue 
und neue Beispiele und Beweise an's Licht ziehen. 
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II. Der Brocken. 

Dieser berühmte und oft besuchte höchste Berg in diesem 
Theile Deutschlands wird gewöhnlich so erklärt , als wenn er 
wirklich das bedeute , was Brocken im Germanischen aussagt, 
nämlich ein kleines abgebrochenes Stück, Yon der Wurzel 
brechen. Um diese Anschauung zu stützen und annehmlich £U 
machen, hat man sich die wunderlichsten Geschichten ausgedacht. 
Man nahm an, der Brocken sei wahrscheinlich einmahl eine un- 
geheure hohe Felsenpyramide, ein Felsencoloss, gewesen, der 
aus über einander gethürmten Granitblöcken bestand. Beweise 
dafür seien die in seiner .Nähe stehen gebliebenen, der ^nzlicben 
Zertrümmerung noch entgangenen, in die Höhe ragenden Qranit- 
felsen, als die Schnarcher, die Hohneklippen und andere ähnliche 
bei Schierke. Luft und Wasser machten seine Masse nach und 
nach bröcklich; er verlor dadurch die Festigkeit, und die eigene 
Schwere trug zur völligen Zerreissung und zu seinem Umstürze 
bei. Er stürzte wie ein alter morscher Thurm, vielleicht durch 
Erderschütterungen fi-üher herbeigeführt, in einzelnen Stücken 
oder Brocken zusammen, welche die Thäler weit um ihn her 
ausfüllten. Der Sturz selbst, und das ewige Zerstören der 
Luft und des Wassers ^ gaben ihm alsdann die abgerundete 
Gestalt. Wir gehen daher jetzt auf den Buinen eines vor Jahr- 
tausenden da gewesenen ungeheuren Felsenberges herum, dessen 
Biesengestalt sich eine lebendige Einbildungskraft vor^aobern 
könnte, wenn sie alle die Millionen von Granitblöcken, die auf 
und an dem Brocken zerstreut herumliegen, und uns zum kleinsten* 
TheÜQ^ nur sichtbar sind, auf einander baute. Dann würde eich 
uns ein Riesenbild darstellen, vor dem wir staunen müssten, 
so wie wir jetzt das grosse Werk der Zerstörung anstaunen, 
und dann käme uns freilich der in seinen Trümmern noch stolze 
Brocken klein und winzig vor. Wann jener gewaltige Rie'sen- 
bau umstürzte? Wer vermag das zu bestimmen? Vielleicht erst 
Jahrtausende nach der Schöpfung! Diese wahrscheinliche 
Geschichte des Brockens enthält sein Name. Er brach und 
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zerfiel in Brocken, er besteht aus Brocken. In dieser 
überschwänglicfaen und phantasiereichen Weise spricht Gott- 
Bchalk in seinem^Taschenbuche für Harzreisende vom Brocken, 
und glaubt uns gewiss durch diese erst nach seinem Namen 
von ihm ausgedachte Geschichte desselben die Ursache seiner 
Benennung nicht bloss wahrscheinlich gemacht, sondern bis zur 
festen Ueberzeugung gebracht zu haben. Es giebt aber nichts 
Unwahrscheinlicheres und Unnatürlicheres als diese Benennung 
Brocken im deutschen Sinne für einen Berg und auch diese 
aus der Phantasie hervorgegangene Erklärung, um dieselbe 
glaubwürdig zu machen. Man wird schwerlich irgend ein Bei- 
spiel beibringen können, dass ein Berg einen ähnlichen Namen 
führe oder einem ähnlichen Umstände seinen Namen verdanke. 
Denn um den Berg nach dem von Gottschalk angegebenen Um- 
stände so benennen zu können^ müssten ja die Namengeber in den 
{Hrimitivsten Zeiten vorher erst die speculativsten geologischen Be- 
trachtungen angestellt und dahin gehörige Kenntnisse und Er- 
&IiruDgen besessen haben, ehe sie zur Namengebung des Bro- 
ckens schreiten konnten, während man doch glauben sollte, dass 
sie den Berg werden an und für sich betrachtet und nach dem 
Eindruck benannt haben, den er auf ihr Auge machte. Selbst 
dem Volke scheint der Name Brocken, oder wie er auch in 
nicht sehr alten Urkunden heisst Brocksberg, Brockisberg, 
Brockersberg, Brockeisberg, Prockelsberg, Blockersberg, später 
nicht mehr gefallen zu haben, indem es denselben allraählig in 
einen Blocksberg, nieders. Blocksbarg, verwandelte, indem ein 
Berg als Block sich von ihm besser begreifen liess denn als 
Brocken. Aber dieses ist nur eine aus der ursprün^cheren 
germanischen Form hervorgegangene volksthümliche Umdeutung. 
Wenn die Benennung Brocken mit dieser seiner germanischen 
Bedeutung für einen Berg als unnatürlich und beispiellos zu 
verwerfen ist, so giebt es dagegen eine Menge von Bergen, die 
den Namen von der Farbe führen, in welcher sie sich den 
Umwohnern zeigen: da giebt es weisse Berge, schwarze, braune, 
blaue, graue, grüne und rothe Berge. In dem Celtenlande 
Wales selbst finden wir einen rothen Berg, j foel goch, und 
einen blauen oder grauen oder grünen Berg, 7 foel las; denn 
alle diese Farben kann glas bezeichnen (Owen v. moel), foel 
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steht hier den celtbohen Gesetzen der Verwandlung des Anlautfl 
nach gewissen vorhergehenden ihn af&cirenden Wörtern gemäss 
für moel. In welcher Farbe zeigt sich nun "ftier Brocken dem 
Umwohner und Beschauer? Offenbar in einer dunkelgrauen, 
und diesem Umstände verdankt er seinen Namen; denn im Cel- 
tischen heisst brock grak, und zwar dunkelgrau, und aus diesem 
Worte entstand das germanische Brocken auf dem beliebten 
Wege der Umdeutung, die, wie bereits oben bemerkt wurde, 
stets nur darnach strebt, verständlich, aber nicht verständig, zu 
sein. Kann man aber dnen Berg so ohne weiteres den grauen 
nennen, ohne das Wort Berg hinzuzusetzen? Offenbar hat es 
Ursprünglich dabei oder nach celtischer Ait davor gestanden. 
Man hat anfangs und ursprünglich etwa moelbrock gesagt, imd 
nachher das moel auch oft weggelassen, und so ist der Name 
den Germanen überliefert worden, und so haben sie ihn auf- 
gefasst und festgehalten; aber später haben sie das, was celtisch 
vom weggelassen war, germanisch hinten auch wieder hinzu- 
gesetzt. Wir sind im Stande, für die Weglassung des celtischen 
Wortes für Berg den Beweis zu liefern, indem sich der voll- 
ständige celtische Name des Brockens bei den Alten, namentUbh bei 
Ptolemaeus, 2, 11, erhalten hat. Er heisst nämlich bei ihm Meli* 
bocus oder eigentlich vollständiger to MrjXlßoxoy o()o^, worin also, 
weil man das Celtische nicht mehr verstand, das Wort Berg zwei- 
mahl vorkonunt, etwa wie die Italiäner den Aetna Mongibello 
nennen, d. i. eigentlich Berg -Berg, indem gibello, vom arab. 
dschebel, dasselbe bedeutet als lat. mons; Melibocus steht etwas 
alterirt für Melibrocus, indem im griechischen Munde das r ver- 
loren ging oder derselbe den Namen gleich anfangs ohne dasselbe 
auffasste, wie dieser Buchstabe ja auch sonst häufig aufgegeben 
oder versetzt wird. Wundem darf man sich hierüber nicht, 
sondern eher darüber, dass der griechische Mund, der aus- 
ländische Namen, oder, wie er sich auszudrücken pflegte, Namen 
der Barbaren, nur schwer aussprechen konnte, ihn noch so treu 
überliefert hat. Vielleicht fand sogar die Ueberliefemng an die 
Griechen durch niederdeutschen Mund Statt, der bekanntlich 
das r oft so schwach ausspricht, dass es stumm zu sein schobt. 
Späteren und neueren Ursprungs ist das lateinische mons Bmc- 
terus für Brpcken. Dasselbe kann weder aus den Alten noch 
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jius den Sefariftdtellern des Mittelalters belegt werden. Bei 
Möller ist es ohne alles Citat, und bei Förstemann kommt es 
•gar nicht vor. *' Der Erfinder tnnss geglaubt haben, dass die 
Brueteri, d;e in einer ganz anderen Gegend (nach J. Grimm 
zwischen Ems und Lippe) wohnten, sich vielleicht bis in die 
Nähe des Brockens erstreckten. Zu dieser Ansicht wurde er 
wahrscheinlich verführt durch eine Stelle bei Glaudian: venit 
nccola sylvae Bructerus HercyAiae. Der Hercynische Wald ist 
aber na6h Caesar 60 Tagereisen lang und 9 Tagereisen breit, 
und erstt'eckt sich von den Quellen der Donau bis zu den 
Anartes in Siebenbürgen und nordostlich bis zum Harz, dieseü 
mit einbegriffen; dieser ist aber nur ein geringer Theil des 
Waldes, ev ist nocht nicht der ganze Wald selbst, und wiederum 
der Brocken, wenn auch der höchste Berg desselben, noch nicht 
das Harzgebirge selbst. Aber der Mann fand eine gewisse 
Aehnlichkeit zwischen Brocken und Brueteri, und nun war seine 
Meinung fertig; diese Aehnlichkeit und der Umstand, dass der 
Brocken mit zur silva Hercynia gehörte, genügte ihm, um den 
Berg'mons Bructerus zu nennen. Der Erfinder hat dabei un- 
gefähr eben so viel Geist und Kenntnisse gezeigt als derjenige, 
welcher die Prussi oder Preussen der Urkunden in Borussi 
umtaufte, weil sie für ihn, Beirussen zu sejn schienen, indem 
er in dem P die slavische Präposition po, an, bei, zu entdecken 
glaubte. Und doch ist diese sich auf, entschieden Falsches 
gründende Form Borussi eben so allgemein angenommen und 
eben so sehr beinahe zum Bange der Classicität erhoben als 
der mons Bructerus, und es wird schwer fallen, sie wieder aus- 
zurotten. J. Grimm (Mythologie 1004) meint, dass viele grund- 
los den Namen Melibocus auf den Brocken beziehen; dass die- 
selben aber Becht haben, freilich ohne es selbst sicher zu wissen, 
wird hiermit nun durch die einander gegenseitig stützenden Be- 
weise für den nur aus dem Celtischen regelrecht zu erklärenden 
Ursprung des Namens Brocken hinreichend sicher gestellt sein. 
Der Brocken stützt und erklärt den Melibocus, und der Meli- 
bocus den Brocken, und man wird um so geneigter sein, dem 
Brocken seinen celtischen Ursprung nicht abzusprechen, wenn 
man in Anschlag bringt, dass der Hercynische Wald, silva 
Hercynia, saltus Hercynius, jugum Hercynium, gr. liQxvyia oqij, 

11* 
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apud Aristot., o 'EQxvytog SQV(x6gj ap. Strab., o ^O^vvioq i^fiog, 
ap. Ptolem.» eine anerkannt celtische Benennung ist, von celtisch- 
wallis. erchjmu, elevare^ exaltare^ erchyniad, elevatio, bestehend 
aus der Partikel er, die intensive Ejraft hat, oder wie Ow^ 
sich ausdrückt, is prefixed in composition, to enhance the mean- 
ing of words, und cwn, altitudo, summitas, cynu, snrgere (cf. 
Zeuss Gr. 867. 829. 109). Dagegen hat die Benennung Harz 
(Harz, Haertz, Hart in den Urkunden bei Förstemann) mit 
Hercynia silva nichts zu schaffen, Sie ist rein germanisch und 
bedeutet lucus, silva (s. Graff 4, 1026. Grimm Gesch. der 
deutschen Spr. p. 633), vielleicht ursprünglich Eichwald, und 
verwandt mit bask. haritza, lat. quercus, Eiche. 

Dr. C. A. F. Mahn. " 



Die Entwickelung der Lyrik 

in der klassiBchen Literaturperiode. 



Es ist die Aufgäbe, das lyrische Gedicht auf dem Gange 
i seiner höchsten Kunstgestaltung durch die sogenannte klas- 
sche Literaturperiode zu begleiten. Zur Lösung derselben ist 
rsser dem Blicke auf das Formale ein ßückblik auf die nächst- 
«iiergehende Zeit nöthig. Das Formale der Geschichte der 
Qtwickelung der Lyrik ist der Begriff der Vermittelung und 
ersöhnung des Realen und Idealen, des Endlichen und Un- 
idlichen; der Inhalt dieser Geschichte sind die dichterischen 
rzeugnisse des Zeitraums. 

Die Periode, auf welche die klassische folgt, wird die der 
sten und zweiten schlesischen Dichterschule genannt. Sie hat 
Martin Opitz von Boberfeld (geb. 1597, gest. 1639), an 
iristian Hoffmann von HoffinWnnswaldau , an Daniel Caspar 
n Lohenstein, und an Andreas Gryphius ihre Häupter gehabt, 
artin Opitz, mit seiner Beherrschung der alten und neuen 
)rachen, hatte nicht nur die Formen der Ode, des Sonetts 
id des Epigramms in die Dichtkunst der Deutschen eingeführt, 
id durch die regenerirte Sprache den Vers rein und edel neu 
bildet, sondern ihr auch verständigen Inhalt gegeben. Die 
5gründer der zweiten schlesischen Dichterschule waren dagegen 
irch das Phantasievolle ihrer Richtung auf die Abwege des 
Aachens nach Effect und Bildern und des Ueberladenen und 
übertriebenen gerathen. Somit hatte sich alle Poesie jener 
it in das Verstandesmässige des Martin Opitz, in das Phan« 
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tasievoUe und Schwülstige der HoffiDannswaldau-Lohensteinschen 
Schule, und endlich noch in das Gelegenheitsdichten der Hof- 
poeten des kurfürstlich - brandenburgschen Hofes, eines Ludwig 
von Canitz, eines Johann von Besser, eines Ulrich von König 
zersplittert. Allein da niemals mit einer Zersetzung , sondern 
nur mit einer Vermittelung und Versöhnung eine geschi^^htliche 
Periode abschliessen kann, so findet sich am Schluss dieser 
Periode in der That ein solcher Vereinigungspunkt objektiven 
Ibhalts und subjektiver Empfindung. Es ist nemlich durch 
Barthold Heinrich Brockes, Rathsherm zu Hamburg (geb. 1680, 
gest. 1747), nach dem Vorgange der englischen Dichter Thom- 
son (seasons) und Milton (pradise lost) die Offenbarung Gottes 
in der Natur und die Natur al» neu unter die Objecto der * 
Poesie aufgenommen worden. Von hier also gehen die Fäden 
aus, welche an die klassische Periode anknüpfen; hier sind die ^ 
Keime zu suchen der neu sich erschliessenden Poesie, hier ist 
CS, wo eine Versöhnung zwischen Inhalt und Form, Idee und 
Wirklichkeit, Endlichem und Unendlichem, Subject und Object 
prophetisch und plastisch vollzogen ist. 

Die Hirsche, von Brockes. 

1. 

Halb in frisch und kühlen Schatten, halb im schwülen Sonnenschein, 

Unter blätterreichen Bäumen, zwischen kräuterreichen Hügeln 

Sieht man einen edlen Hirsch hier im klaren Bach sich spiegeln, 

So natürlich, dass der Schein selbst ein Urbild scheint zn sein» 

Ist gleich seine Stellung still, lässt uns doch sein rasches Wesen 

Seine schüchterne Natnr, aus fast regen Zügen lesen. 

Seht! es rühren sich die Ohren. Schaut! die Augen sehn mich an. 

Hört! ob man nicht eigentlich das Geraschel hören kann 

Des von ihm zertretenen Schilfs. — Edler Ridinger, dein Geist, 

Welcher uns des Schöpfers Macht, in der Körper Schönheit, weis't. 

Zeiget, welche Kraft, zu bilden, Gott den Geistern eingesenket. 

Und zugleich, wie gross das Maass, welches dir von Ihm gesdienket. = 

2. 

Seht geschwinde, wie so rasch, munter, fertig, schnell und leicht 

Hier der Hirsch, auf flacher Ebne, nach dem Walde springt und fleucht! ' 



in der klassischen Literaturperiode. 167 

r ist in 80 reger Stellung, dass sein Flieh'n ich nicht nur sehe, 

>ndem fust das Stampfen hör'. Seht, wie lieblich von der Höhe 

ort die langen Schatten fallen, und den kühlen Abend weisen. 

ilbst in der Copie der Anmuth kann man hier den Schöpfer preisen; 

enn mich deucht, ich war im Felde, bei gekühlter Abendzeit, 

nd Jbewunderte der Sonnen untergeh'nde Herrlichkeit. 

t die Kunst nicht hoch zu schätzen, da durch sie wir, wie so schön 

ie im Frühling schöne Welt, auch im Frost, im Zimmer sehn? 

'ann Du der Geschöpfe Schönheit, durch das Aug', uns einverleibest: 

[ihrest Du, durch deine Hand, Ridinger, uns unser Herz. 

Ines guten Schreibers Griffel ist dein Griffel. Denn Du schreibest 

Qsers grossen Schöpfers Thaten, wirklich in der That in Erz. 

3. 

1 verwachsenen Gefilde, zwischen dick-bebuschten Hügeln, 

a mit Schilf bekränzten Bach, der im Wiederschein stets grün 

urch der grünen Blätter Schatten, in t)olirter Klarheit schien, 

eht man hier den edlen Hirsch weiden, und zugleich sich spiegeln. 

i des offnen Maules Stellung sieht man deutlich, dass er fühle, 

''ie die feucht' und frische Kost ihn mit Anmuth nähr' und kühle. 

odi sein Auge zeigt zugleich, dass sein prächtiges Geweih, 

der Wiederschein ihm zeiget, seiner Blicke Vorwurf sei. 

''er bewundert, der dies siehet, nicht des Künstlers kluge Hand? 

jder Punkt zeigt einen Geist, jede Linie Verstand. 

her hört! erkennt dabei, wenn auch sein Gemälde rühret, 

088 er uns, durch die Copie, zum weit schönem Urbild führet. 

Der Punkt der Versöhnung und Vermittelurig wird verglichen 
it der Knospe einer sich entwickelnden Pflanze, abschliessend 
kSy was hinter ihr liegt, und aufschliessend das, was nach 
tuen Richtungen ihr mit neuem Triebe entkeimt. Es giebt 
►er in dem Prozesse der Entwick^lung zwei Hauptrichtungen, 
bch denen sich der Geist fortspinnt, an dem Denken und an 
«• Anschauung. Entweder die Empfindung vermittelt Gegen- 
ände und Handlungen uuserm Ich oder dem Subject, oder 
is Subject bezieht seine Vorstellungen auf die Gegenstände 
Ibst, ihr Wesen, ihre Eigenschaften, ihre Farbe, ihre Be- 
egimg, und betrachtet sie als wirklich gegenwärtig und als 
Itten sie ein wirkliches Dasein, mit einem Worte als objectiv. 
ie Wahl bald der erneu, bald der anderen Art der VorsteUung 
3dingt nun den Weg, welchen beide Bichtungen verfolgen, um 
idlich zu einer Versöhnung und Vermittelung wieder zu ge- 
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langen, welche der, von der sie ansangen, analog, nur mebr 
der Vollendung oder dem höchsten Ziele näher gerückt ist. 
Diese Genesis der Lyrik im 18. Jahrhundert nachzuweisen, ist 
die Aufgabe. 

In einem solchen Knoten- und Knospenpunkte der Eni- 
wickelung des dichterisch schaffenden Geistes liegen rückbezüg- 
liche und aufwärtstreibende, negative und positive Elemente. 
Die Poesien von Brockes, gesammelt unter dem Titel: Irrdisches 
Vergnügen in Gott, Hamburg 1721, 9 Bände, enthalten Beides. 
Der negative Charakter der Brockes'schen Poesien besteht darin, 
dass von ihm an die französirende Weise des Hoffmannswaldau- 
Lohenstein mehr und mehr verfiel,* indem die Engländer Thomson 
und Milton als Muster dienten; sodann, dass durch ihn alles 
Materialistische und Bohe entfernt, und endlich, dass der Ge- 
legenheitsdichterei an den Höfen ein Ende gemacht wurde. 
Seine positiven Elemente sind ausser dem Didaktisch -Moralischen 
und Philosophischen das neue Element der Naturschilderung 
und das Gt^fühlsmässige oder Sentimentale. In Brockes liegen 
also die Keime der von nun an frischer emporstrebenden Arten 
der deutschen Lyrik, des geistlichen Liedes, der Ode, der Elegie 
und des Kunstliedes. Bevor aber die Fortentwickelung der 
Ljrik aus diesen Keimen, wie sie in den Poesien des Brockes 
eiementarisch liegen, begleitet wird, ist die Verständigung über 
den Charakter der Lyrik und ihre GUederungen nothwendig. 

Die Bestimmung des lyrischen Gedichts ist: höchster Aus- 
druck der Empfindung des Subjects zu sein, ihr Hauptcharakter 
demnach Subjectivität. Die Bedeutung der Subjectivität ist 
zwar immer eine geringere als die der Objectivität, allein in 
der Periode des Aufschwunges ist auch in der Lyrik immer 
der Trieb jl^gewesen in das Objective überzugehen und sich 
mit ihm zu verbinden. Das edelste Streben der Lyrik ist daher 
das, den von aussen gegebenen Inhalt durch den G^ist zu er- 
fassen und ihn in das innere Bewusstsein aufzunehmen. Welches 
war nun der neue Inhalt, den der Geist in sich aufzunehmen 
und zu bilden hatte? Zunächst die nahe liegenden Beziehungen 
zu dem Menschen selbst, die zu dem anderen Geschlecht, zur 
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Familie, zur Freundschaft, zum gemeinsamen Volksstamme, 
dann die Beziehungen zur Natur, Es sollen mit einem Worte 
Religion, Leben, Natur und Kunst Inhalt sein und sich zudem 
noch gegenseitig durchdringen. Der Träger einer solchen Be- 
ziehung des Subjects zu dem Gegenstande ist das Gefühl und 
wird in Bewegung gesetzt, wenn die Objecte auf den Dichter 
einwirken. Ein neuer Schauplatz thut sich dann auf, es ist die 
Natur mit ihren Thälem und Bergen, Auen und Haiden, mit 
den tausend Schönheiten des Frühlings und Sommers, wie mit 
dem wunderbaren Detail des Spätherbstes; es ^ sind die ländliche 
Gegend, die einsame Mühle oder Bauemhütte» die reiche Wald- 
wiese und ihre Einsamkeit, der beraeete Dorfkirchhof. Aus 
Allem spriesst das frische^ Grün der Empfindung hervor und 
erfreut die Seele des Menschen. Sodann wird auch das ge- 
meinsam Nationale von der Empfindung bezogen und erscheint 
in Symbolen der Freiheit; die Erinnerung an die Thaten der 
Väter wird wach. Endlich erscheint die Religion und die Oöen- 
barung im Lichte der Idee, um Alles zu durchdringen. Ideale 
schwellen das trunkene Herz des Dichters, wunderbare Wärme 
erregt die Sehnsucht und das Sentiment, von dem L. Sterne 
sagt in seinen empfindsamen Eeisen: Dear sensibility! source 
inexhausted of all that's precious in our joys or costly in our 
sorrowsl Thou chainest thy martyr down upon his bed of straw 
and it is thou who lifts him up to heaven. 

Ein anderes charakteristisches Moment der Lyrik neben 
dem Gefühlsmässigen ist das Naturgemässe , die naturgemässe 
Wahrheit, d. h. die dichtende Brust muss so empfinden, wie 
tausend Herzen wirklich fühlen können. Des Dichters Seele 
ist die Seele der Menschheit, er spricht nur aus, was seine 
Zeit, sein Volk, seine Glaubensgenossen in dunkler Ahnung 
fühlen. 

Formell endlich ist Charakter der Lyrik das Musikalische 
und Malerische. Das Lied will gesungen sein , es bedarf der 
Strophe, des Rhythmus, ja es sucht den Keim sich dienstbar zu 
mächen. Verschiedene Formen nun und verschiedener Inhalt 
zwingen die lyrische Gattung, sich in mehrere Untergattungen 
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zo zerj^iedem. Sie haben mDe <fie oben sofleinaiidergefletziti 
Beaonderbeiten der Gattung: die Sobyec d v i tit, das Grefühk- 
mMAige, das NatnrgenuiMe gemeinflchaftKch, sondern adi 
aber nach Inhalt ond Form und muMen alao aoeh rine jede 
ihre eigene genetische £ntwickeliing haben. Nor das Strdbso 
des dichterischen Bewnsstseins, sich mit dem Inhalt an yer» 
schmelzen, zn der Yermittelang des Snl^ect-Olgects an j^ 
langen 9 wird wieder Allen gemrinschaftlidi sein, und diejenige 
lyrische Untergattung, welche dies Ziel nicht erreichen kam, 
wird auf ihrem Gange verkümmern, wenn eine Ton ihr^i gliksk 
lieberen Schwestern das endliche Versolmnngsfest des Snbjecis 
mit dem Object, des Idealen mit dem Bealen zu feiern bernftn 
ist. Für die klassische Literaturperiode wird diese Apotheose 
gewöhnlich dem Knnstliede Göfhes. Wenn die plastische ä, L 
heidnische Schönheit als das höchste Ideal -Beale sich bestinunea 
liesse, so wäre die Versöhnung des Subjects mit dem Oljest 
durch Göthes Kunstlied in der Diditkunst in der That gefeiert 
worden. Allein die ewigen Bealitaten und ihre Geheimnisae 
sind dem subjectiven Aneignen des Menschengeistes entrficki 
und nur dtu'cb die Offenbarung durchscheinend dem Menschen- 
geschlechte wiedergegeben, sodass eine letzte Vermittelung unc 
Versöhnung des Idealen und Bealen in keinem Gebiete ddi 
schaffenden Menscbengeistes je auf Erden Statt finden kann. 

Das Princip für die Geschichte der Entwickelung dö 
Lyrik ist, wie schon gesagt, der Begriff der Vermittelung aa« 
Versöhnung des Idealen mit dem Bealen. Die Genesis de 
Lyrik des 18. Jahrhunderts ist also da zu suchen, wo die erstem 
Spuren des Auseinandergehens jener beiden Momente .wahr 
zunehmen sind. Ein Auseinandergehen kann aber nur da statt 
finden, wo eben vorher eine Sammlung, eine Einheit stattgefunden^ 
hat. Ein solcher organischer Einheitspunkt, wo eine Vermittdunj 
objectiven Inhalts und subjectiver Empfindung, wenn auch auf 
niederer Stufe, concret vollzogen worden, sind — am Schlüsse 
der Periode der schlesischen Dichterschulen — die Poesieen de« 
Berthold Heinrich Brockes, Bathsherm zu Hamburg, heraus* 
gegeben unter dem Titel: „Irrdisches Vergnügen in Gott," Ham- 
burg 1721, 9 Bde. 
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Nur das geistliche Lied hatte schon längst seine schönsten 
Blüthen getrieben^ ehe es in die Periode der ktassischen Literatur 
Bait einzutreten berufen war. Ein Rückblick, wenn auch nicht 
bis auf die Lieder Luthers^ doch auf die üebergangsdichter des 
Kirchenliedes ist daher hier unerlässlich. Unter allen nun, in 
denen die Glaubenskrafl Luthers am reinsten vertreten ist, ragt 
der bekannte Paul Gerhard hervor. Neben ihm stehen Georg 
Neumark und Paul Flemming. Beiden gehen voran Simon Dach, 
Jphann Bist, Johann Heermann. Auf einer zweiten Stufe stehen 
Andreas Scultetus, David von Schweinitz, Johann Franke, 
Andreas Heinrich Buchholtz und Andreas Gryphius, der Mit- 
begründer der zweiten schlesischen Dichterschule. In diesen 
dien genannten Dichtern hatte sich das protestantische Kirchen- 
Kfid nicht nur vollständig entwickelt , sondern auch mit seinem 
dogmatischen Inhalt das Uebergewicht über jede andere Richtung 
innerhalb der geistlichen Lyrik errungen. Dem dogmatischen 
Liede gegenüber war bei den zwei Katholiken zunächst, Jacob 
Saide und Friedrich von Spee, eine Hinneigung auf das Innere, 
^ Versenken in die Betrachtung der Natur und des Göttlichen 
eingetreten. So singt Spee in seiner Trutznachtigall: 

Gleich früh, wann sich entzündet 
Der silberweisse Tag, 
Und uns die Sonn* verkündet, 
Was Nachts verborgen lag: 
Die Lieb in meinem Herzen 
Ein Flämmlein stecket an, 
Das brennt gleich einer Kerzen, 
So Niemand löschen kann. 

Sodann hatte sich noch ein anderer, und zwar der edelste 

Aufschwung innerhalb der geistlichen Poesie gezeigt , nemlich 

^cr Hallische und Herrnhutische Pietismus. Der Pietismus, 

^OnäQhst eine Keaction gegen Orthodoxie und Scholastik, nimmt 

JU der Entwickelung des Geistes innerhalb der Theologie sowohl, 

Hia in der Literatur einen wichtigen Punkt ein. Es ist nemlich 

<]as Wesen desselben, dass er sein eignes Innere, also das 

Sabjective und Endliche dem göttlichen Inhalte, dem Unendlichen 

ganz und zwar freiwillig unterworfen hat und in das Leben der 

christlichen Religion « einzudringen strebt. Dies ist ein Ver- 
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mitielungsprozess von Subject und Object, I^ithm eine Ent- 
wickelungsstufe, auf welcher der Mensch mit Gott versöhnt ist. 
So lange der Pietismus daher wie bei Spener, Hermann Aug. 
Francke und Ludwig von Zinzendorf ener^sch sich bethätigt 
an dem Werke der Liebe, das für Alle vollbracht ist, ist er 
eine der edekten Erscheinungen. ' Da nun das religiöse Moment 
auch wahrhaft poetisch ist, so musste auch das geistHche Lied 
der HaUischen und Hermhutischen Pietisten eine hohe ' Weibe 
haben. Befand sich der Pietismus im Besitze des hodisten 
Gutes, des absoluten Wesens selbst, so war doch seine Poesie 
noch nicht im Besitze auch seiner Naturoffenbarong, sondern 
im Gegensatze zu jedem weltlichen Lihalte und daher einseitig. 
Dasselbe war auch der Fall mit der eigentlichen Mystik, welche 
angezogen von der Sichtung Jacob Böhmes bei Angelus Silesiae, . 
in dessen cherubinischem Wandersmann, geistlichen HirtenlieJtern 
und der betrübten Psyche eine Stätte fand. Die Mystik ist in 
allen Perioden der Völker immer ein Durchgangspunkt zu 
Höherem und Besserem in Keligion und Poesie gewesen, indemi 
sie die Versöhnung des Subjects und Objects auf einer Stufe 
des Abschlusses einer geistigen Culturperiode bezeichnet hafc« 
Wir gedenken hier eines Johann Tauler und des Büchleins vo 
der Nachfolge Christi. Die Mystik hat zu allen Zeiten 
schönsten Blüthen gespendet, und nach einer Zeit wie die d 
Reformation, wo dem subjectiven Glauben die Aufgabe geword 
war, selbstthätig seine Vereinigung mit dem göttlichen Geist^c 
zu vermitteln, war es erklärlich, diese Vermittelung auf dei» 
Wege des Versenkens in Gott zu erstreben, und Gott selbst im 
Innern anzuschauen. Es spricht sich dieses Einssein mit dem 
höchsten Wesen in dem Verse des Angelus Silesius aus: 

Ich lieb' ein einzig Ding, 
Und weiss nicht was es ist, 
Und ob ich es nicht weiss, 
Doch hab' ich es erkies't. 

Diese drei Richtungen der geistlichen Lyrik, die alt -pro- 
testantische, die katholisirende, die pietistiscb - mystische hatten 
den Trieb nach der Versöhnung des Subjects mit dem Object 
in sich. Nun ist es aber das Eigenthümliche der geistlidien 
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Lyrik 9 dass ihr Inhalt nicht von der Welt stammt , d. b. kein 
reeller ist, spndern ein ideeller , der nicht von dem sinnlich 
Wahrnehmbaren seinen Ursprung nimmt. Wie aber jede Sub- 
jectivitäty so sucht sich auch die religiöse in der Welt der Er- 
sch^inimgen wirklich zu machen. Es soll auch in der That alle 
Kunst und alle Poesie religiös sein. Zur Herrschaft über das 
weltliche Lied konnte es daher das geistliche wohl bringen, aber 
nieht zur absoluten Herrschaft in der Kimstpoesie, weil die 
geistlichen Dichter sich abstrahirend von jedem endlichen Inhalt 
und sogar entgegengesetzt gegen das Weltliche verhielten, mit- 
hin noch nicht aller Inhalt in das Licht des Gedankens gesetzt 
war. Da gab Barthold Heinrich Brockes in seinem: „Irrdischen 
Vergnügen in Gott" der religiösen Empfindung noch die ganze 
inssere Natur als Object, als Inhalt, und das lyrische Gedicht 
tXAt sopiit auf den Durchgangspunkt, aus dem die neuen Triebe 
des klassischen Zeitraumes emporsprossen konnten. Ein Trieb 
aber hat das Noth wendige in sich, sich sogleich zu entwickeln. 
Das erste Moment nun, welches sich aus Brockes Poesie heraus- 
setzte, und von nun an in die Lyrik überging, war das Ma- 
teiische in Verbindung mit dem Religiösen. Wir treffen es in 
«iem Vorläufer Klopstock's, in Karl Friedrich DroUinger (1688 
■ — ^1742), Hofrath in Basel, welcher das neu überkommene 
■Moment, die Schönheit d^r Natur, in das Licht der religiösen 
tf3ee zu setzen verstand. — Das zweite Moment der Brockes'- 
^f^en Poesie war das Didaktische in Verbindung mit dem Ma- 
lerischen. Dies bildet sich fort bei Albrecht von Haller, welcher 
Vie DroUinger auf Klopstock hinweist. Das dritte Moment 
^Ser Brokes'schen Poesie war das Gefühlsm'assige, das Weh- 
tnüthige, das Sentimentale; der Dichter aber, bei dem durch die 
Hinneigung zum Wehmüthigen, Ernsten und Religiösen alle 
diese Strahlen wieder gleichsam in einen Focus gesammelt 
werden sollten, war Friedrich Gottlob Klopstock. 

Tavl der Natur und Beligion, wie sie bei Brockes Inhalt 
sind, fügte er die Momente der Freiheit und Vaterlandsliebe 
hinzu, sodass diese sämmtlichen Beziehimgen auf das höchste 
Allgemeine bei ihm den Grundzug bilden, So ist denn durch 
Klopstock der gesanmite endliche Inhalt in den Dienst des 
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aktiven , religiös anschauenden Snbjects gegeben , und also die 
Versöhnung des Realen und Idealen zum erstenmal in der Lyrik 
vollbracht worden. Alle Dinge auf Gott oder die absolute Idee 
zu beziehen, das war der Beruf Klopstocks, seine That war es, 
dass die Versöhnung des Sinnlichen mit dem Religiösen inner- 
halb der Poesie zu Stande kam, und in dieser Beziehung wird 
er der erste klassische Dichter genannt. Dazu kam nun noch 
als neue Form der musikalische Vollklang der Sprache, ein 
Vermächtniss von Brockes, femer das durch ihn neu in der 
Poesie erscheinende Pathos od6r das Pathetische, und das schöne 
formale Denken. Diese machten die äussere Seite seiner Lyrik 
aus. Alles, was darüber noch hinausging, liess sich entweder 
in das Epos, den Messias, aufnehmen, oder strömte in dieser 
schönen Vermählung von Idee und Leben, von Lihalt und Form 
den Untergattungen der Lyrik, der Ode und Ele^e zu, oder 
zersetzte sich sofort wieder in die Elemente, aus denen es sidi 
gebildet hatte, in das Religiöse, Musikalische und Didaktische, 
wie bei Geliert, Lavater, Joh. Andreas Gramer, Adolf Schlegd 
und Christian Friedrich Neander. 

Die drei Haupt -Untergattungen der Lyrik des 18. Jahr- 
hunderts sind: die Ode, die Elegie und das Lied. Sie haben 
alle drei Empfindungen zum Inhalt und drücken die Empfindung 
des Dichters aus. Bei den alten Völkern waren alle drei noch 
eins, wie der griechische Ausdruck ddrj Gesang bezeugt hi 
dieser Zeit des Alterthums war der Unterschied der Gegen- 
ständlichkeit und der Empfindung noch nicht gegeben, und der 
Urzustand von allen dreien ist ein objectiver. Die antiken Lieder 
sind daher zuerst alle Oden, welchen Inhalt sie auch habea 
mögen. Vortrag, Einkleidung und lebhafte Bilder können alio 
jeden, auch den kleinsten Inhalt zur Ode werden lassen, z. B. 

An die Grille (Anakreon). 

1. 

Glücklich preis* ich Dich, o Grille, 
Die auf grünem Wiesenplan, 
In des Waldes heil'ger Stille, 
Wie ein König leben kann. 
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Wenig Thaa ist ihre Speise, 
Feld und Flur sind ihr Gebiet, 
Ueberall in gleicher Weise 
Tönt ihr immer frohes Lied* 

3. 

Niemand thut ihr was zu Leide, 
Selbst der Landmann ist ihr Freund, 
Sie verkündet uns zur Freude, 
Wenn der holde Lenz erscheint« 

4. 

Phöbus selbst ist ihr gewogen, 
Auch die Musen sind ihr hold; 
Phöbus gab ihr wohlgewogen 
Eine Stimme rein wie Gold. 

5. 

Keine Zeit schwächt ihre Eräfltei 
Still lebt sie im grünen Reich, 
Blutlos, ohne ird'sche Säfte 
Ist sie fast den Göttern gleich. 

Die Aesthetiker sagen: Charakter der Ode, materiell, ist 
das Erhabene. Die Ode ist die Frucht des höchsten Feuers 
der Begeisterung, oder wenigstens des lebhaftesten Impulses der 
dichterischen Subjectivität. Es ist nicht die Grösse des Gegen- 
standes, nicht die Wichtigkeit des StofFes, sondern das Erhabene 
des Gedankens, was der Ode eigenthümlich ist. Insofern der 
Gedanke mit dem Inhalt noch eins und die Anschauung noch 
ungetrennt ist vom Inhalt, ist ihr Charakter Objectivität gegen- 
über der Elegie, in der das Subject sich schon dem Inhalt 
gegenüber leidend findet. Charakter der Ode, formell, ist das 
Musikalische, so wie auch das Pathos. Es lässt sich wohl an- 
nehmen, dass ein so ausserordentlicher Aufschwung der Qe^ 
danken, ein Zustand, in dem man vor Fülle der Empfindung in 
den Gesang übergehen will, auch einen ausserordentlichen Bhyth- 
mus veranlasst haben. Die Griechen haben für die Kunstode 
die schönsten Metra und Anordnungen erfunden, ja, der könig- 
liche Sänger David hat, wenn auch nicht die Sylben gemessen, 
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doch in dem sogenannten Parallelismiu dem PsahnenTers eine 
musikalische Form gegeben: 

Wohl dem, der nicht wanddt im Bath der €kiCilo6en, 
Nodi tritt auf den Weg der Sünder, 
Nodi sitzt, da die Spötter sitxen. 

Das andere Formale ist die stärkere Scfaattirong des 6e- 
dankensy welche man das Pathos nennt: 

Nicht in den Ocean dsr Welten alle 

WiU ich mich stürzen! schweben nidit 

Wo die ersten Erschafienen, die JubekhSie der Sohne des Lichts 

Anbeten, tief anbeten ! and in Entzdckong vergehn ! ^ 

Als Eigenthümliches der Barthold Heiniich Brockes'schen 
Dichtmigen war oben festgestellt worden: 1) Das Didaktisdie 
and das Philosophische, bride in Verbindmig mit dem Malerisph^» 
ein Erbtheil seiner Vorgänger, und 2) das Natorgemasse und 
das Gef ühlsmässige , beide neu und damals in Deutschland 
diesem Dichter eigenthümlich. 

Gottheit, deren ewigs Wesen heilig, selig, herrlich, wahr, 
Ünerforscfalich, weis', allmächtig, liebreich nnd unwandelbar, 
Lass mich von dem hellen Himmel nie die sti-ahleareidien Hohen, 
Ohn' an Deine Lieb' und Macht frohlidi zn gedenken, sehen! 
Bis mein Geist, nach dieser Erde, von der ew'gen Sonnen Sdiein 
Wird, unmittelbar bestrahlet, ewiglich erlmichtet sein. 

(Brockes V, 4.) 

Flammende Böse, Zierde der Erden, 
Glänzender Gärten bezanbemde Pracht! 
Augen, die Deine Yortrefflidikeit sehen, 
Müssen vor Anmnth erstaonei, gestehen, 
Dass Didi ein gottlicher Finger gttnacht 

Vor Brockes lagen die Elemente der Ode, der Elegie und 
des Liedes unent£dtet in den Hymnen des siebenzdmten Jahr- 
hunderts. Martin Opitz von Boberfeld hatte die Ode yermittebt 
seiner Bekanntschaft mit den Alten und mit den Ldteratai^ 
der benachbarten Völker wieder aufs Neue in die Lyrik an- 
geführt, und audi den gelehrten Dichtem der Hofimannawaldao- 
Lohensteinschen Schule war sie in der klassischen Fonn ube^ 
kommen. Die Ode hatte daher nur die Au%abe Mcb goiereD 
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xa bestimmen and sich aus der verwandten Hymne heraus- 
zoeetzen. Die^ geschah durch Klopstock. Unterdessen war 
auch ausserhalb die Atmosphäre, in welcher die neue weltliche 
Lyrik athmen sollte, eine andere geworden. Statt der Italiener 
und Franzosen waren die Engländer als Muster genommen 
worden: Shakspeare, Lawrence Sterne; Qoldsmith, Swift, 
Heniy Fielding, Samuel Bichardson, Edward Young, Addison, 
Alexander -Pope, James Thomson, John Milton, Thomas Grey, 
William CoUins, Tobias Smollet. 

In dem Uebergangsdichter B. H. Brockes lagen also als 
änzelne Momente das Didaktische ,' das Religiöse, die Natur- 
malerei und das Gefühlsmässige. Dennoch setzte sich Anfangs 
das Naturgemässe und Religiös^ Didaktische nicht sogleich ver- 
mittelt aus diesem Einheitspimkte bei Brockes heraus, sondern 
zunächst das religiöse Element allein in Karl Friedrich Drol- 
linger, und das Didaktische ebenfalls allein in Albrecht von 
Baller (aus Bern, 1708—1777, Professor in Göttmgen, zuletzt 
in Basel). 

Beide verpflanzten diese zwei Elemente Brockesscher Poesie 
nach den süddeutschen Ländern, während im Norden die Auf- 
nahme der ganzen Natur, der Religion, der Freiheit und des 
Vaterlandes der neue Inhalt wurde. 

Waren die Momente in der Kunstode Klopstocks nur das 
Religiöse, die Freiheit, das Vaterländische, die Naturanschauung, 
BÖ geschah es bald, dass £eselben in einem Zersetzungsprozesse 
sich einzeln herausstellten. So gab das Vaterländische oder 
Patriotische die Veranlassung zu der Bardendichtung nach 
Ossian, in welcher die nordisch - germanische und keltische 
Sagenwelt sich einführt in die lyrische Form und bis zum 
Episch - Dramatischen vorgeht. Ausser Klopstock dichteten in 
dieser Weise: 

Michael Denis (1729 — 1800, aus Baiem, üebersetzer des 
Ogsian). 

Das Donnerwetter. 

Herrlich und furchtbar bist Du, gewaltiger 
Wolkenversammler, Himmelverfinsterer! u. s. f . 

Archiv f. n. Sprachen. XXVm. if^ 
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Karl Friedrich Ereischmaim (1738 — 1809, uns Zittau) in 
seinem: „Gesang Ringulph de? Barden^ und „Klage iUnguIph 
des Barden," 

Wilhelm von Gerstenberg (1737 — 1823, aas Tondem). 

Auch in den Göttinger Kreis ging die Barden -Ode über. 
Gottingen nemlich war der Platz für englische Literatur in 
Deutschland geworden. Seit 1763 lebten daselbst Heinr. Christ. 
Boje und Friedr. Wilh. Gotter. Beide machten den ^Versuch 
einer Nachahmung des Almanac des Muses, einen deutschen 
Musenalmanach mit Unterstützung der Dichter Gleim, der 
Karschin, Willamov, Thümmel, Kretschmann, Ellopstock, 
Gerstenberg und Bamler herauszugeben. Zu diesen kamen 
bald Gottfr. Aug. Bürger, flölty, Martin Miller, Job. Hdnr. 
Voss, Job. Andreas Gramer, Christian und Friedridbt heapcü 
von Stollberg. 

Ausser der Abstraction der E[lopstock'schen Ode nach ddr 
Seite des Vaterländischen hin, wie es in der Barden -Ode zum 
erstenmal national -deutsch zum Vorschein kommt, hob sich das 
Formale der Ode einseitig hervor bei Karl "Wilhelm Bamler, 
dem Uebersetzer des Horaz, und insbesondere das formale Pathos 
bei Johann Gottlieb Willamov (1736 — 1777 , aus Morungen in 
Ostpreussen, Dithyrambeü.) 

Aus den Brockesschen Poesien hatte sich, wie gesagt, das 
Gefühlsmässige als neues, dem Zeiträume der Dichterschul^ 
ganz unbekanntes Moment herausgesetzt. Das Gefühlsmässige 
oder Sentimentale ist die Beziehung der Aussenwelt, der Ob- 
jecte , auf das Bewusstsein des Subjects. Der Zustand, der für 
den Dichter aus einer derartigen Beziehung entsteht, heisst das 
Gefühl. So wie sich nun die Empfindung oder das Gefühl im 
Unterschiede von der Gegenständlichkeit anschaut, entsteht dte 
Elegie. Die Elegie verhält sich zur Ode wie Subjectives «u 
Objectivem, und wie bei den Griechen erst die Ode und danB 
die Elegie sich vorfand, so war sie auch jetzt die Hauptuntdr- 
gattung, welche auf die Ode folgen musste, nachdem das Snb- 
ject anfing, sich den Gegenständen gegenüber zu fühlen, und 
das Gemüth gleichsam der Heerd des Gefühls» eine besondere 
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BetheiKgung bei dem Erfassen der Gegenstände zeigte. Die 
'Sentimentaliföt war hervorgerufen worden, und das Elegische 
wurde zugleich Hauptcharakter der dichterischen Productionen 
der klassischen Literäturperiode. Passivität der Empfindung 
vind das Wehmüthige sind mithin das Wesen der Elegie; Mit 
einer wunderbaren Wärme durchdrang die Wehmuth in jener 
Zeit das gesellige Leben und schuf eine Begeisterung für das 
Ideale und für die absolute Schönheit , welche in diesem Um- 
fange nie wieder poetische Erzeugnisse durchdrungen hat. Jedes 
fisdlende Blatt, jeder Flitter an Todtenkränzen füllte die Seele 
mit den dunklen Vorstellungen des Idealen und hob sie hoch 
empor über das gemeine Wirkliche. Was die Form der Elegie 
betrifft, so hatten die Griechen den Hexameter abwechselnd mit 
fem Pentameter, versibus impariter junctis, wie Horaz sagt, 
für dieselbe gewählt, das sogenannte elegische Versmass. Die 
Elegien der Griechen sind uns verloren gegangen und nur die 
lateinischen des Ovid; Catull und Propertius auf lihs gekommen. 

Diese wehmüthige Stimmung des achtzehnten Jahrhunderts 
war vorbereitet worden durch die empfindungsvolle Theilnahme 
an der Natur, welche, wie wir wissen, durch Barthold Heinrich 
Brockes in die Poesie eingeführt war. Genetisch entwickelte 
sich also diese Stimmung auf ihre Art, stufenweise durch alle 
Untergattungen hindurch, bis sie sich am Ende des Jahrhunderte 
in ihren Extremen gegenüber dem Objectiven zeigt und eine 
neue Versöhnung von Inhalt und Form, Realem und Idealem 
gleichsam ein Postulat innerhalb der Poesie wird. Der elegische 
Hacbch zeigt sich in seiner ersten und ursprünglichen Reinheit 
auch bei Klopstock; bei Göthe kam in den römischen Elegien 
auch der ahrömische BegriflP von Elegie als eines subjectiven 
Gelegenheitsgedichtes , welchem die Klage und Wehmuth nicht 
an sich nothwendige Merkmale sind^ wieder auf. Schiller dich- 
tete seinen „Spaziergang^ und seine „Nänie;*^ die Engländer 
tauditen Alles in ihr sentiment, so dass wir sehen, wie das 
ganze Jahrhundert materiell und formell elegisch ly&r. Die 
eigentlichen Repräsentanten der Elegie in der klassischen 
Literaturperiode sind: 

Ludwig Heinrich Christoph Hölty (1748 — 1776, aus 
Mariensee bei Hannover). 

12* 
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Wilhelms Braut war gestorben, der armS verlassene Wflhelm 
Wünschte den Tod und besuchte nicht mehr öen geflfigelten Reigen. 

Selig Alle, die im Herrn entschliefen, 
Selig, Vater, bist auch Do. u. s. t 

Johann Gaudenz Freiherr von Sidis-Sewis (1762—1884, 
in Graubündten). 

Das Grab ist tief und stille 

Und schauderhaft sein Band u. s. £ . 

Traute Hieimat meiner Lieben, 
Sinn ich still an dich zurück, 
Wird mir wohl und dennoch trüben 
Sehnsuchtsthränen meinen BlicL 

Friedrich Matthisson (1761 -- 1831 aus Hohendodeleb^ hd 
Magdeburg). 

Schweigend in der Abendd&mm'rung Schleier 
Ruht die Flur, das Lied der Haine stirbt u. s« £ 

Die Pappelweide zittert 

Vom Abendschein durchblinkt, 

Wo von Jasmin umgittert 

Die Laube traulich winkt u. s. f. 

Einsam wandelt Dein Freund im Frühlingsgarten 
Mild vom lieblichen Zauberlicht umflossen u. s. £ 

Christian August Tiedge (1752 — 1841, aas Gbidel^. 

Mir auch war ein Leben aufgegangen, 
Welches reich bekränzte Tage bot u. s. £ 

Ludwig Theobul Kosegarten (1758 — 1818, aus Grcve«- 
mühlen in Meklenburg). 

Sonne Du sinkst I u. s. £ 

Seid mir gegrüsst, ihr grünenden Gefilde! 
In euch wird mir so traulich wohll u. s. £ 

Ewald Christian von Kleist (1715 — 1759, aus Zöblin in 
Pommern). x 

Empßmgt mich heilige Schatten! ihr hohen belaubten Gewölbe, 
Der ernsten Betrachtung geweiht, empfangt mich und haucht itb 

ein Lied dn 
Zum Buhm der verjüngten Natur« u. s. £ 
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Carl Hemrich Ueidenreich (1764 — 1803» aus Stolpen). 

O wirf oft die schöne, ernste Hülle, 
Schwester, Du, der öden , Grabesstille, 
Traute Einsamkeit, um mich! u. s. f. 

Aus allen gegebenen Proben der elegischen Untergattung 
lellt, dass durch die Eeflexion, die der Elegie zu Grunde 
^, das Subjeetive wieder von dem allgemeinen Inhalt getrennt 
rden ist und die Entwickelung weiter dahin fortschreitet, wo 
b das Allgemeine wieder mit dem Subject zu verbinden hat. 
zeigt sich denn die Auflösung der elegischen Untergattung 
erseits in dem zuletzt fehlerhaft gewordenen Natürlichen des 
lalts und geht andrerseits in die Formlosigkeit der poetischen 
)sa unter. In den äusöersten Extremen der Abstraction vom 
jectiven angekommen, verflachte sich das Gefühlsmässige in 
' Elegie immer mehr und mehr. 

In der Elegie ist das Ungetrenntsein des Endlichen und 
^endlichen zwar vorhanden, aber das Subject passiv oder 
iend. In der Ode war das Ungetrennte des Endlichen und 
lendlichen und das Subject aktiv oder positiv. Die herrschende 
instkritik räumt daher dem Kunstliede , . als der Vermittelung 
r absoluten Allgemeinheit mit der individuellen Empfindung 
1 höheren Platz in der Entwickelung der lyrischen Gattung ein. 

Auch das. Kunstlied des 18. Jahrhunderts hat seine Keime 
jenen Poesien des Barthold Heinrich Brockes, welche in 
ser Abhandlung stets als Schlusspunkt des 17. Jahrhunderts 
1 Anfangspunkt des 18. Jahrhunderts angesehen worden sind, 
il in ihnen die Momente des Absoluten, d. i. die Schönheit, 
dirheit, Freiheit und Religion unentwickelt, embryonisch lagen. 
Kskes hatte sogar ausser dem Religiös - Didaktischen, welches 
das geistliche Lied und in die Ode überging, ausser dem 
ipfindungs- und Gefühlsmässigen, welches durch die Ode in 

Elegie kam, auch die Plastik seiner Vor^mger, der Pegnitz- 
ifer, d. h. das Objectiv - Bildliche und Musikalische in der 
raoke mitgebracht. Allein das Wichtigste in Brockes war, ^ 
w er allen und. jeden Inhalt der subjektiven Empfindung 
iohsam zum Verarbeiten übergeben hatte. Auf diese Weise 
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war auch das Weltliche im Lichte des Sittüdm dnidi Fnediieh 
Ton Hagedom (1708 — 1754^ za Hamburg) zur Darsldhmg ge- 
kommen. Hagedom steht in der Mitte zwischen dem Gcisdidie& 
und Weltlichen, aber so, daes das Weltliche überwiegt, aber 
nach der sittlichen Seite hin gefasst ist. So rockt dmcfa um 
das Beligiose der Vermittelung mit dem Endlichen dne Stuft 
näher, und somit ist Hagedom ein wichtiges Mittd^ied zwiscki 
Brockes und Elopstock. 

Madrigal (Hagedom). 

Wohin Do trübe WeUe? 
Wohin mit solcher Schnelle, 
Als trfigst Do einen Banb? 
Ich bin des Lebens Welle, 
Bedeck mit Uferstaob, 
Ich eil' aas den Grewühlen 
Des engen Stromes, weit 
Zur Meemnendlichkeit, 
Um ab von mir zo spülen 
Den üferschlamm der Zeit. 

Aber auch insofern ist er dieses Mittelglied, als er der 
Gefeierte der sogenannten Bremer Beitragenden ist, jener Ge- 
bellschaft, welche die neue Wochenschrift der „neuen BeitiSjg^ 
zum Vergnügen des Verstandes und Witzes** herausgab, i^ 
welcher von Klopstocks Messias die ersten drei Gesänge 1748 
erschienen. Endlich drittens ist aus der Zersetzung der Elemente 
seiner Muse eine neue Untergattung hervorgegangen, nemlicb 
die sokratisch - anakreontische Poesie. Von ELagedom M 
nemlich zeigt sich ein Fortwirken in seiner Auffassung in änesi 
Kreise junger Männer in Leipzig, welche sich Anfangs ükn des 
bekannten Professor Gottsched geschaart, und dann von dieseit 
abfallend, sich dem Geschmack der Züricher Professoren Bodmcr 
und Breitinger zugewendet hatten. Es gehörten zu dieiem 
Kreise zunächst der Kritiker Gärtner, der geistliche Lyriker 
J. Andreas Kramer und Adolf Schlegel. Bidd schlössen sioh 
an diese Rabener, Arnold Schmidt, Ebert, Zacharia, Straob^i 
Joh. Elias Schlegel und Geliert an. Unter diese jungen MaoDer 
vertheilten sich nun di^ Hagedomschen Elemente der pathetisohflO 
Freundschaft , der anakreontisch - sokratischen 
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des Epischen in Erzählung und Fabel. Als fiepräsentant 
\r Lyrik gilt Nicolaus Dietrich Gieseke (1724 — 1765, aus 
tum, zuletzt Superintendent in Sondershauseu). Das so- 
sch-anakreontische Lied, in welchem die als unschuldig 
leinende Lebenslust des Anakreon und die praktische Weis- 
des Sokrates erschienen/ ist also das Lied, in welchem das 
Bebe der Freude und des Genusses im Lichte der Schön- 
erscheint. Ein Muster giebt der Grieche selbst: 

Auf zarten Mjrthen, im duftenden Grase > 
Will ich gelagert beim Becher mich freun. 
Eros, im leicht nur verhüllenden Kleide, 
Schenke mir selber den kühlenden Wein. 

Schnell wie die Räder am eilenden Wagen, 
Fliesst mir beim Becher das Leben daldn. 
Wenige Asche nur Reibet noch über, 
Bricht einst der Tod meinen fröhlichen Sinn. 

War* es nicht thöricht, die Erde zu netzen 
Und mit Oele zu salben den Stein? 
Nein, so lang' ich auf Erden noch walle, 
Will ich mich ganz der Fröhlichkeit weih'n. 

Will mit duftendem Oele mich salben, 
Kränzen mit blühenden Bösen das Haupt; 
Ehe der Tod mich ins Schattenreich sendet, 
Sei mir nicht Frohsinn noch Liebe geraubt. 

Iß der Nähe von Halle war das E[au8 des Predigers 
loel Gotthold Lange (1711 — 1781) zu Laublingen ein 
tidUcber Musensitz geworden, wo sich gebildete Männer aus 
Nähe und Feme ungemein wohlgefielen. In diesem so- 
nnten Hallischen Kreise bildeten sich das horazische Gedicht 
das anakreontische Lied bis zur Grazienpoesie Wielands 
zu der freundschaftlichen Epistel fort. Neben Lange steht 
Immanuel Pyra (1715 — 1744, aus Kottbus). Dieser 
isdie Ejreis verwandelte sich zugleich in einen Halberstädter, 
Wilhelm Ludwig Gleim (1719 -- 1808, aus Ermsleben bei 
>erfitadt) daselbst einen festen Aufenthalt gewann, und zu 
sn gehörten Johann Peter üz (1720 — 1760, aus Anspach), 
lioolaus Götz (1721 — 1781, ans Worms), Johann Georg 
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Jacobi (1 740 — 1814, aus Düsseldorf) und Feliz Weisse (1720 
bis 1804, aus ÄDDaberg). 

■ 

Das Graziöse und das Freundschafts- Pathos der ÄDakreon- 
tiscken Dichter ist aber immer nur ein beschiinkt allgememer 
Inhalt für das Lied; nur erst da, wo die individuelle subjectiTe 
Empfindung mit dem geistig allgemeinen Inhalte zusammentriffi 
und sich so weit erhebt, dass das Allgemein - Menschliche tn 
ihr hindurchscheint 9 da entsteht das Lied, welches dem Ver- 
hältniss des Subject-Objects entspricht. Auch hatte die Poesie 
der Anakreontiker in Wieland, wie die Ode in Klopfltocks 
Messias ihren epischen Schluss gefunden, und die Richtung der 
Halle - Halberstädtischen Schule war in die Erzählung, die Fabel 
und die Epistel übergegangen. So musste es denn in dem 
weiteren Entwickelungsprozess des Liedes dahin kommen, im 
noch einmal auf die volksmässige ObjeetiTität durch Joh. Gott- 
fried von Herder (1744 — 1803) aufinerksam gemacht wurde. 
Zwar gehörten schon Gleims preussische Grenadieriieder dieser 
Sphäre an und auch Bürger, Voss, Holty und Martin Miller 
hatten ebenfalls das Lied im Volkston bearbeitet. 

Das Verhältniss , in welchem Herder reformatorisch in der 
Entwickolungsgeschichte der deutschen Literatur als Eridker 
und Mann der Wissenschaft auftritt, berührt die Geschichte der 
Lyrik nur insofern, als er die Gegenstände in ihrem firuheren, 
von der Cultur noch nicht berührten Naturzustande darstellt. 
In dem Suchen nach Volksthümlichem, Ori^alem und Genialem 
kam er auf die Urzustände der Poesie und der Menschhmt und 
hob somit auch das Natur- und Volkslied aus dem Staube der 
Vergessenheit. Zur eigenen Production soldier Volks- roA 
Naturlieder, wie er sie angewiesen hatte, konnte er selbst mcht 
kommen, weil ihm die plastische Kraft zur Grestaltung mangelte. 

Wohl unabhängig von Herder wandte sich dem VoUuton 
zu Matthias Claudius (1740 - 1815, aus Bheinsfeld im Hobtein^ 
sehen). Im Süden Deutschlands traf den Volkston der Vo^ 
läufer Schillers Friedrich Daniel Schubart (1739—1791, »m 
Obersontheim). Auch Joh. Kaspar Lavater und Martm Usten 
(1763 — 1827, aus Zürich) sind hierher gehörig, liit Gebisoch 
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des provinzialen Volksdialektes dichteten Joh. Conrad Grübel 
(1736 — 1809, zu Nürnberg) und (Johann Peter Hebel 1760 — 
I8265 zuletzt Prälat in Karlsruhe). 

Da« Wesen des von Herder eingeführten Natur- und Volks- 
liedes und des eigentlichen Kunstliedes verband in letzter Voll- 
endung Wolfgang von Göthe, weldier somit den Schlusspunkt 
in der genetischen Entwickelung der lyrischen Gattung des 
vorigen Jahrhunderts ist^ indem durch ihn das subjectiv-objec- 
tive Kunstlied in der Lyrik dieselbe Aufgabe löst, welche aller ^ 
Poesie überhaupt gestellt ist, nemlich die Versöhnung und Ver- 
mittelung des Eealen und Idealen, insofern der Begriff Ver- 
söhnung und Vermittelung als Prinzip und Einheitspunkt für 
alle Geschichte des Geistes genommen wird. 

Charakterisiren wir nun den Ent wickelungsgang der Dicht- 
kunst und der lyrischen insbesondere im achtzehnten Jahrhundert 
als ein Herausarbeiten aus den Schranken, welche ihr im sieben- 
zehnten durch das Ausländische, durch das Dogma und durch 
die Formen der Schlesischen Dichterschulen gezogen waren, so 
gewahren wir als Resultat in den siebenziger Jahren der klas- 
sischen Periode, dass das Natur- und Volksgemässe das Allein- 
herrschende geworden ist, femer, dass das Gef ühlsmässige durch 
Ode und Elegie bis in die Extreme hindurchgegangen ist, endlich, 
dass der gesammte Inhalt vielseitiger, wahrhafter, nationaler 
und reicher geworden und der Schönheit, Wahrheit, Freiheit 
. und ßeligion als einer Einheit sich zu nähern anstrebt. Dieses 
Verschmelzen des Objectiven und Individuellen wurde das 
Charakteristische dei^ Muse Göthes und erzeugte das Kunstlied. 
An dieser Erscheinung des Schönen in der Lyrik participirt 
aber auch der Dichter der Glocke da, wo er die Kraft besitzt, 
das Allgemeine plastisch darzustellen. Aber die Lyrik Schillers 
ist nicht die Lyrik der Situation, sondern geht fast immer von 
den höchsten Ideen der Menschheit aus. Seine Seele gestaltete 
diese Gedanken vermittelst der Phantasie zu Verkörperungen. 

Dem dunklen Schoss der beilegen Erde 
Vertrauen wir der Hände That, 
Vert;raut der Sämann seine Saat, 
Und hofil, dass sie entkeimen werde 
Zum Segen nach des Himmels Rath. 
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Noch köetlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde S<^os8 
Und hoffen, dass er aus den Särgen 
Erblühen soll zu schöner'm Loos. 



Die Lyrik Schillers ist daher als eine besondere 'Splulrei 
die Lyrisch -Didaktische, allein und besonders zu 'betrachten. 



Beeskow. 



Dr. Scheder. 



rklärung Uhlandischer Gedichte. 



Das Nothhemd. 

^Ich mns^ zti Feld, mein Töchterlein, 
Und Böses dräut der Sterne Schein, 
Drum schaff du mir ein Nothgewand, 
Du Jungfrau mit der zarten Hand!^ 

„Mein Vater! willst du Schlachtgewand 
Von eines Mägdleins schwächer Hand? 
Noch schlug ich nie den harten Stahl, 
Ich spinn' und weh' im Frauensaal.^ 

„Ja! spinne, Kind, in heiPger Nacht, 
Den Faden weih' der höllischen Macht, . 
Draus web' ein Hemde, lapg und weit, 
Das wahret mich im hlut'gen Streit.^ 

In heil'ger Nacht, im Vollmondschein, 
Da spinnt die Maid im Saal allein. 
„In der Hölle Namen 1^ spricht sie leis, 
Die Spindel rollt in feurigem Kreis. 

Dann tritt sie an den Webestuhl 
und wirft mit zagender Hand die Spul' ; 
Es rauscht und saust in wilder Hast, 
Als wöben Geisterhände zu Gast. 

Als nun das Heer ausritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog sondre Tracht: 
Mit Bildern, Zeichen, sdiaung, fremd, 
Ein weisses, weites, wallendes Hemd. 
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Ihm weicht der Feind wie einem Geist, 
Wer bot' es ihm, wer stellt' ihn dreist, 
An dem das härteste Schwert zerschellt. 
Von dem der Pfeil auf den Schützen prellt! 

Ein Jüngling sprengt ihm vor's Gresicht: 
„Halt, Würger, halt! mich schreckst du nicht 
Nicht rettet dich die Höllenkunst, 
Dein Werk ist todt, dein Zauber Dunst. 

Sie trefien sich und treffen gut, 
Des Herzogs Nothhemd trieft von Blut; 
Sie haun und haun sich in den Sand 
Und Jeder flucht des andern Hand. 

Die Tochter steigt hinab in's Feld: 
„Wo liegt der herzogliche Held?^ 
Sie find't die todeswunden Zwei, 
Da liebt sie wildes ElaggeschreL 

„Bist du's, mein Kind? Unsel'ge Maid! 
Wie spannest du das falsche Kleid? 
Hast du die Hölle nicht genannt? 
War nicht jungfräulich deine Hand?^ 

„Die Hölle hab' ich wohl genannt. 
Doch nicht jungfräulich war die Hand; 
Der dich erschlug, ist mir nicht fremd. 
So spann ich, weh! dein Todtenhemd.^ 



Da die Ballade nach der Echtermeierschen Definition dieser 
Dichtungsgattung, an die wir uns anschliessen, es mit dem 
Geiste in seiner Beschränktheit, in seiner Naturbedingtheit zu 
thun hat, da sie dem episch mythischen Kreise, also dem Natur- 
zustande des Volkes entspricht, so lässt sie Gestalten auftreten, 
die in die Mythologie des Volkes gehörend in derselben geheim- 
nissvolle Naturkräfie darstellen. Demnach gehören in die Bal- 
lade die Riesen, Zwerg, Nixen und Elfensagen und die Fi- 
guren und Heldengestalten, denen das Volk mit Vorliebe über- 
irdische Kräfte beigelegt hat. Der Deutsche hat nun stets den 
Frauen höhere prophetische Kräfte beigelegt und häufig Schick- 
salsverkünderin und Zauberweiber in seine Dichtungen einge- 
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brt. Er hat in seiner Heldensage mit Vorliebe diese Bega- 
ng der Frauen gefeiert und sie als Walkjrrien oder Schild- 
idchen mit überirdischen Kräften ausgerüstet den Göttern 
gereiht. *) So beziehen sich denn auch viele Sagen auf diese 
heimnissYollen Kräfte der weiblichen Natur und auch das 
fliegende Gedicht beruht auf diesem Sagengrunde. Der 
mtsche knüpft an das Spinnen und an das Büd spinnender 
•auen etwas Unheimliches und schaut als Urbild verhäng- 
isvoller Spinnerinnen mit Grauen die Nomen und die mit 
nen in vieler Beziehung verwandten und oft das gleiche Gte- 
häfi treibenden Walkyrien an. 

An sie, die unter der Esche Ygdrasil sitzen und des Menschen 
Bschick in wunderbaren Fäden weben, an sie musste wohl 
it Grauen der Mensch denken, dem sie so manch grauenhaftes 
eschick in's Leben webten. Und da sie mit so wunderbarer 
unst den Lebensfadeti spinnen, sollte sich wohl ihre Kunst 
ur in dieser einen Art erzeigen, sollten aus ihren Händen nicht 
ich noch andere wunderbare Gewänder hervorgehen? Der 
edanke liegt eigentlich so nahe, dass es seltsam wäre, 
üüb die Mythologie ihn nicht erfasst. 

Ujad äo hat man denn auch das Weben von Zauberge- 
indem den Nomen zugeschrieben. Da dem Nordländer Kampf 
id Streit ein nothwendiges Lebenselement war, so wurde auch 
ese Kunstfertigkeit zu diesem Zwecke benutzt. Die Nomen 
td Walkyrien stehen ja in einer engen Beziehung, sie werden 
sogar oft als dieselben Personen betrachtet. Deshalb lassen 
nordische Sagen die Helden von den Walkyrien mit solchen 
liiderbaren Gewändern beschenkt werden, die fester sind, wie 
r hiarteste Panzer. ♦♦) Musste das nicht der höchste Wunsch 
les nordischen Recken sein, so fest gepanzert einherzugefaen, 
«8 kein Schwertr kein Geschoss ihm schaden könne und doch 
,bei von der Schwere der Rüstung nicht behindert zu werden? 
erselbe Gedanke liegt doch auch der Sage yom hörnen Sieg- 
ied zu Grunde. 

Der Glaube, dass man durch ein Kleidungsstück fest und 
eher gegen Hieb und Schuss werden könne, hat lange Zeit 

*) cf. Frauerr'^e Walkyrien. Wwmar 1S46. 
**) z. B. Wolfdietrich von Siegmixme. 
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in Deutschland und wohl fast in ganz Eurai)a fortbestmnden 
and ich erinnere nur daran, dass namentlich im SO^hrigen 
Kriege dieser Aberglaube ganz allgemein und verbreitet war. 

Man nannte solche Menschen „gefeite,^ da die ,,Feen^ aus 
den Walkyrien entstanden sind. AUmählig schrieb man einem 
solchen Hemde auch andere wunderbare Kräfte zu. Wer ein 
solches Hemde trögt, ist fest und sicher nicht allein g^en Hieb, 
Stich und Schuss, sondern auch gegen jede Einwirkung^ der 
Zauberei. Er bekommt, wenn er vor Gericht erschdnt, in allen 
Händeln Becht. 

Bis jetzt haben wir ein solches Gewand nur äh Sofautz- 
caittel kennen gelernt; es selbst kann aber auch zauberhafte 
Wirkungen hervorbringen. Es trägt die Kraft in sieh, den 
Träger in ein Thier, gewöhnlich in einen Vogel zn Terwandeln, 
und eine solche Verwandlung zu lösen. 

An dieser Sage wird es recht klar, wie im Verlauf der 
Zeit das Volk Sagen, die zwar auf verschiedenem Boden ent- 
sprossen dennoch etwas Gleichartiges haben, ihrer Eigenthüm- 
lichkeit allmählig entkleidet und in einander übergehen macht. 

Jene erste Seite der Sage knüpfte sich an die Nomen, 
diese aber an eine andere Göttin des nordischen Alterthums, 
an die Frey^. Es hat diese ein Fluggewand, eine Falkenhant, 
die sie auch zum Gebrauch andern Göttern iterleiht. Die Göttin 
ist später in christlichen Zeiten natürlich ein dämonisdies Wesen 
geworden, sie ist eine Schwanenjungfrau, eine Meer- oder Wald- 
jungfi'au geworden. Ihr Fluggewand hat sie in der Sage be- 
halten und ebenso die Wahrsagekunst, die ihr die nordiache 
Mytholo^e als einer Göttin des Vanengeschlechtes beilegte. 
Die Sage hat ferner aus der einen Freya mehrere > uncähUge 
solcher Schwanenjungfrauen gebildet. *) Oft eiNvähnen die 
Dichter ihrer. Ich erinnere nur an die Stelle im Nibelungen- 
lied, wo Hagen auf der Fahrt nach der Etzelburg an der Dmiau 
solche Meerweiber triffl, die vor ihm auf der Fluth gldbh dän 
Vögeln schweben und die ihm wahrsagen müssen , daimt sie 
ihre wunderbaren Kleider wiedererhalten, die ihnen Hagen ge- 



*) Doch legt auch die nordische MythologM den Y^ldkjrriea Sdiwaoen- 
gewänder bei, dl Frauer S. 53. sq. 
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raubt hattet während sie sich badeten. Im Kindermärchen ist 
diese S.age nun ganz mit der andern verbunden worden. 

. ♦) In dem IVförchen, „die sechs Schwäne" ist iaus der Freya 
nicht einmal mehr eine Waldjungfrau, sondern es sind 6 Königs- 
aohne geworden; wie Odin im Domröschen sich in einen König 
verwandelt hat. Diese 6 Königssöhne hauseti allerdings im Walde, 
wie die Schwanenjungfrauen meistens. Sie werden in Schwäne 
verzaubert durch weissseidene Hemdchen, in welche die böse 
Stiefmutter den Zauber hineingenäht hat. Alle Tage^ eine 
Viertelstunde lang ist es ihnen erlaubt, die Schwanenhaut ab- 
zulegen. Der Zauber kann gelöst werden, wenn ein unschul- 
diges Mädchen 7 Jahre lang, stumm und schweigend, ein Hemd 
fertig spinnt und näht, und dies über den Verzauberten ge- 
veorfen wird.**) Ueber die Bereitung eines solchen Hemdes 
giebt ea mehrere abweichende Bestimmungen; die eine, die für 
das vorliegende Gedicht wichtig ist, ist folgende : In der Christ- 
nacht müssen 2 unschuldige Kindchen, die noch nicht 7 Jabr 
ah sind, Itiiiien Garn spinnen, weben und ein Hemd daraus zu- 
aammeanähen. Auf der Brust hat es zwei Häupter, eines auf 
der' rechten Seite mit einem langen Barte und einem Helm, 
eines auf der linken mit einer Krone, wie sie der Teufel trägt. 
Zu beiden Seiten .wird es mit einem Kreuze bewahrt. Daß 
Hemd ist so lang, dass ea den Menschen vom Hals an bis zum 
halb^i Ldib bedeckt.***) 

Solch ein Hemde ist natürlich unzerstörbar. 
Sehr ;wichtig für die Bereitung ist der Umstand, dass die 
Spinnerin unschuldig sein muss. Unsre Sagen schreiben einer 
rdmai Jungfrau stets wunderbare Kräfte zu; vnd nur einer 
Jungfrau gelingt es , über die Schranken der Menschenkraft 
hinauB göttliche Eigenschaften zu erlangen. So sind Odhins 
Sohildmädcfaen Jungfrauen und an der Jungfräulichkeit haftet 
ihre wunderbare Kraft.. Sobald Siegfried die Brunhilde besiegt 



^) of. Grioim Eindennärchen S. 376. 

S Grimm Sagen Th. 1. S. 534. 

***) In nordischen Sagen ist es ein seidenes Hemde, cf. Grimm Altdüa. 
Heldenlieder S. 524. auch bindet man einen rothen Seidenfaden um den Helm, 
daselbst S. 503. Im Kindermärch^n wird das Hemd aus Sternblumen ge- 
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und gebändigt hat, ist sie ein Weib, wie andre Weiber und die 
wunderbare Kraft ist ihr entschwunden. 

So wichtig ist für die Bereitung solches Hemdes die Jujig- 
fiiUilichkeit der Spinnerin, dass die ausgebildete Sage es Yon 
Mädchen unter 7 Jahren bereiten lässt, damit aadi nicht ein- 
mal die Jungfräulichkeit ihrer Gedanken befleckt seL Natürlich 
verliert das Hemd die Kraft, wenn die Spinnerin nicht rdn 
und keusch gewesen ist.*) Grimm theilt uns in adnen Sagen 
B. 2. S. 277. Stück 531 eine schöne Wure mit, in der dieser 
Gedanke etwas rerändert zwar, aber doch in sehr zarter Weise 
ausgesponnen ist. 

Zu Metz in Lothringen, erzählt er, lebte ein edler Bitter, 
Namens Alexander, mit seiner schonen nnd tugendhaften Haus- 
frau Florentina. Dieser Bitter gelobte eine Wallfithrt nadi dem 
heiligen Grabe. Als ihn seine betrübte Gemahlin nicht Yoa 
diesem Plane abbringen konnte, machte sie ihm &n. weisses 
Hemde mit einem rothen Ejreuz, das sie ihm zu tragen emp&hl. 
Der Bitter zog hierauf in's Morgenland, wurde gefimgen und 
in den Pflug gespannt. Unter harten G^isselhieben mosste er 
ackern, bis das Blut von seinem Leibe rann. Wunderbarer 
.Weise blieb jenes Hemd, das Alexander von seiner Frau em- 
p&ngen hatte, rein und unbefleckt, ohne dass ihm Begen, Schweiss 
und Blut etwas schadeten; auch zerriss es nicht. Dem Sultan 
selbst fiel diese Eigenthümlichkeit auf und er befragte den 
Sclaven genau über seinen Namen und seine Herkunft und wer 
ihm das Hemd gegeben habe?. Der Bitter unterriditete ihn von 
Allem: „Das Hemd habe ich von meiner tugendsamen Frau er- 
halten; dass es so weiss bleibt, zeigt mir ihre fortdau^nde 
Treue und Keuschheit an.^ 

Somit wäre der Grund und Boden gewonnen, auf dem das 
Gedicht ruht; wie in den meisten seiner Dichtungen Uhland 
aber nicht nur eine Scene uns schildert und durch deren Schilde- 
rung allein Gefühle der Menschenbrust erregen will, sondern 
wie er seinen Gedichten stets einen ethischen Hintergrund giebt, 
so auch hier. In Göthes Erlkönig ergötzt uns die' Schilderung 
der Scene nnd erfüllt uns mit wonnigem Grauen; das Gkdicht 



*; In den altdänischen Balladen wird diese Bedingang nicjit hervargehoben* 
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äussert dieselbe Wirkmigy wie Musik; Gefühle erwachen beim 
Hören dieser Dichtung in uns; ob aber wir zu Gedanken an- 
geregt werden, bleibt doch zweifelhaft. 

*) Anders bei dieser Dichtung. Sie regt uns an, den Zu- 
sammenhang zu ergründen, in dem das Schicksal der handelnden 
Personen mit ihrem Thun steht. Im Erlkönig erlag das Kind 
ohne seine Schuld den Mächten der Natur; im Harald reizten 
die Bitter die Elfen durch ihr tonendes Einherziehen und Ha- 
rald erlag sich selbst, seiner Lust. Hier in dieser Dichtung 
erliegt der Mensch den dunkeln Mächten seiner Brust, die mit 
den Naturmächten in inniger, unerklärter, mysteriöser Beziehung 
stehen. Somit wäre dies Gedicht eine Ballade zu nennen. 
Sachen wir uns den Hauptgedanken klar zu machen. 

Es sind dem Menschen von der Gottheit Schranken ge- 
zogen für sein lassen und sein Handeln, die er ohne Sünde 
nicht überschreiten darf. In sich fühlt der Mensch aber den 
Trieb, Alles zu erforschen und Alles zu können. Diesen dun- 
keln Trieb kennt das Volk wohl; es weiss aber auch, dass der, 
welcher die Schranken nicht achtet und anerkennt, untergeht 
im wilden, nutzlosen Kampfe gegen diese übermächtigen Hemm- 
nisse. Darauf gründet sich die Faustsage. Alles das aber, 
was der göttlichen Ordnung widerstrebt, geht von der Hölle 
aus; daher Zauberei Höllenwerk ist. Unrecht und Sünde ge- 
biert den Tod, der denn ja auch immer ^s Lösung und Be- 
rahigung eintritt. 

So hier in dieser Dichtung. Der Herzog, von Ehrgeiz 
verblendet, von Gott verlassen und dem Aberglauben verfallen, 
fiirditet die Böses drohenden Sterne. Einmal den höllischen 
Machten hingegeben scheut er sich nicht, von seiner Tochter 
Aehniiches zu fordern und in seinem Wahne merkt er nicht, 
wie diese ihn nicht verstehen will. v. 2. So webt sie ihm das 
Kleid, wundersam anzuschauen, verziert mit fremden, schaurigen 
2Se&chen. Die Menge der Feinde ohne freudigen Muth und festes 
Gottvertrauen weicht vor ihm, wie einst die Samniter vor dem 
Decias Mus, nachdem er sich den Unterirdischen geweiht.**) 

*) cf. das Programm des Friedrich -Wilhelms^- Gymnasiums in Berlin. 
Ifichaeli 1849. 

.•♦) c£ LiTOs Vm. c. 9. 

ArehlT f. n. Sprachen. XXVm. 13 
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Der Hölle Blendwerk aber schwindet, so wie es mit Mutfa an- 
gegriffen wird. Wie singt Uhland vom Königssohne. (S. 463.) 

Der Jüngling ohne Sehwert nnd Schild» 
Ist keck hinau%edrungen, 
Die Arme wirft er um die Schlangt 
Und hält sie fest umschlungen. 

Er küsst sie dreimal in den Schlund» 
Da muss der Zauber weichen, u. s. w. 

Darum erliegt der Herzog! Seinem eigenen Wahne fällt 
er zum Opfer; er» der da glauben konnte» dass ein wahrhaft 
unschuldiges Wesen sich sofort der Hölle ergeben würde. 

Was die Form der Ballade anbetriffl» so hat Uhland in 
ihr wie in so vielen seiner Gedichte mit feinem Verständnisa 
Assonanz» Alliteration und Annomination ajigewandt. So inv. 5; 

Es rauscht und saust in wilder Hast, 
Als wöben Cleisterhände zu Säst. 



und V. 6. 



femer v. 9. 



Ein weisses, weites» wallendes Hemd. 



Sie treffen sich und treffen gut — 
Sie haun und haun sich in den Sand« 



U. 

Uhland hat unter den neuern Dichtem unbestritten A^^ 
Buhm» dass er yolksthümlich» dass seine Poesie Yc^lkspoe^^^ 
sei. So hat er der nordischen Sagenwelt den Stoff zu eini^^^ 
Liedern entliehen und ihn mit vielem Geschick so bearbeit^^^ 
dass auch die Form der der alten Heldenlieder gleicht. Ueb^^ 
diese äussert sich Grimm in den alt^nischen Heldenliedei*^ 
S« XIV. folgendermassen: „Ohne Einleitung und ErkläniD^ 
hebt die Erzählung an» die den Ausgang öfters schon in dei* 
ersten Strophe vorausverkündigt und Alles einfach und in grossen 
Massen darstellt: dann treten die Helden selbst auf, und ihre 
Reden sind wie Schwertschläge von starken Armen gegeben, 
treffend und entscheidend. Die Poesie ist sich ihrer Tiefe noch 
gar nicht bewusst, sie weiss nicht, warum diese. Thfiten ge- 
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^en; aber sie weiss, wie sie geschehen; darum hat sie 
bis zu erläutern, die Motive sind nicht breit dargelegt, aber 
leise Hindeutung darauf trifft desto stärker.^ Und femer: 
e Volkspoesie lebt gleidisam in dem Stande der Unschuld, 
ist nackt, ohne Schmuck, das Abbild Gottes an sich tragend. '^ 

S. XX. „In diesen Liedern aber herrsdit durchaus der 
m, oft, wie überall, wo er von selbst entstanden, mangelhaft 

blosse AsSbnaaz; die Strophen jsind eige))tlich zweizeilig 

einem Abschnitt' M der Mitte und von der Alliteration zeigt 
I keine Spur." 

Vergleichen wir hiermit folgende drei Uhllmdische Gedichte: 

1) Das Schwert. 

Zur Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt^ em gutes Schwert bestellt. 
Doch als er's wog m seiner Hand, 
Das Schwert er viel zu schwer erfand. 

Der alte Schmied den Bart sidi ötreieht: 
„Das Schwert ist nicht zu schwer noch leicht, 
Zu schwach ist euer Arm, ich mein', 
Doch morgen soll geholfen sein.*' 

„Nein, heut! bei aller Ritterschaft! 
Dütoh meine, nicht dnrdi Feuers Erttft.'^ 
Der Jüngliag.spricht'8, ihn Kraft durchdringt, 
Das Sdbwert er hoidi in Lüften schwingt« 

2) Siefgfrieds Schwert. 

Jung Siegfried war ein stolzer Knab', ' 
Ging Von des Vaters Burg herab. 

Wollt rasten iiiohi in Vaters Hans, 
WiAk wandern in alle Weit hinaus. 

Begegnet ihm manch Ritter weHli 
Mh festem Sehild mid breitem Sdiwert^ 

Si^fried nur einen Stechen trag, 
Das wax* ihm bitter dnd leid genug. 

Und als er ging im finstem Wald, 
Kam er an äner Sehmiede bakL 

13* 
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Da sah er Eisen und Stahl genug. 
Ein Instig Feuer Flammen schlug. 

^O Meister, liebster Meister mein ! 
' Lass du mich deinen G^esellen sein! 

und lehr du mich mit Fleiss und Acht, 
Wie man die guten Schwerter maditl*^ 

Siegfried den Hammer wohl schwingen kunnt, 
£2r schlug den Ambos in den Ghmnd« 

Er schlug, dass weit der Wald erklang 
und alles Eisen in Stöcken sprang. 

Und von der letzten Eisenstong* 

Macht er ein Schwert, so breit und lang. 

„Nun hab' ich geschmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andre Ritter werth. 

Nun schlag' ich wie ein andrer Held 

Die Biesen und Drachen in Wald und Feld.^ 



Man vergleiche damit: Grimms altdänische Heldei 
S. 62. 

Mimmering der Degen. XTTL 

Mimmering war der kleinste Mann, 
Der geboren war in Königs Karls Land. 
Meine schönste Jungfrau! 

Und eh' er war zur Welt gebracht. 

Da waren die Kleider ihm schon gemacht. 

Eh' ef lernte gehen, zu der Zdt, 

Trug er sdion ein schweres Panzerkleid. 

Eh' er lernte reiten, 

Baod er das Schwert schon an die Seite. 

Zum ersten da er könnt toagen sein Schwert, 
Da war er auch ein Kämpfer werth. 

So ging er zu dem Strande, 

Als ein Kaufmann lag vorm Lande« 
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Er sah Yom Hdgel in die Weite^ 
Wo ein Bitter möchte reiten. 

Da kam er geritten so hastig herbei, 
Sein Boss war zornig wie ein Leu. 

Hör an, du Ritter, zart und fein: 
Bedarfst du nidit ein'n Sohildbuben klein? 

„Mich däucht, bist jung und klein zu sehr, ^ 
Du kannst nicht tragen meinen Panzer schwer.^ 

Mimmering erzürnte bei diesem Wort, 
Er warf den Bitter vom Pferd sofort« 

Und that ihm an noch viel mehr Pein: 
Er schlug sein Haupt gegen einen Stein. 

So setzt' er sich auf zu reiten, 

Mit andern Kämpfern wollt' er streiten. 

Da- er kam in einen vielgrünen Wald, 

Auf Vidrich Yerlands Sohn ^ess er alsbald. 

Willkommen hier, du Bitter gut: 

Hast du zu fechten für ^e schöne Jungfrau Muth? 

Dazu sprach Vidrich Yerlands Sohn: 
Ich stoss dich nieder, bin ich ein Mann. 

Sie fechten einen Tag, sie fediten zwei: 
Keiner von ihnen mochte Sieger sein. 

Da" schwuren sie sich Stallbrüderschafl, 

Und das sollt' währen bis zum jüngst«! Tag. 

Und ob es sollt' währen diese Zeit so lang. 
Es könnt nicht dauern bis der Abend kam. 

Meine schönste Jungfrau. 



le in diesem LIede der Mimmering sich seiner Kraft 
cht bewusst wird, als er durch des Bitters spotteildes 
in Zorn gerathen ist, so wird auch in der Uhlandischen 
Dg „das Schwert^^ durch des Schmieds Worte in dem 
Helden die in ihm schlummernde Kraft erweckt. In 
Jhlandischen Helden wohnt eine hohe Begeisterung für 
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das Ritterthum, die in ihm nie geahnte Ejüfte hervorruft; dem 
Mimmering aber fehlt diese innere Erhebung, es ist nur die 
rohe physische Kraft, die ihn zu Thaten hinreisst* 

Es hat den Uhlandischen jungen HeMen die innere Be- 
geisterung dazu getrieben, sich ein Schwert zu beeteilen, um 
Kitter Schaft zu üben und wie das Schwert ihm geworden, da 
verleiht die Begeisterung ihm auch die Kraft, es tüchtig zu 
führen. Zu diesem Gedichte gehört nothwendig das, welches 
betitelt ist: „Siegfrieds Schwert."*) 

In jung Siegfried ist der Wille noch ein unklarer. Es 
treibt ihn aus des Vaters Haus jenes Gefühl, was fast jeden 
Jüngling durchweht, aus der Heimath engen Schranken in die 
Welt zu ziehen und sich selbst mit eigner Kraft Bahn zu 
brechen. Es ist dasselbe Gefühl, was Schiller uns in dem 
„PUgrim^ schildert: 

Noch in meines Lebens Lenze 

War ich und ich wandert* aus 
Und der Jugend frohe Tänze 

Liess ich in des Vaters Haus. 



*) cf. aus Grimms deutscher Heldensage S. 72. 

Der Enab was so muotwillig Darzuo stark und auch grosz 
Das sein vatter und muoter Der ding gar ser verdrosz 
Er wolt nie kejnoem menschen Sein tag sein underthon 
Im stund seyn synn und muote Das er nur zuog darvon. 

Do spracb^i des künigs Bäthe Nun last in ziehen hyn 
So er nicht bleyben wille Das ist der beste syn 
Und last jn etwas nieten So wirdt er bendig zwar 
Er wirdt ein Held vi! kuone Und lebt er eüich Jar. 

Also schied er von dannen Der junge kuone man 
Do lag er vor eynem walde Ein dorff das lieff er an 
Do kam er zu eym Schmiede Dem wolt er dienen recht 
Im schlahen auff das eysen Als ein ander Schmidtknecht» 

Das eysen schluog er entzweye Den Amposs inn die erdt 
Wenn man jn darumb straffet so nam er auff keyn leer 
Er schluog den knedit und meyster Und trib sie wider und fdr 
Nun da^ht der meyster offte wie er albyn ledig wük. . 
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All mein Erbtheil, meine Habe 

Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerstabe 

Zog ich fort mit Eondersinn. 

Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 

Und ein dunkles Glaubenswort; 
Wandle, rief's, der Weg ist ofifen, 

Immer nach dem Aufgang fort. 

Bis zu einer gold'nen Pforten 

Du gelangst, da gehst du ein, 
Denn das Irdische wird dorten 

Himmlisdi unvergänglich sein. 

Fung Siegfried wandert auch aus an dem leichten Pilger- 
und wie er auf seinem Wege manchen werthen Ritter 
Jchild und breitem Schwert sieht, da wird ihm klar, was 
dürfe, um in der Welt Ruhm und Ehre zu erwerben, um 
ideal zu erreichen, nach dem er gestrebt. Da wird das 
.re Gefühl zum Bewusstsein. Er schmiedet sich ein Schwert 
i¥ie er das Schwert vollendet hat, da weiss er, dass er nun 
tnd tüchtig ist, wie die andern Ritter und wie sie Riesen 
Drachen besiegen kann. Jener junge Held im ersten Ge- 
; wird uns dargestellt, wie das unklare Gefühl, was den 
ried in die Welt hinaustreibt, bei ihm schon zum bestimmten 
isstsein geworden ist, und ihm nun Kräfte zum Weiter- 
jn verleiht; hier sehen wir, wie das Gefühl Bewusstsein 
dadurch zugleich die innewohnende Kraft dem Helden 
wird. 

Wunderschön ist dieses erste Auftreten eines in der Ein- 
eit erzogenen Jünglings in Parcival geschildert und es ist 
gewiss die beste Darstellung von dem, was im Herzen von 
ad und abertausend deutscher Jünglinge vorgeht, wenn sie 
t aus dem Vaterhause in die Welt treten. 
Parcival ist von seiner Mutter, die sich über den Tod ihres 
üchen Gemahls bitter härmt, in der Waldeinsamkeit er- 
I, damit er dem ritterlichen Treiben fem bleibe, den 
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damit yerbandenen Gefahren entgehe und seiner liebenden Mutter 
erhalten werde. Der Knabe pflegt des Waidwerkes und wächst 
dabei zu einem starken und stattlichen Jünglinge auf. Da ver- 
nimmt er eines Tages auf einsamer Berghalde einen schmalen 
Waldpfad entlang Hufschläge. Ist das, denkt er, etwa der 
Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter sich so sehr; ich dächte 
ihn wohl zu bestehen. Aber es sind drei, von Kopf bis zum 
Fuss glänzend gewafihete Ritter auf stolzen Bossen , welche 
jetzt an den Jüngling heranreiten und mit einem Male wird die 
ferne, fremde Welt in all ihrer Herrlichkeit vor dem innem 
Auge des in der Waldeinsamkeit aufgewachsenen Jünglings 
aufgeschlossen und er meinte, ein jeder dieser Ritter wäre Gott 
cf. Parcival übersetzt von Simrock Gurnemans HI. Str. 122 
V. 25. 

Da rief er laut, sonder Spott: 

„Nun hüf mir, hilfreicher Gott." 

Niederwarf sich zum Gebet 

le Fils du roi Gahmuret. (Parcival) 

Da sprach der Fürst: „Ich bin nicht Grott; 

Doch leist ich gerne sein Gebot." 

dann Str. 123 v. 26. 

Da hub der Knappe wieder an, 
Das8 sein zu lachen der begann: 
„Ei Ritter gut, was soll dies sein? 
Du hast so manches Ringelein 
An den Leib gebunden dir, 
Dort oben und auch unten hier." 
25) Der Knapp befühlte mit der Hand 
Was er eisern an dem Fürsten fand. 
Den Harnisch wollt er gern beschauen: 
„Meiner Mutter Jungfrauen 
Wohl an Schnüren Ringlein tragen, 
Die nicht so in einander ragen." 
124) Noch sprach der Knappe wohlgemuth 
Zum Fürsten: „Wozu ii^t dies gut, 
Was sich an dir so wohl will schicken? 
Ich kann es nicht herunter zwicken." 
5) Da wies der Fürst ihm sein Schwert: 
Nun sieh, wer Streit mit mir begehrt. 
Des erwehr ich mich mit Schlägen. 
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Gregen seine muss Ichs an mich legen, 
Und dieser Schild behüten mich 
10) Vor dem Schuss und vor dem Stich»" 
Wieder sprach der Knappe laut: 
,,Hatten die Hirsche soldie Haut, « 
Sie Versehrte nicht mein Gabilot; 
So fällt doch mancher von mir todt" 



Jetzt, nachdem er die Bitter gesehen and von ihnen er- 
fahren hat, was Bitter schaft sei, da ist kein Halten roehr, er 
muss hinaus, hinaus aus dem grünen, stillen Dunkel seines 
Waldhauses, hinaus aus den zärtlichen, den Sohn umschlingen- 
den Armen der treuen Mutter, hinaus in die glänzende Bitter- 
welt zu freudigem Bitte durch alle Lande, zu freudigem Kampfe 
und ruhmvollem Siege, hinaus an König Artus Hof, zu der 
Blüthe aller Bitterschafb. Und die Mutter, die des Sohnes 
Wanderlust nicht besiegen kann, lässt ihm ein Gewand anlegen 
zur Fahrt — doch nicht eines Bitters, sondern eines Thoren 
Gewand, aus Sacktuch und Kälberfell genähet. Und so reitet 
der in sich Versunkene, der Unerfahrene, der das stille Hei- 
mathsgefühl und den dunkeln, aber mächtigen, Trieb in die 
Feme und Fremde noch ungeschieden in sich trägt — ein Zu- 
stand, den die alte Sprache sehr bezeichnend durch das einzige 
Wort tumb ausdrückt, während unser dumm zu einer engern 
und niedrigeren Bedeutung herabgesunken ist, so dass wir uns 
nur du^ch mühselige Umschreibung helfen können — so zieht 
er denn dahin, um der Welt als ein Thor zu erscheinen, wie 
die meisten wahrhaft tiefen, deutschen Gemüther bei ihrem 
ersten Auftreten in der Welt als Thoren sich darstellen. Und 
dieses Helldunkel bleibt über Parcivals ganzes Leben gebreitet, 
das Helldunkel, welches überall stattfindet, wo Tiefe der Em- 
pfindung und äussere Beschränkung gegenübergestellt wird einer 
weiten Aussicht in eine Welt von Pracht und Farbenglanz, 
voll von Ereignissen und Thaten. Daher die öfter wieder- 
kehrende Bezeichnung des in heller Unschuld mitten in die 
Welt der Wirren und Wunder hereintretenden jungen Helden: 
der tumbe cl&re, der lichtgemäle, daher die Schilderung, dass 
er sei keusch, wie die Taube und mild, wie Bebentraube; — 
wir haben hier ein tief deutsches Jünglings -Gemüth, voll Un- 
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schuld und doch voll Thatenlust, yoU Heimathngefühl und doch 
voll Wandersehnsucht, das die Augen yor der nächsten Um- 
gebung Yerschliesst; aber fast träumend, halb sehnsüchtig 
und halb wehmüthig ängstlich hinausschaut nach den- fernen, 
blauen Bergen, nach fremden, blühenden Gefilden, wo Alles 
neu und fremd und wunderbar and dodi b^annt und heimath- 
lich und traulich ist. 

Uhlands Gedicht ist keine Ballade, denn Si^firied unter- 
liegt weder den dunkeln Mächten der äussern Natur, noch 
seinen natürlichen, wilden Trieben ; es ist vielmehr dies Gedicht 
ein Heldengedicht, eine Märe oder Rhapsodie, deren Element 
die Welt kühner Thaten und energischer Charaktere, der sich 
in kräftigem Handeln von seiner ersten Unmittelbarkeit be- 
freiende Geist ist. Die äussere Form der Dichtung, die zwei* 
zeilige Strophe ist die oft gebrauchte Form des Heldenliedes. 
Das Heldenlied, aus der Volkspoesie hervorgehend stellt, wenn 
es Gefühle schildert, nur das Resultat derselben in kurzen, 
scharfen Worten dar, während die Kunstpoesie die Gefühle 
reflectirend zerlegt und der Seele geheimste Werksfötten uns 
öffnet. So sagt Uhland in „Siegftieds Schwert^ ganz einfadi: 

Jung Siegfried war ein stolzer Knab', 
Ging von des Vaters Barg herab. 

Er schildert uns nicht, was für Gedanken den 8t<^en 
Knaben durchzogen und ihn bewogen haben, nicht mehr in des 
Vaters Hause zu rasten, sondern in die Welt hinauszuziehen. 
Er überlässt die Ausmalung auch der Abschiedsscene dem 
Leser. Um sich den Unterschied recht klar zu machen^, lese 
man zur Vergleichung das Scheiden Parcivals. Zu Grunde 
Hegt der ganzen Dichtung ein Zug aus Siegfrieds Leben, den 
weniger aber die alten Siegft*iedssagen, als vielmehr die dem 
späteren* Mittelalter angehörigen überliefern. 

Die Sage erzählt allerdings von einem Schwertschmieden 
Siegfrieds; doch etwas anders, wie Uhland es darstellt. 

*) Siegfried lebte zu Xanthen am Rhein bei sdner Mutter, 



*) Simroüks Bhehissgen. 
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e nach dem Tode ihres Gemahls , der in einem Kampfe ger- 
ieben war, dort als Königs wittwe herrschte. In derselben 
sdt wohnte auch ein alter, berühmter Waffenschmied Mime, 
i dem viele Königssöhne, unter Andern auch der getreue 
skart die Waffenschmiedekunst erlernten. Siegfried ging gerne 
tr Schmiede, um dort, wie Knaben es pflegen, zu scherzen 
td die Gesellen zu necken. Es kam unter ^ den jungen Leuten 
i zu lauten Auftritten, worüber der alte Mime nicht eben er-, 
3ut war. Als Siegfried nach alter Gewohnheit einstmals 
leder den Frieden gestört hatte, ward Mime zornig, schalt ihn 
id meinte: es wäre besser, du rächtest deinen Vater an den 
binden, die ihn erschlagen haben, als dass du hier nur meine 
esellen störtest. Darüber ward Siegfried zornig; er würde 
inen Vater schon rächen; jedoch könne er nicht mit der Faust 
iii Feinden gegenübertreten, sondern er bedürfe dazu Panzer 
iä Schwert; und die solle ihm Mime schmieden. Mime, um 
shlluhe vor dem kecken" Jüngling zu verschaffen, fertigt ein 
Jiwert; doch wie Siegfried es zur Probe durch die Lüfte 
hwingt, da bricht es unten am Griffe ab. Siegfried zornig 
klärt, er wolle dem Meister zeigen, wie man das Eisen bear- 
iten müsse, damit ein tüchtig Schwert geschmiedet werde. 

So nimmt er eine gewaltige Eisenstange und dazu der 
immer allerschwersten: 

Er schlug den Ambos wohl in den Grund; 

erbebte das ganze Haus von dem gewaltigen Schlage. 
nn gebot er dem Meister, morgen frühe, wenn er wieder er- 
leinen würde, solle Mime, wolle er nicht sterben, solchen 
hlag ihm nachahmen. Er wusste aber wohl, Mime würde 
ht die Aufgabe vollenden können. Deshalb begiebt er sich zu 
ner Mutter und bittet sie, ihm die Stücke des Schwertes zu 
>€n, das sein Vater in mancher Schlacht geführt hatte. Es 
tte aber sein Vater dies Schwert einstmals von Odin erhalten. 
ine Mutter übergab ihm den kostbaren Schatz und daraus 
uniedet ihm denn Mime ein tüchtiges Schwert. 

Uhland hat nun die Sage nur im Allgemeinen benutzt und 
I frei bearbeitet, wodurch aber der gewaltige Charakter Sieg- 
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fneds nicht verkleinert und das Uebersprudeln der Jünglings- 
kraft nicht verwischt ist Dies tritt namentlich in den Versen: 

Er schlag, dass weit der Wald erklang 
Und alles Eisen in Stücken sprang 

hervor. Es ist das wieder ein Zug des deutschen Jünglings - 
GemütheSy der auch die Jugend stets wieder am meisten an- 
spricht. Bei aller Tiefe des Gefühls, bei aller Gluth der Em- 
pfindung erscheint der wahre, echte, tüchtige Jüngling und grade 
der am ersten oft roh und unbändig. Alles bewegt sich bei 
ihm noch in Extremen. Er kann weinen vor übersprudelnder 
Empfindung beim Gesänge der Vögelein im einsamen Walde 
und derselbe Jüngling wird mit wilder Begeisterung zu Kampf 
und Schlacht eilen. So erfreut sich Siegfried, als Mime ihn in den 
Wald geschickt hat, um Kohlen zu brennen, bei denen er ihm 
das Schwert schmieden könne, an dem herrlichen Morgen und 
an der Waldfrische und doch wünscht er zugleich Abenteuer 
zu bestehen mit Drachen und Riesen und doch erschlägt er 
noch an demselben Tage den alten 70jährigen Mime» der ihn 
dem Drachen verrathen wollte. Dieser Zug des Gemüthes ist 
dem Deutschen eigen und wir finden ihn zur Zeit des Minne- 
gesanges in den edlen Rittern stets hervortretend. 

Als im ersten Kreuzzuge das christliche Heer Jerusalem 
erobert hatte, wüthete es mehrere Tage lang aufs grässlichste 
in der heiligen Stadt; dann aber hielt es einen grossen Buss- 
und Betzug. Nicht aber thut das der Germane mit dem Ge- 
fühl, wie der Romane. Dieser glaubt sich durch die Ceremo- 
nien mit Gott abzufinden und durch den Werkdienst sich zn 
reinigen, bei dem Germanen aber tritt Beides naiv neb^iein- 
ander. Er mordet nicht aus Lust am Morde oder aus Radie, 
sondern zu Ehren Gottes und dasselbe Gefühl treibt ihn auch 
zur Andacht. 

Wenn wir diese beiden kleinen Gedichte Heldenlieder ge- 
nannt haben, so werden wir eine dritte Dichtung, die auch von ' 
einem Sifrid handelt und „die drei Lieder^ betitelt ist, wieder- 
um zu den Balladen zählen müssen. 
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Die drei Lieder. 

In der hohen Hall' sass König Sifrid: 
„Ihr Harfner! wer weiss mir das schönste Lied?" 
Und ein Jttngling trat aus der Schaar behende, 
Die Harf in der Hand, das Schwert an, der Lende. 

Drei Lieder weiss ich ; den ersten Sang, 
Den hast du ja wohl vergessen schon lang : 
Meinen Bruder hast du meuchlings erstochen! 
Und aber: hast ihn meuchlings erstochen! 

Das andre Lied, das hab' ich erdacht 
, In einer finstem, stürmischen Nacht: 

Mnsst mit mir fechten auf Leben und Sterben ! 
Und aber: musst fechten auf Leben und Sterben!^ 

Da lehnt' er die Harfe an den Tisch, 
Und sie zogen beide die Schwerter frisch, 
Und sie fochten lange mit wildem Schalle, 
Und der König sank in der hohen Halle. 

9,Nnn sing' ich das dritte, das schönste Lied, 
Das werd' ich nimmer zu singen müd: 
König Sifrid liegt in seim rothen Blute! 
Und aber: liegt in seim rothen Blute." 

Dieser König Sifrid, von dem hier der Dichter singt, ist 
nun nicht der uns aus den Sagen bekannte hömene Siegfried, 
wenigstens habe ich durchaus keine Sage finden können, die 
eine ähnliche Begebenheit aus seinem Leben mittheilt. Ee hat 
der Dichter wohl nur diesen Namen gewählt, aus demselben 
Grunde» aus dem er in einer andern Dichtung den Namen 
Harald gebraucht hat.. Er will uns durch den Namen dahin 
weisen, wo ähnliche Begebenheiten gewiss recht oft vorge- 
kommen sind. Das ganze Gedicht beruht auf der Sitte der 
Blutrache, die in Deutachland sowohl, wie im Norden heimisch 
war« Diese Sitte stellt uns aber den Geist eines Volkes als 
noch in der Unmittelbarkeit des Gefühles sich befindend dar. 
Sobald ein Volk zum Bewusstsein erwacht, zur Civilisation 
gdangti verschwindet dieser Gebrauch. Darum also; weil dies 
Gedicht ims den Geist in seiner Unmittdbarkeit, bewegt von 
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dunkeln Gefühlen, schildert, dämm niiiss es zu den Balladen 
gerechnet werden. 

Der König sitzt in der hohen Halle, um ihn seine Kämpen 
und die Skalden, die beim fröhlichen Mahle im Norden nie 
fehlen durften. 

Die Halle, die im Norden stets zu ebener Erde lag und 
deren Eingang sich nach Süden wandte, weil nur das Haus 
eines Verbrechers und in Nastrand der Saal d^ Verdammtäi 
die Thür gegen Norden hatte^ die Halle war der Versanmilungs- 
ort für das königliche gasindi, für die Becken und Berserker 
des Nordens. 

Die Frithjofs-Sage schildert uns Frithjofs Halle in folgen- 
der Art. 

Gleich einem Haqse fQr sidi, gezimmert aus kemigtar Elefer 
Fasste 500 der Saal, zu 10 mal zwölfen das 100; 
Mehr noch waren darin beim festlichen Schmause sor Julzeit, 
Und nach der Länge des Saals hin g^iänzte die Tafel Tom Eichbaanif 
Blank wie Stahl und gebohnet; den Hochsitz zierten der Säulen 
Zwo an dem äussersten Band, zween Götter gefertigt aus ülmhok, 
Odin herrschenden Blickes, und Frei, die Sonn' auf den Hauptschmnck. 
Zwischen beiden noch sass auf kohlschwarz glänzendem Bärfell 
(Scharlachroth war der Bachen, die Klauen mit SHOtet beschlagen) 
Thorsten jüngst bei den Freunden, die GastUchkeit neben der Freude. « 

O, dann gedachte der Skalde 
Braga's,.im silbernen Bart, mit Runen bezeichnet die Zunge, 
Unter der schattigen Buch' an'Mimer's rieselndem BcMne, 
Wo er von Sagen erzählt^ er selbst die lebende Sage« 
Mitten am Boden, mit Halmen bestreut, ward Feuer gen&hret 
Hell auf gemauertem Heerd, und droben durch luftigen Kanchfang 
Blickten die Sterne herein, die himmlischen Freunde, zum Saale. 
Rings an der Wand, an Nägeln von Stahl, in Reihen geordnet, 
Hingen die Panzer und äelme, und hier und dorten dazwischen 
Blitzte hernieder ein Schwert, wie Schuppen der Sterne im Winter. 
Mehr als Schwerter und Helme erglänzten die Schilde im Saale, 
Blank wie die Kugel der Sonne und silbern, wie glänzet der Vollmond. 
Ging ein Mägdlmn nun um den Tisch und föllte die Homer, 
Schlug es erröthend zu Boden das Aug', und das Bild in den SchiHeD 
Ward, wie das Mägdelein, roth; dies fireute die zechenden KäiiyiD' 

Der Hochsitz^ auf dem der Kimig oder do^ Haasberr mit 
den yomehmsten Gästen sass, lag in dem^ erhöhten Thd3e cfes 
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aies; die Kriegsnuliiner und die Diener fanden ihren Platz 
den untern Tafeln. Hierher lies« man auch Unbekannte, 
tt denn dem Aermsten nicht der Zutritt zur gastlichen Halle 
rwehrt war. So tritt ja auch Frithjof unbekannt, in Bettler- 
stalt, in die Halle König Bings und so ist auch hier der 
:aide in des Königs hohe Halle gekommen. Und wie der 
inig die Sänger zum Wettkampf auffordert, da tritt der Jüng- 
g Yoll Bachedurat hervor. 

Drei Lieder weiss ich: den ersten Sang, 
Den hast da ja wohl vergessen schon lang: 
Meinen Bruder hast du meuchlings erstochen! 
Und aber: hast ihn meuchlings erstochen! 

Vergessen hat also der König den Meuchelmord schon 
Ige? Durch diesen Ausspruch wird so recht der. nordische 
nn charakterisirt. Der Mord ist vor langer Zeit geschehen, 
30 wohl, wie der Jüngling noch ein kleiner^ Knabe 'war. 
ennoch hat der Knabe die That nicht vergessen. Er ist zur 
»che erzogen, sie war sein Streben und sein einziger Ge- 
nke von der Zeit an, als er zum Bewusstsein gekommen. 
an erinnere sich dabei, wie Siegfried seinen Vater und wie 
s Chriemhild^ ihren Siegfried rächt. 

So fordert er den König jzum Kampfe auf und es beginnt 
r Streit in der hohen Halle. Bings umher stehen die Becken; 
»er Keiner hindert den Zweikampf. Alle erkennen sie des 
inglings Forderung als eine gerechte an. 

Wie sehr diese ganze Scene dem nordischen Charakter 
itspricht, darf wohl nicht erst bewiesen werden und ich 
nse nur darauf jiin, wie entschieden hierin das nordische 
Iterthum von dem griechischen abweicht. * 

Keiner der Kämpiln des Königs hilft seisem Herren, auch 
8 er ihn unterliegen sieht; sie haben die Verpflichtung, seinen 
od zu rächen, nicht aber, ihn im ehrlichen Zweikampfe vor 
nsieg zu schützen. Würden das wohl homerische Helden 
irem innersten Wesen nach haben begreifen können? Wie 
genthümlich auch dieser Zug dem Norden ist, so Ist doch 
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der Jubel, in den der Jüngling beim Fall seines Gegnei's ans- 
brichty etwas so Nalürliches, dass wir uns nicht wundem dürfen, 
darin das nordische mit dem griechischen Altertbum in Ueber- 
einstimmung zu finden.*) 



*) Grimm Altdeutsche Heldenlieder XVI. 
Berlin. 



Dr. B. Foss. 



A: 






t. 



■•■■■# 



t 






Ueber die 

Gedichte Ludwigs des ersten, Königs von Baiern. 



König Ludwig I. ypn Baiern gehört zu den anzi^enderen 
und seltenem Fürsten, theils wegen seiner Herrschertugenden, 
Iheils und in noch höherem Grade als Kunstgönner und Kunst«- 
kenner, namentlich der Baukunst, Malerei und Bildhauetei. 
Das bezeugen die zahlreichen und meistens auagezeichneten 
Bauwerke, die ihm ihren Ursprung verdanken. Dahin gehören 
ausser dem mehr den Handel bezweckenden Ludwigskanal, der 
die Donau und den Khein verbindet, die Glyptothek und Pina- 
kothek, das Odeon, der königliche Palast und mehrere Kirchen 
in München, sowie die Walhalla bei ftegensburg; und er hat 
damit auch nach der Niederlegung seiner Regierung fortgefahren. 
Aber er ist auch ein Freund der übrigen Künste^ sowie der 
Wissenschaften und nicht blos ein Freund der Dichtkunst, er 
ist selbst Dichter. Wir besitzen vier ziemlich starke Bände 
lyrischer Gedichte von ihm; er ist ausserdem Verfasser einiger 
Schriften in ungebundener Rede, unter denen die bedeutendste 
betitelt ist „Walhalla's Genossen,^ und kurze Lebens- 
beschreibungen aller in die Walhalla aufgenommenen berühmten 
deutschen Männer und Frauen enthält. Aber die Gedichte 
Ludwigs machen doch die grössere Hälfte seiner Werke aus. 
Sie sind zwischen 1829 ^d 47 in München bei Cotta erschienen, 
und begreifen mehr als tausend Seiten; und vbn ihnen haupt* 
sächlich soll in den folgenden Zeilen die Rede sein. 

Kunst, schöne Natur, besonders italienische, und Liebe, -— ^ 
diM sind die Gegenstände , welche der Dichter besonders im 
ersten Bande besingt, zu welchen im zweiten dichterische Tbeil- 
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nähme am Freiheitskampfe der Neugriechen, und Klagen über 
die entflohenen Freuden der Jugend, über den ihm versagten 
thätigen Antheil an der V ertheidigung des deutschen Vaterlandes, 
und über die schweren Pflichten des königlichen Amtes, oder 
noch mehr über die ihn einengenden, ihm unerträglichen Ver- 
hältnisse des Hoflebens hinzukommen, wesshalb denn hier der 
Ton der Wehmut, der Unbefriedigtheit, der Unzufriedenheit, 
aber auch der Ermannung und der Ergebung herrscht. Die 
beiden letzten weit später als die ersten erschienenen Bände 
unterscheiden sich in Rücksicht der Gregenstände* wiö fler Be- 
handlung und des Versbaus nicht eben von den älteren. An 
Abtheilungen fehlt es gänzlich. Auch bemerkt er II, 51: 
„Dass nicht die Zeitfolge ihrer Entstehung die Reihefolge dieser 
Gedichte bestimmt, wird man bemerkt haben.^ In dem Sonett 
IV, 200 spricht er sich über sich selbst und seine Dichtungen 
folgendermassen aus: 

Es hat das Buch bereits nicht wenig Theile, 
In dem des Lebens Inhalt ist enthalten, 
In seinen mannichfaltigen Gestalten, 
Getroffen wurde diess von manchem Pfeüe. 

Es lieget hier sein Innerstes entfalten; 
Damit es mit den Hören nicht enteile, 
So'rufts durch diese Blätter zu: verweile. 
Gehemmt ist Kronds allzernichtend Walten. 

In diesen vielen Blättern ist zu lesen. 
Was mich verwundet machte und genesen, 
Was ich geworden und was ich gewesen. 

Jetzt wo die Leidenschaflten alle schweigen, 
Die täuschend nur die Gegenwart uns zeigen, 
Die Tniggebilde vor der Wahrheit weichen. 

"T 

: Der Dichter spricht sich in diesem, Sonett, wie tibeiiiaiq^t 
in seinen Gedioliten mit grosser Unbefangenheit aus, meistern, 
wie es scheint, auch ohne grossen Kraftaufwand, sich gcmädi- 
lieh gehen lassend, und ohne Feile. .Diess bezieht sich nicht 
bloss auf den Versbau, der besonders in den antiken Selben- 
massen in Hinsicht der Sylbbngeltung wie dei* Gesetze dei 
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irsbäus vernachlässigt ist, ohne dass es doch an einzehien 
iBterhaften Zeilen fehlte , sondern auch auf den Ausdruck, 
r bisweilen dichterisch und fliessend, häufig aber auch ge- 
limacklos, nüchtern und unbehülfiich ist, wie es denn auch an 
»rachhärten, unerlaubten Verkürzungen, gezwungenen Satz- 
dungen und Mängeln und Schwächen aller Art nicht fehlt. 
» verhehlt diess selber nicht I, 72 in dem Gedicht „die Natur 
B Schönen,* wo es vom Dichter heisst: 

Warn ihn die Angst um Irdisches will, fassen, 
Ob gegen Hergebrachtes er gefehlt, 
Dann bat die Muse ihn auch schon verlassen, 
Gefühl verstummt, wo Ueberlegung wählt. 

Es muss der Mensch des Menschen Werk vergessen, 
Sich überlassend dem beseelten Schwungs 
Nicht ordnen darf die Worte er noch messen, 
Begeistern nur kann die Begeisterung. 

Ganz anders denkt er über die Prosa; da bezeugt er selbst 
inen gelehrten Eifer in folgenden beiden Witten oder Distichen, 
, 89: 

Meine Geliebte. 

Aus den Tagen der Eondheit besitz' ich eine GMiebte, 
Klio ist's, sie bleibt auch^in dem Alter getreu. 

Meine Leidenschaft. 

£ine Leidenschaft hab' ich, es ist nicht die Kunst noch die Liebe, 
Studium, so heisst sie, Glut, die sich verzehrend erneut. 

In „Walhalla's Genossen" hat er diess Studium, diese Liebe 
jdergelegt, Johannes von MüUer's Styl dabei zum Muster gc- 
mmen, und dessen Gedrängtheit und Gedankenschwere mit 
ück nachgeahmt. So lautet die Lebensbeschreibung Johano 
ittenberg^s: „Durch den Maynzer Patricier Johann von Gutteh- 
rg geschah in Strassburg für des Menschen Geist, seit der 
i^nikier Teut geschrieben, die wichtigste Erfindung: das Buch- 
acken. Sie beschäftigte ihn von dem 1430. bis zum 1440. 
hre, in welchem er sie in Maynz zu Stand brachte; druckte 
it da mit Metallformen, in Strassburg nur in Holz geschnittene 

14* 
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ganze Zeilen. Sein Siegelring gab den zu dieser Erfindung 
führenden Gedanken , eine Weinkelter der Presse Vorbild. 
Wenn Churf ürst Adolph von Majnz (ein Nassauer) Guttenbergeo 
nicht an seinen Hof nehmend ernährt, hätte der in seinem Alter 
betteln müssen, dessen Erfindung Zahllose bereicherte. Faust'g 
arglistige Habsucht brachten Guttenbergen um den Nutzen, 
sogar um die Ehre der Erfindung, doch (wenn zuweilen gleid 
spät) wird sie immer wieder dem, der sie verdient^ und dor 
Anmasser entlarvt. Umwälzung, allmälige, hat das Buchdrucken 
hervorgebracht, (grössere als das Schiesspulver, sintemal di^es 
bloss auf das Körperliche wirkt) diu'ch die überall hin sich ver- 
breitende Mittheilung des Gedankens, welche seit dieser Er- 
findung so wenig, als das Eindringen der Luft zu verhindern 
ist. Dafür sichert sie, dass kein Kaiser von China, 
kein Chalife mehr des Geistes herrliche Früchte . 
vernichten, die Fortpflanzung der Wahrheit unter- 
drücken kann." 

Ganz im Geiste MüUer's ist auch der Schlusä dfer Vorrede: 
„Ruhm bei der Mitwelt ist wenig, bei der Nachwelt mehr, 
nicht alles; das Beste aber innerer Werth, wogegen jeder 
verschwindet: er ist das einzige, was wir mitnehmen, er 
währt, wie die Seele, ewig." 

Der Vorwurf, den man dem Style des Meisters gemacht 
hat, der Gezwungenheit und Unverständlichkeit, lässt sich frei- 
lich auch gegen den des Schülers erheben. Der Sinn der ersten 
Worte über den Baumeister des Cölner Doms S. 76: „Des so 
viele grosse Baumeister zählenden Mittelalters grösster, jener 
des Doms zu Cöln, im Spitzbogen-, irrig gothisch genannter 
Styl^ wird man beim ersten Lesen kaum fassen. In dem Satze 
S. 93: „In Paris bei ungeheurem Zudrange geleh]:t habend, 
dann in Cöln, ward Albertus Magnus zum Bischof von Segmis- 
burg gewählt wider seine Neigung'^ fällt das ungewöhnliche 
Mittelwort „gelehrt habei^d^ auf. Aber tfaeils ist /dergleichen 
selten, theils hat Manches auch bei andern Schriftstellern steif 
und sonderbar geklungen, dessen Gebrauch nach gerade und 
zum Vortheil der Sprache sich geltend gemacht hat« 

In der Dichtkunst ist freilich Ludwigs Ansicht unstreitig 
eine falsche, auch darf man dreist behaupten, dass ^r in ^Hin-* 
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sieht des Vörsbaus und der Reime weit mehr hätte befriedigen 
können, wenn er gewollt hätte, und dass seine Leistungen seiner 
Kraft nicht entsprechen. 

Ich wende mich zu dem Inhalt. Unter den höchst zahl- 
reichen Liebesgedichten, welche vorzugsweise die Wonnp der 
Erfüllung schildern, sind mehrere ausgezeichnet und selbst in 
der Form mehr gelungen. Aber ohne mich für jetzt dabei auf- 
zuhalten, bemerke ich nur, wie diess Gefühl den Dichter seiner 
Versicherung nach für immer durchdringt. I, 296 ruft er aus: 

„Lieben will ich, ewig, ewig lieben, 
Liebe ist die Seele der Natur, 
Flammend steht sie überall geschrieben, 
Alles zeiget ihre heiige Spur. 

Ohne Liebe wäre nicht die Erde, 
Ohne Liebe selbst der Himmel nicht, 
Liebe, welche sehnend ich begehrte, 
Du allein bist meines Lebens Licht.^ 

Der Schluss dieses Gedichts ist religiös: 

, „Einstens wird der Glaube selbst zum Schauen, 
Und die Hoffnung wird Besitz einmal, 
Lieb'nur bleibet,, in des. Himmels Auen 
Flammt beseligend ihr ewger Strahl." 

Stark ist aber auch sein Gefühl für die schöne Natur. In 
dem Morgengedicht auf Molo di Gaeta heisst es: 

.'■:■ „Herrlidi, o herrlidi bist Du, heilige, grosse Natur! 
Alles erdacht zu freudig- emeuetem glänzendem Leben, 
Aufgethan ist mir eine beglückende Welt." 

Der Anfang der Elegie auf Palermo heisst: 

„Glühend verklärt sind die Lüfte, es glühen entznckend die Auen, 
Glühend ist selber das Meer, Glut ist Sicilien ganz, 

Diese von der Natur vor jeder gesegnete Insel, 

Üeber deren Gefild liebend der Himmel sich wölbt" 

Seine Vorliebe für Italien tritt häufig hervor, meistens zu»- 
gleich in Verbindung mit einem, trauernden und klagendei^ Hin- 
blick auf den Norden. In derselben, Elegie heisst es: 

„Was in dem Norden erkünstelte Wärme nur spärlich erzwinget, 
Herrlich in ViBesem Gefild i^chwellendör Fülle gedeiht.« 
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Eben so briset es in der Elegie auf Pästum vom Norden: 

' „Alles erstarret darin, wie die Natur, so der Mensdi. 

Leben, das wirkliche Leben besteht allein in dem Süden, 

Trennungslos vereint ist es mit Wärme und Licht." 

Ferner in der Elegie auf Salerno: 

„Leben im Süden ist ein seliger, steter Genuss. 
Freude ergiesst sich aus der Höhe des ewigen Aethers, 
Himmel und Erde und Meer flössen dieselbe ins Herz. 
• Von Beschwerden gedruckt schleicht schwunglos das Leben im Norden, 
Kämpfend entgegen der Noth, mühsam erhält sich der Mensch." 

Von Palermo singt er in einem Reimgedicht: 

„Den des irdischen eiteln Strebens Müden 

Lächelt hier mit ihrer Ruhe an 
Die Natur, die herrlichste, im Süden, 

Da ist Wahrheit, in dem Norden Wahn. 

Die dem Menschen Feindin dort geworden, 

Hier mit ihm im traulichen Verein, 
Pflanzendasein nur ertheilt der Norden, 

In dem Süden lebt es sich allein. 

Li dem Nord umsonst nach Glück bemühet 
Sich der Mensch, hier kommt es ungesucht. 

Und des Südens jubelnd Leben glühet 
Auf des Pomeranzenbaumes Frucht.^ 

Noch stärkeren Ausdruck haben folgende Stellen, I, 279: 

„Ich bin nur für des Südens warme Fluren, 
Wo sich die irdschen geistigen Naturen 
In Licht und Wärme seelenvoll vereinen, 

Wo alles trägt der Liebe sanfte Spuren 

In milder Nacht die Sterne liebend scheinen, 
Sich Erd' und Himmel mit dem Menschen einra.^ 

In dem Morgengedicht auf Molo di Gaeta heisst es vo& 
Italien: 

„O Italien, selber das Irdische scheinet uns irdisch 
Nimmer in Dir, Du stimmst alles zum Heiligen um. 

Ja, ich liebe und sehne, ich ahne, ich glaube, ich liebe, 
Hier, hier lebet der^ Mensch, lebet ein Seliger sdion.^ 
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Und in der Elegie „Via Appia:" 

„Geistiger fühlen wir uns in euch, ihr südlichen Fluren, 

Ladet der Himmel zu sich, schrecket das Sterben uns nicht. ^ 

Diese Vorliebe für Italien findet in Eom ihren Mittelpunkt. 
So der Schluss der Elegie „Campagna di Boma:^ 

„Bloss hier findet sie sich die Geschichte der Völker und Zeiten, 

Alles vereinigest du, ewiges, einziges Rom, 
Die Natur und die Menschen und Erde und Himmel in Liebe; 

Scheinest zu sterben, mein Rom, immerhin lebest Du doch, 
Lebest und herrschest, wenn gleich die irdische Macht Dir genommen, 

Herrschaft des Geistes besteht ewig und ewig allein.^ 

Die ganze erste Elegie auf Rom gehört hierher. Ich führe 
nur einige Zeilen daraus an: 

„Zu dir, ewige Roma, entschwebet die sehnende Seele; 

Hehr erhebt mein Blick sich zu den Sternen hinauf, [Stärke, 

Freu' mich , dass sie, die ich sehe . im Schimmer der Pracht und der 

Herrliche Stadt, ich geschaut, jegliches Grossen Verein , 
"Wie Du es einst vor anderthalbtausend von Jahren gewesen." 

Und gegen den Schluss: 

„Längere Herrschaft, grösseres Volk gab's niemals, erregest 
Ehrfurcht, Staunen in uns, immw erregest Du sie. 

Rom, wie deine Geschichte du selbst: bist einzig und ewig, 
Ach die Gestalt nur blieb« aber das Leben entfloh." 

U, 152 heisst es: 

„Alle Völker, alle Zeiten 

Ziehen uns vorbei dort immer, 

Religion, Natur verbreiten 

Mit der Kunst -des Reizes Sdiimmer." 

Besonders ist es die neuere Kunst, welche er preist, z. B. 
in der 5. Elegie auf Rom: 

„Einzig wahrlich bist du, o Roma, du zeigst dich alleine 
Zweimal als Herrin der Welt, doppelt bemeisternder Kraft. 

Sie verlor durch Wafien den Zepter, den Wafiki erworben, 

. Und das Alte erlosch, kräftig das Neue entstand. 

Lichteren Glanzed entstieg aus der Asche der jüngeren Roma 
Weitverbreitetes Reich durch d^ Ideen Gewalt, 
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Und es blüheten' wieder die KöoQte, und wiederum wurde 

(Nun durch eignes Verdienst) Roma des Schönsten Verein. 
Ein erhabnerer Geist als selbst in der herrlichen alten 

Lebt in der christlichen Kunst. Griechen erbaueten nichts 
Wie die dem Petrus geheiligt zum Himmel sich wölbende Kirche^ 

Die das Pantheon selbst trägt in den Lüflen mit Lust. 
Auch die zweite gewordene Herrschaft Roms ist vergangen, 

Und sein Ansehn nun ändert beständig sich mehr. 
Seine /geschätzten Geschlechter erlöschten, und jene, die leben, 

Sind entblösst des Sinns, welcher die Ahnen erfüllt. 
Was noch von Kunstwerken da, raubt oder erhandelt der Fremde, 

Täglich verfallt es mehr, was von Ruinen besteht; « 
Neue entstehen wol viele, schöne Gebäude doch nimmer. 

Farbe verlöscht auf der Wand, ach und der seelvolle Geist 
Schwindet dahin, die Natur entfärbet sich gleichfalls, es kehret 

Aber die Farbe in ihr frischeren Lebens zuriick, 
Bis auch sie am Ende getroffen wird von ^r Zemichtung. 

Einzig ewige Stadt, eitle Benennung des Wahns! 
Wirst zu Erde, aus der du geworden, verschwinden wird jedes; 

Was das Auge erblickt, zeiget Vergänglichkeit." 

Wie in den zuletzt angeführten Zeilen die Trauer über den 
Verfall der Kunst in Rom vorherrscht, so wird auch die Kehr- 
seite dieser Stadt in der Gegenwart nicht verschwiegen in den 
„vatikanisches Museum" überschriebenen Zweizeilen: 

,3ilder drängen die Bilder, gehäuft ist das Schöne und Schledite. 
Vor beständigem Sehn sehen am Ende wit nichts." ^ 

Aehnlich in „die römischen Antiken:" 

„Unermesslich ist sie die Anzahl römscher Antiken, 
Dass sich dazwischen sogar leider das Sdiöne verliert." 

Femer in „Foro Romano:" 

„Köhe habt ihr vertrieben, doch weiden dagegen die Esel, 
Und dem niedrigen Plebs folgte ein ärgerer nach." 

Auch werden ^ie Griechen über die Römer und Athen über 
Rom gestellt: 

Rbm und Athen. 

, „Glanz und Pracht und Gewühl, der Erdbezwingerin Hoheit 
Fassen den staunenden Geist, denken wir, Roma, an dich« 
Weiter in tieferer Feme erscheint in ruhiger Stille 
Seele erhebenden WerthB, heiliger Grösse Athen." 
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Der Triumphbogen des Constantin. 

^Was das Beste an dir, gehöret dem frühem Geschlechte, 
War doch das Sdiönste in Rom auch den Hellenen gerauht.^ 

Aber Rom bleibt ihm im Grunde doch das Höchste. Davon 
zeugen mehrere der letzten Zweizeilen des zweiten Bandes, z. B.: 

„Da nur ist Leben^ wo Seele und Körper Befriedigung fühlen; 
Rom, so ist es in dir, lassest zu wünschen nichts mehr.^ 

und: 

„Lebe einzig in dir, auch ferne in dir nur, mein Roma, 
Ziehest mich heimatlich an, fesselst midi ewig an didi.^ 

Aber die Kunst überhaupt zieht ihn an. Daher schätzt er 
zwar Raphael am höchsten: 

RaphaelsLoggien. 

„Unerschöpflich wie die Natur so bleibet ihr Loggien, 
Die ihr selber Natur, ja die beseelteste seid.^ 

Die Kirche della Pace. 

„Kirche des Friedens, verdienest den Namen, denn Frieden 
Kommt von Raphaels Werk selig durchs Auge ins Herz.^^ 

Er feiert auch Canova in einem Sonett vor dessen Hebe in 
Venedig I, 107, wo es hdest: 

„Ich, konnte mich der Stelle nicht entrücken, 
In deinem Anblick war mein ganzes Leben, 
Ich schwamm, dich Hebe sehend, in Entzücken.^ 

Aber er tadelt ihn auch II, 197 in Vergleich mit Thorwaldsen: 

Canova's Grazien. 

„Ueppige Mädchen sind hier die Grazien, Lüsternheit weckend. 
Ist zu reizen jedoch je die Bestimmung der Kunst ?^ 

Thorwaldsens Grazien. 

„ün verhüllt sind auch die deinigen, un verhüllet uns zeigend 
Hellas Charitinen, keusch, göttlich in heiliger Kunst. ^ 

Auch Cornelius und Overbeck lobt er und die deutschen 
Künstler überhaupt; jene vergleicht er mit Aposteln, den ersteren 
mit Paulus, den letzteren mit Johannes. 

„Dir, der selbst du glühst wie Paulus glühte, • 
Dessen Eifer deinem gleichend ist;, 
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Wie auch dir mit kindlichem Gemöte, 
Der du wie Johannes harmlos bist!^ 

Eben so wird der Hofbauintendant Elenze gepriesen: 

M Wenn längst spurlos die Werke des jetzgen Geschlechtes verschwanden, 
Spricht, was du bautest, von dir, hebet und stärket den Geist." 

Die Dichter zumal und die Dichtkunst werden nicht ver- 
gessen, nicht nur in Bezug auf sich selbst ^ wenn er ausruft 
II, 140: „Gib der Freundin mich zurück der Kunst!" und: 
„Lass in mir die Dichtkunst tröstend walten I" sondern Weimar 
und Rom werden zusammengestellt II, 67: 

„Die beseligsten Erinnerungen 

Haben sich in einen Kranz geschlungen, 

Alles Schönen wonniger Verein: 

Kom und Weimars Hehre Zeit der Blüte, 

Und der Nachklang, welcher zum G-emüte 

Aus der Kindheit tönte von dem Rhein." 

Der Schluss dieses Gedichts ist an sämmtliche grosse 
Männer Weimars gerichtet: 

„Wenn ihr alle, alle auch gefallen, 

Wird, wo ihr gelebt, man hin noch wallen, 

Weimar bleibet Deutschlands Heiligthüm.^^ 

An Schiller sind besondere Gedichte gerichtet. IV, 231 
wird er „Teutschlands grösster Dichter ** genannt. IV, 272 
wird „der frühere und spätere Schiller" gefeiert^ Verglichen 
werden Schiller und Göthe, I, 130: 

Mein Sirius und He&perus« 

„Wenn ich erwache, bevor ich betrete den Kreis der Geschäfte, 
Les' ich in Schiller sogleich, dass mich's erhebe am Tag; 

Aber nach geendigtem Lärmen in nächtlicher Stille 

Flucht' ich zu Göthe und träum' fort dann den lieblicl^en Traum.'* 

Eine Vergleichung der Kunst und Natur findet sich in 
folgenden Distichen: 

Wechselwirkung. 

„Schöner geniessen wir sie, die Werke der Kunst, in dem Frdien, 
Kehren zu Mutter Natur fernher von ihnen zurück.^ 

Zweierlei Wirkung. 

„Wenn ich einsam wandele unter den Trümmern der Grösse, 
Spricht mich ernst die Kunst, heiter mich an die Natur. ^ 
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Mit der Liebe zur grieohischen Kunst hängt seine Be- 
eisterung für die alten und neuen Griechen zusammen. So in 
er Elegie auf Pästum: 

„Dass mir vergönnt nicht war, Griechto, zu leben bei euch ! 
Lieber, denn Erbe des Throns, war' ich ein hellenischer Bürger, 
Li den Gedanken wie oft träumt' ich mich sehnend zurück/^ 

Hiemit sind ähidiche Klagen wie bei Rom verbunden, z. B. 
,44: 

„Hellas ist Ruine, zeigt bloss Trümmer, 
Jene Welt des Herrlichen ist nimmer, 
Nimmer lehret ihrer Weisen Chor. 
Sklaven Jängstens schon sind Hellas' Söhne, 
Auf des Sängers wahr empfundne Töne 
Sehnend horcht vergeblich jetzt das Ohr." 

Daher feiert er denn auch den Befreiungskampf der Griechen 
\ der neuesten Zeit in mehreren Gedichten, sie gehören zu den 
38ten in der Sammlung. So das „an Hellas, im Früfaling des 
321. Jahres," Es beginnt: 

„In dem Osten fängt es an zu tagen, 
Schnelle sinkend nun der Mond erbleicht^ 
Und: 

„Neu ertönen des Tyrtäus Lieder, 

Führen dich zur Schlacht, zum Ruhme wieder, 

und der Sieg quillt ans des Sängers Mund.'* 

Femer: 

„Du, der edlem Menschheit treue Wiege, 
Hochbegabte Hellas, siege, siege! 
Rufet sehnend jedes Volk dir zu. 
Heimat alles Schönen, alles Hohen, 
unterdrückt in dir, doch nicht entflohen 
War es, sieg' im heilgen Kampfe du.^ 

Sowie da% ganze letzte Gebinde: 

Wie der Perser fiel, der Türke fidle, 
Färb' Platäa's Feld mit seinem Blut! 
Auf, Athens, Eorinthos tapfre Schaaren! 
Seid das wieder, was die Väter waren. 
Und die alte Zeit wird wieder neu, 
Von der Kunst und Wissenschaft die Sitze 
Werdet ihr, und von Sophia's Spitze 
Leucht' das Kreuz auf Yölkerv weiche frei!^ 
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Auf dieses erste Gedicht folgt nun eine Reihe von Gedichten, 
klagende, ermunternde, jauchzende, von der letzteren Art z. B. 
das mit der Ueberschrifl: „Da sichs zeigte, dasi^ Missolunghi's 
Erstürmung eine Lüge war." Anfang und Schluss stehe hier: 

„Jede, jede Sprache ist zu arm, 

O um das entzückendste Entzücken, 

Was das Herz entflammet, aaszudrücken, 

Wenn's zum Jubel reisst aus tiefstem Harm." 

„Abgewendet ist der Donnerschlag! 
Nicht von dem Gedanken kann ich lassen, 
Wenn gleich diese Seligkeit zu fassen 
Nicht mein überglücklich Herz vermag.** 

Endlich füge , ich noch das ganze kleine Gedicht hinzu: 
„An die Hellenen, da ich König" das durch den kleinen Zusatz 
„da ich König" (nämlich ward, war, geworden war) zugleich 
den Uebergang zu einer Reihe von missmutigen, unzufriedenen 
Gedichten bilden mag. 

„Nur Gebete vermochte die Seele zum Himmel zu senden, 

Tapfre Hellenen, für euch, für den befreienden Kampf. 
Thatlos verweheten mir in den Lüften die Töne der Lyra, 

Bloss in die Saiten allein durfte sie greifen diß Hand; 
Einsam erklangen dieselben wie Seufzer verheimlicbt^er Liebe, 

Jetzt ist die Lyra verstummt, aber das kräftige Wort 
Tönt von dem Könige aus der Fülle des glühenden Herzens, 

Dass sichs gestalte zur That, Griechen, zu euerem Heil." 

Diess hat der Dichter denn auch bethätigt, indeiy er den 
freigewordenen Griechen einen seiner Söhne ztun .Könige gab, 
ein um so grösseres Opfer, da er seit seiner eigenen Thron- 
besteigung sich so unglücklich fühlte, wenn gleich diess Gefühl 
mehr in seiner Besonderheit als in der Sache begründet war. 
Als Jüngling hatte es ihn schmerzlich durchdrungen, daes er 
an dem Kampfe für das Vaterland nicht hatte theilnehmen 
dürfen. Das bezeugen besonders zwei Gedichte, I, 177 und 
191: „Nachklage" und „das Versagte, geschrieoen während dem 
Wiener Congresse." In dem letztern heisst ea; 

„Den als Better Teutschland hätf betrachtet, 
Stehet in der Menge unbeachtet, 
Andern nadi, die besser sind doo& nicht; 
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Ruhm und Ehre konnten sie erlangen, 

Mir ist die Grelegenheit vergangen, 

Ward genommen mir durch harte Pflicht. 

Wenn gepriesen Andrer Namen schallen, , 

Aufbewahret durch Unsterblichkeit, 

Wird der meinige bereits verhallen, 

Uebergeben der Vergessenheit. 

AU Europa schmachtete in Ketten, 

Spürt' ich^ auch in mir die Kraft sa retten, 

Mich erhob die drohende Gefahr. 

Um zu herrschen da in Augenblicken, 

Hätte ich gegeben mit Entzücken, .. 

Was Grewissheit mir für Zukunft war, 

Hätt' für immer auf den Tliron verzichtet, ^ 

Retter meines Vaterlands zu sein, 

Wenn durch mich des Feindes Macht zernichtet, 

Wenn geendiget der Menschheit Pein." 

Daher ruft er denn auch IV, 198 Napoleon zu: „Grosser 
Geist, doch niedrig kleine Seele," preisst alle die, welche für 
das Vaterland kämpfen und sterben durft:en, glücklich, wie 
Theodor Körner, und beklagt im Bewusstsein seiner Liebe zum 
Vaterlande den Zustand desselben überhaupt, besonders die 
Uneinigkeit, z. B. III, 8; 

„Wo Ein Sinn das teutsche Volk belebte, 
Jene schöne, herrlich hohe Zeit, 
Wo's den Feind nur zu besiegen strebte, 
Sie versank in die Vergangenheit." 

I 

Teutsch und Deutsch. (III, 143). 

„Während Einige teutsch, deutsch Andere schreiben; es zeiget 
Diess Uneinigkeit schon, welche so lang uns beherrscht." 

Aber weit unglücklicher machte ihn doch als Mann diß 
Thronbesteigung. Mit dem Gedichte: „An mich als König" 
(vom 5. November 1825, wie die Anmerkung sagt) heben diese 
Klagen an, und steigern sich in: „der Könige Loos," „Königs- 
klage," in den Sonetten II, 59 und 61, in „Fürstenklage, 
Mannichfache Klage, Leben des Königs, Meinem Inneren Drang," 
und sie haben etwas um so mehr Peinigendes ^ weil an diesen 
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Gefühlen doch nur eine Verkennung seiner Lage Schuld ist. 
So beginnt das zuletzt angeführte Gedicht: 

„In der Prosa soll ich fürder leben, 

Wie des Färbers Gaul im Ring hemm > 

Meinem Tagwerk endlos übergeben, 

Bis Natur für mich wird stumm, 

Bis der Last ich leidend unterlegen, 

Früh mein Körper sinkt, mein Geist ersdilafift 

Soll ich mich ira engen Kreis bewegen, 

Lebend schon dem Leben sein entrafil?^ 

Daneben beklagt er auch häufig wie UI, 45 „die verlorene 
Phantasie." So scheint er sich eine Weile einer dumpfen 
Schwermut überlassen zu haben» der er vielleidit ^schon früher 
sich zuneigte, obgleich die Gedichte „Schwermütige Stimmung" 
IV, 140 und „Schwermütiges Gefühl** lU, 14 und IV, 156, 
(denn zwei Gedichte haben diese Ueberschrift) keine Jahrzahl 
der Entstehung tragen. Da heisst es: 

„Doch der Sommer entfliehet, es schwinden die Tage der Jugend; 

Düster vergingen mir viel, wenige, die mich beglückt. 
Ueberlässen der Pein, ihr möcht' ich mich gänzlich ergeben, 
Schwermut ist mein Genuss, jetzo der einzige min 
^ Nacht ist mein Tag nun ; glücklich, wenn friedlicher Schlummer mich 

fesselt, 
Träume vorüber mir ziehn, frei von der Wirklichkeit Qual, 
Mit dem Tage da kehret zurucke die schreckliche Wahrheit, 
Nur in der Täuschung allein lebe ich einzig beglückt. 

Das Gedicht „Leben des Königs^ schliesst: 

„Rings. umgeben von düsterem Grau ist Frohne sein Leben, 
Mühet heute sich ab, wie er es gestern gethan.^ 

Am grellsten ist die Schilderung im Gedicht: „der Könige 
Loos,^ das ich dess wegen ganz mittheile. 

Von des Hofes Zwang umgeben, 
Schon ein Todter in dem Leben, 
Wie ein Götterbild von Stein, 
Thronen in des Schlosses Mauern 
Soll der König, soll vertrauern. 
Immer abgesondert sein. 
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Was dem Aermsten selbst gewähret, 
Er auf seinem Thron entbehret: 
Frohen Umgangs heitre Lust. 
Wie an Fäden soll er wandeln, 
Gleiohwie auf der Bühne handeln, 
Seiner Rolle sidi bewusst. 

Abgewogen, abgemessen 
Sei ihm Alles, soll vergessen, 
'bass er Mensch ist, immer kühl 
Soll sein Herz nie höher schlagen, 
Einsam, freudlos soll er ragen. 
Abgestorben dem Gefühl. 

Ach, worauf sein Blick verweilet^ 

Von Yerläumdung wirds ereilet, 

Sei es noch so gut, so rein, 

Andres Ansehn es erlanget, ^ 

Und der Himmel selbst empßmget 

Gleich davon der Hölle Schein. 

Aehnlich ist III, 114: „Am Neujahrstage 1830." — In 
diesem Sinne hat ihn Chamisso aufgefasst, wenn er in den 
„deutsche Barden" betitelten Terzinen dichtet, von dem auf den 
Alpen ihm begegnenden und unbekannten König folgenden 
Gegengruss erhalten zu haben: 

„Mieh freut in deinem Aug der Wiederschein 
Von dem aus mir hervorgeblühten Bilde. 

Doch blicke hier ins offne Thal hinein: 
Du wirst auf jenem Pfade niedersteigen 
Und Mensch dort unten unter Menschen sein. 

Dein Wille, deine Kraft, sie sind dein eigen, 
Du magst mit Lieb' und Hass ins Triebrad greifen, 
Und magst, sowie du bist, dich off^i zeigen. 

Dort wird der Freundschaft edle Frucht dir reifen» 
Dort gilt der Warme glückliche Gewalt, 
Die es verschmäht, zu diesen Höhn zu schweifen. 

Blick' um uns her, wie lebensleer. und kalt 
Die starren Zinnen des Gebirges trauern; 
Hier ist mein winterlicher Aufenthalt. 

Sie sind der Vc^kerfreiheit feste Mauern, 
Und sammeln still die Wolken für das ^al 
Zu Quellensegen und vi Beg^kiscbfniero. 
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Ich haus' in Sturm und Wolken hier zumal, 
Denn dieser Alpen ist mein Schaffen gleich, 
Ob aber liebend, ob aus freier Wahl — ? 

Wer blickt in meines Herzens Schattenreioh? 
Wer fragt nach mir, der einsam ich verbannt 
Aus menschlicher Genossenschaft Bereich? 

Die flüchtge Stunde, wo du mich erkannt, 
Du magst in der Erinnerung sie feiern, 
Wir sind getrennt, sobald ich mich genannt — 

Ich bin der König Ludewig von Baiem.^ 

Doch, gottlob, solch ein NachtstUck ist das Leben des 
Königs Ludwig nicht. Das bezeugt das Gredicht: „Inneres 
Leben:" 

„Drängt gen mich sich, Welle gleich auf Welle 
In des Lebens kalter Sturmesnacht 
Strömt am Herzen doch die Feuerquelle, 
Und der Seele wird es wieder helle, 
Draussen ernst, im Inneren es lacht." 

Femer: 

„Aus dem ewgen Wogen, ewgen Wanken 
Flüchtend in das Reich mich der Gedanken, 
Schweb' ich sehnend zu dem 'Zauberland. 
Aus der Dichtung blühendem Gebiete 
Ist die Sorge, ist der Schmerz verbannt." 

Findet er so die Quelle des Trostes in sich selbst, so findet 
er sie auch ausser sich bei den Klassikern, in der Geschichte. 
So in dem „Abschied von Aschaffenburg:" 

„Aus dem beständigen Dinick des kleinlichen täglichen Lebens 
Flüchtete sehnend- der G«ist sich zu den Klassikern hin, 

Und vergass die Gegenwart, fand die Heiterkeit wieder, 
Fand sie mächtig erregt, mächtig vermehret die Kraft." 

Der Schluss lautet: 

„Lebend sind Tausende todt uns, doch ein grosser Gestorbner 
Lebet dem denkenden G^ist auch in dem Tode noch fort." 

Auch entbehrt er des religiösen Trostes nicht, z. B. II, 105: 

Glücklich, wenn in heiiger Glut verloren. 
Aufgelöst wir sind in dem Gebet, 
Fühlen uns für's Ewige geboren. 
Schon von Seligkeit dann angeweht" 
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Daher denn der männliche Entschluss in dem trefflichen 
Sonett, I, 48: 

^ Nicht für die Ruhe ist, zum Kampf erschaffen 
Der Mensch; was ihm auch droht, er soll nicht zagen, 
Für das, was recht und edel, alles wagen, 
£s darf dafür nicht seine Kraft erschlaffen.^^ 

Freilich ist diess aus einer früheren Zeit; und so auch II, 
101 : 

M Jetzt kann ichs sagen: „Ja, ich habs errungen!^' 
Wie diessmal hab' ich nie mich überwunden, 
Gewissensrnhe habe ich gefunden. 
Nach schwerem Kampfe endlich mich bezwungen/^ 

Aber auch im 4. Theile sind mehrere Aeusserungen dieser 
Art, z. B. S. 41 in der Vergleichung des heidnischen und 
christlichen Lebens: 

X 

„Irdisch glücklich war des Heiden Leben 
In des Sinnen Wahnes kurzer Zeit; 
Himmlisches ist schon dem Christ gegeben, 
Vorgefühl der ewgen Seligkeit.'* 

S. 94: 

„Christus, du nur kannst die Wülen lenken. 
Du nur kannst die Herzen so entzünden, 
Dass, sich selbst vergessend, sie sich senken 
Ganz in Liebe, die nicht zu ergründen.'' 

Seinem sechsjährigen erstgebornen Sohne ruft er zu: 

„In dem Herzen trage du den Himmel, 
Kindlich folg dem göttlichen Gebot 
In der Einsamkeit, im Weltgewimmel, 
Und dich findet ruhig einst der Tod." 

Auch tröstet ihn selbst die deutsche ländliche Natur. Das 
Gedicht „das Bad Brückenau" fängt an: 

„Ruhe ist dem Menschen hier beschieden. 
Wie von Berg und Thal, von Hain und Flur, 
Dringt ins Herz von £rd' und Himmel Frieden, 
Friedenskuss ertheilet hier Natur." 

Aigen, ein Besitzthum des Fürsten Ernst von Schwarzen- 
berg, hat ihm wenigstens früher, das Gedicht ist vom 12. Junius 
181 7, so gefallen, dass er anhebt: 

Archiv f. ,n. Sprachen. XXVIII. 15 
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^Einzig bist du, holdes Aigen, 
Nirgends hast du deinesgleichen 
In der unermessnen Welt. 
Feme zog ich über Meere, 
Sah das Herrliche und Hehre, 
Was man för das Schönste hält.^ 

So scheint er denn endlich den Trübsinn überwunden zu 
haben. In dem Gedichte „Jugend" IV, 62 preisst er den fröh- 
lichen Sinn im Allgemeinen: 

„Wem ein fröhlicher Sinn ist beschieden, das Beste, der spdret 
Nicht der Jahre Gewicht, bleibt auch im Alter noch jung.^ 

Aber in dem Gedichte „Heiterer Sinn" IV, 256, spricht er 
von sich selbst: , 

„Danke dir, Gott, für den heiteren Sinn, 
Welchen du mir liebend gewähret." 

Und IV, 96 antwortet er auf die Frage: „Was wird kommen?" 

„Alles Drückende vergissl 
Fragest du, was wird da kommen, 
Freudiges, das ist gewiss." 

Freilich tönt es IV, 156 wieder anders : 

„Bin ich heiter gleich im Leben, 
Schein' ich fröhlich ihm gesellt, 
Ist die Wehmut doch gegeben 
Meines Wesens innrer Welt." 

Dennoch hat er III, 44 ein ziemlich munteres Trinklied 
gedichtet, wenngleich der Ernst den Vorrang behält. Wie 
alles Grosse und Edle, begeistern ihn auch alle grossen und 
edlen Menschen. Er ruft dem Erzherzog Karl zu am 30. 
Jahrestage der Schlacht von Aspern, IV, 17: 

„Mög&n die Jahrhunderte verwehen, 

Karl, dein Ruhm wird unversehrt bestehen — " 

und dem Bischof von Begensburg, Sailer, IV, 225 : 

„Gleich dem Jünger, den geliebt vor allen . 
Hat der Herr, dess Leben Liebe bloss. 
War von ihr erfüllt dein Erdenwallen, 
In der heiigen ewgen Liebe gross«" 
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Die Freundschaft hält er mit Recht für ein hohes Gut. 
Er hat sie gegen Hompesch und Stadion und gegen Körner 
empfunden. Mit Bezug auf den letztem sagt er I, 197: 

^Zwei von Harmonie umfangne Seelen, 
Wie die Töne liebend sich vermählen 
Gleichgestimmter Harfen, hehr und rein, 
Hätten nnsre Seelen sich verbunden, 
Zu dem Höchsten mutig sich entwunden 
In des heiligsten Grefuhls Verein.'^ 

Er gibt der Freundschaft fast den Vorzug vor der Liebe, 
Ir 126 : * 

„Liebe und Schönheit sind Blüten, sie sind gleich diesen vergänglich, 
Eine Säule jedoch trotzet die Freundschaft der Zeit." 

Am wenigsten fehlt es dennoch an Liebesgedichten. Er 
kennzeichnet die Liebe in dem Sonett IV, 212, welches schliesst: 

„Es wird durch sie der Augenblick vei^däret, 
Zugleich des Herzens Kühe doch vei*zehret, 
Und doch nicht glücklich, welcher sie entbehret." 

In vier Chören IH, 52 — 59 warnt er vor ihr: 

„Glücklich Der, der die Liebe nicht kannte. 
Dessen Herz für kein andres entbrannte!" 

Begeistert aber singt er von ihr. Dahin gehören „die 
Andalusierin" IV, 268, „Des Liebenden Gefühl" und „Vor 
ihrem Bildniss," und wie viele andre! Aber wie verklärt sich 
in ihm die Liebe! IV, 103 beginnt er: „Ich konnte nicht mehr 
lieben^ Seitdem war immer grau Der Himmel mir geblieben, 
Verdeckt sein hehres Blau." Weiterhin fährt er fort: „Ich 
kann jetzt wieder lieben, Und Alles ist mir licht." Und das 
Gedicht schliesst: 

„Vom Sinnenreiz befreiet, 
Entkörpert bin ich nun. 
Dem Edlen nur geweihet 
Und die Begierden ruhn. 

Die Welt möcht' ich umfassen, 
Sie drücken an mein Herz. 
Möcht Lieb' mich nie verlassen I 
Gennss ist selbst ihr Schmerz.^ 

15* 
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Aber trotz seiner mannichfaltigen Liebesneigungen kebrt er 
immer zu seiner Frau zurück. IV, 3 sagt er: 

^Ist mein Herz anch leicht empfänglich, 
Bestes Weib, wirst du von Allen 
Mir am meisten doch gefallen, 
Ewig bin ich dir anhänglich." 

Sie ist ihm die herrlichste aller Fran^n, die ewig klare, 
milde, sie allein versteht ihn, verkennt ihn nicht. Die Gedichte 
an sie, und sie betreffend, sind zahlreich und gehören zu den 
schönsten der Sammlung, so dass ich wenigstens einige der- 
selben mittheile. 

Meiner noch keine zwei Tage alten Tochter Mathilde. 

(1, 110). 

„Der gleiche immer, welche dich geboren! 
Das ist der höchste Wunsch zu deinem Glück. 
Zum Schmuck der Menschheit bist du dann geboren, 
Die Mutter einstens gib in dir zurück. 
Das Schönste dann vereinigst du, Mathilde: 
Mit zarter Weiblichkeit der Anmut Milde; 
Beglücken wirst du, welche dich umgeben. 
Und Seligkeit wird deines Gatten Leben.** 

Sonett an meine Frau. (I, 101.) 

„Wie Engel sanft von ewig gleicher Güte 
Und Milde, ruhig wie des Himmels Bläue, 
So ist dein Wesen, lauter Lieb' und Treue, 
£in Bild der Tugend und der Anmut Blüte. 

Es kennet nicht dein Herz die tiefe Rene, 
Das für das Edle einzig glüht' und glühte; 
Die Kindlichkeit in deiner Seele hüte, 
Jedwelcher Tag erneute Wonne streue. 

Gleich eines klaren Baches sanftem Fliessen, 
Der frühlingslieblich, reizend schön umwunden, 
Sich froh bewegt durch blumenreiche Wiesen: 

So ist die heitre Folge deiner Stunden, 
Die sich in Seelenfrieden mild ergiessen, 
Durch dein Gefühl dem Himmel schon verbunden.^ 

An meine Frau im Jahre 1828. (II, 164.) 

„Du verkennest mich nicht, obgleich mich die Menge verkennet. 
Unerreichbares Woib, trefflichstes, welches gelebt! 



Ludwigs des ersten, Königs von Bayern. 289 

Und so trage ich leicht das Schicksal, das mich getroffen; 

Scheint nns die- Sonne, dann wird anderes Licht nicht vermisst. 
Nicht die Zahl der Stimmen bestimmet den Werth, nnr die Güte; 

Da du, Beste, fär mich, schmerzen Yerläumdungen nicht. 
Herrlich in leuchtendem Glänze erregest dn stete Bewondrung. 

Hätt' ich nicht Andre geliebt, liebte ich dich nicht so sehr, 
Würde nicht kennen die Fülle der Schönheit des edelsten Herzens, 

Ideal bist du immerfort deines Geschlechts. 
Du Seelvolle, du zwingst die Seele, dich hehr zu verehren. 

Und mein Wesen, es ist innigst mit deinem verwebt. 
Wird der Wipfel der Eiche vom Wind auch zuweilen beweget, 

Wurzelt sie dennoch fest, ewig die Liebe für dich." 

Die Zeile: „Hätt' ich nicht Andre geliebt, liebte ich dich 
nicht 80 sehr," würde in den -Zeiten der Liebeshöfe einen treff- 
lichen Gegenstand der Erörterung gegebeti haben. Noch zärt- 
licher, aber auch noch aufrichtiger und unbefangener las st er 
sich III, 265 in dem Gedichte aus: „Meiner Frau am Tage 
unserer silbernen Hochzeit in München:" 

^Lieb' dich mehr, als ich dich damals liebte, 
Reizender erscheinest du mir heut;^ 
Ob ich gleich dich öfters selbst betrübte, 
Hätt' ich Keine lieber doch gefreit," 

Zu erwähnen sind, auch noch die Gedichte an seine Kinder, 
z. B. das innige IV^, 329: „An meinen Sohn Adalbert am Tage 
seiner Volljährigkeit." 

„Herzenssöbnchen bist du mir gewesen, ein lieblicher Kleiner, 

Aber ein Herzenssohn bleibst du mir, Herzlicher, stets. 
Bleibe du gut und rein, die Unbefangenheit immer; 

Kindlichkeit ziert und beglückt freudig das Alter auch noch. 
Heiteren Sinn hat dir der Himmel gegeben; es schwebet 

Purch das Leben vergnügt, welcher' getragen von ihm. 
Offen liegt es vor dir in rosig verklärendem Schimmer, 

Blühend lacht die Natur, alles ist glänzend und licht, 
Aber aus lockenden Blüten entwickeln sich bittere Früchte 

Oftmals; möchten doch nie solche dir wertien zu Theil! 
Wahres Glück besteht nicht ohne den Frieden der Seele, 

Wenn das Gewissen dir rein, hast du das Kleinod der Welt." 

Ernster ist das: 

An meinen Sohn Otto. (IV, 325.) 

„Frühe bereits hast dn sie gefühlt, die Schwere der Krone, 
Liebe fiir den Beruf, für dein hellenisches Volk, 



230 üeber die Gedichte * 

Liess sie dir freudig ertragen, die Pflicht zum Genüsse verwandelnd 

Was erdrückend erscheint, machet dieselbe uns leicht; 
Sie befreit uns der Bürde, sie schwinget die strebende Seele, 

Was wir empfanden als Pein wird durch die Liebe znr Lust; 
Was ihre Stralen berühren, es glänzet erhebend und heiter, 

Das Alltägliche wird uns durch die Liebe verklärt. 
Deine Jugend, du opfertest sie für Hellas, ihr lebend. 

Ist das Bewusstsein Lohn, wird durch den Dank er vermehrt. 
Dank ward dir von dem Volk, ob Undank Ein'ge auch zeigen, 

Und es läutert und reift stets die ausbildende Zeit. 
Rastlos vergehet dieselbe, Jahre um Jahre entweichen ; 

Meere trennen uns; fern bist du doch ewig mir nah.^' 

In dem Bilde Ludwigs fehlt uns nun noch ein vorher nur 
kurz berührter Zug, seine religiöse Denkungsart. Er ist Ka- 
tholik, aber seine Gedichte sind frei von allem Parteiengeist 
und Fanatismus, imd man merkt nicht einmal, zu welcher 
Kirche er sich bekennt, wenn er sagt IV, 186: 

„Willst du den Katholicismus sehn und den Reformatismus, 
Sieh Sanct Peter in Rom, sieh dann in London Sanct Paul." 

Ein „ins Kloster wallendes Mädchen" w^arnt er IV, 185: 

„Prüfe aber genau, ob du vom Berufe durchdrungen; 

Frieden findet daselbst nur, die es sehnet danach, — 
Nur die findet den Himmel, sich frei, in den sperrenden Mauern, 

Hölle das Kloster dir sonst, ohne Erlösung daraus." 

IV, 207 heisst es: „Frieden gibt nur Gottes Sohn," und 
IV, 216: 

„Betend musst du dich erheben 
Aus dem Irdschen, aus der Zeit; 
Im Gebete bloss ist Leben, 
Da bereits die Seligkeit." 

Und IV, 259: 

„O glücklich, die glauben, hoffen, lieben, 

Wenn es das Denken, Handeln hat durchdrungen; 

Im Buch des Lebens stehen sie geschrieben.^ 

Maria und die Heiligen werden meines Wissens nicht ein- 
mal genannt, viel weniger eigens besungen. 

Ueberblicken wir nun die Schilderung, welche ich von der 
Gemütsverfassung König Ludwigs , seinen Gedichten gemäss, 
entworfen habe, so scheint sich zu ergeben» dass er trotz seiner 
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Unbeständigkeit in der Liebe bei der reuigen Anerkennung 
seiner Schwäche ein sittlicher und religiöser, sowie ein für 
alles Edle und Hohe, für Freunds'chaft, Kunst und Wissen- 
schaft, Vaterland und Freiheit begeisterter, ein ernster, und zwar 
durchaus subjektiver, sentimentaler, sich selbst darstellender, 
zuerst fast schwermütiger, aber allmälig- zur Fassung und Heiter- 
keit durchgedrungener Dichter sei. Kr ist jetzt ein Greis. Er 
hat «eine geliebte Gemahlirt durch den Tod verloren; er hat 
manche seiner grossartigen Absichten und Entwürfe nicht aus- 
führen können, z. ß. den in der Elegie auf Girgenti bezeich- 
neten, II, 46: 

„empor aus der Fläche 
Eine Höhe zum Schutz wider erkältenden Wind 
Künstlich zu bilden, verbessernd Münchens ungünstige Lage, 
Festzuhalten des Lichts alles belebenden Stral, 
. Wie zum Nutzen, zur l^chönheit der kaltunfreundlichen Gegend, 
Die nicht von der Natur mütterlich wurde bedacht. — " 

aber er hat doch viele andre verwirklicht, welche Bayern und 
ganz Deutschland zur Ehre und Zierde gereichen; München 
ist durch ihn eine Stadt der Kunst geworden. Diese Er- 
innerungen müssen sein Alter erheitern. Und endlich — - einer 
seiner Hauptwünsche ist erfüllt, er ist vom Thron hinunter- 
gestiegen, er lebt nun in behaglicher ßuhe, im dolce far niente, 
wiewohl er noch immer ein Beschützer der Künste, besonders 
der Baukunst ist. Seine Vorliebe für Italien befriedigt er noch 
jährlich durch Reisen in diess gelobte Land der Kunst, und 
erfrischt sich dadurch aufs Neue für den Aufenthalt in dem 
Norden. Er ist den Museff' als Dichter wahrscheinlich noch 
nicht untreu geworden , und wenn er einen fünften Band von 
Gedichten herausgäbe, so würde er auch weniger zu besorgen 
haben, was er III, 88 sagt: 

„Dass dich nicht täusche das reichliche Lob; denn, was du gedichtet, 
Ungepriesen blieb's, sässest du nicht auf dem Thron." 

Zu wünschen wäre es, dass einige unparteiische Kunst- 
kenner eine Auswahl aus der übergrossen Zahl von Gedichten 
träfen, und dass sie, oder auch er selbst, diese besseren noch 
vorher verbesserte. 
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Ich schliessc mit dem milden Urtheile des Brockhaasenschen 
Convefsationslexikons (9. Aufl., Bd. 8, S. 147). ,,Seine Ge- 
dichte geben, wenn auch oft gegen die Form verstossend, ein. 
schönes Zeugniss seines Gemüts.^ 

Berlin. K. L. Kannegiesser. 
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Die 

Tiecksche Uebersetzung des Coriolan 

und ihre Bearbeitung durch T. Mommsen. 



Es dürfte von einigem Interesse sein, durch flüchtige Auf- 
:ahlung einzehier Beispiele zu zeigen , in welcher Gestalt 
Shakespeare noch heute dem deutschen Publicum vorgeführt 
;irird, und was man für tiefsinnige Schönheiten dieses Dichters 
lält. Ich sage absichtlich ^ durch flüchtige Aufzählung,^ denn 
nn gründliches Durcharbeiten hiesse r- wenn jede Stelle erklärt 
and das Fehlerhaft;e in der Uebersetzung nachgewiesen werden 
sollte, — ein Werk herausgeben, das an äusserer Ausdehnung 
Binen Wettkampf mit der Gesammtproduction Shakespeares nicht 
zu scheuen brauchte. — Ausserdem wird es am Platze sein, 
nur von der Uebersetzung zu sprechen, welche allgemein für 
die beste gehalten wird, und sich der grossesten Verbreitung 
in Deutschland» erfreut, ich meine die unter dem Namen der 
Schlegel - Tieckschen bekannte Ausgabe. (An dieser Stelle sei 
zugleich bemerkt, dass Tieck selbst, seiner eignen Erklärung 
nach, das Wenigste daran gethan hat ; die unter seinem Namen 
erschienenen Stücke sind ' theils von seiner Tochter Dorothea, 
theils vom Grafen Wolfi* von Baudissin übersetzt.) 

Was nun Schlegel betrifft, so sind seine Verdienste um die 
Uebersetzung Shakespeares so imposant, dass es undankbar wäre, 
anders als leise nur und tactvoU die Stellen zu bezeichnen, an 
denen er vielleicht geirrt; um so mehr, als fast überall, wo er 
den Gedanken des Dichters nicht erschöpfend wiedergiebt, eine 
Unklarheit dei^ Textes die Schuld trägt, und das, was er an 
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die Stelle treten lässt, jedenfalls eine Schönheit, wenn gleich 
keine Shakespearesche ist. Schon das ungemeine Geschick, mit 
dem er unklare Stellen so übersetzt, dass er wenigstens nichts 
Fremdes hineinlegt, und dem deutschen Leser denselben freien 
Raum für Combination lässt, wie solcher dem englischen Leser 
im Originale gelassen ist, schon dieses Geschick, sage ich, ist 
so bewundernswürdig, dass eine grosse Dosis von Pygmäen- 
Hochmuth dazu gehört, um solcher Leistung als strenger Kritiker 
und Tadler gegenüber zu treten. Wo wir jedoch bei Schlegel 
einen directen Fehler finden, da wird Pietät sowohl wie (je- 
rechtigkeit gut thun, auf nichts Anderes als auf einen lapsas 
calami zu schliessen; und glücklich Der, dem bei einer solchen 
Fülle von Vorzüglichem so wenige Fehler zum Vorwurf ge- 
macht werden können. 

Von den Fehlern der Firma Tieck & Co. zu sprechen 
unterlasse ich, des Satzes mich erinnernd: „de mortuis nil nisi 
bene," und gedenke daher lieber der Vorzüge, w^elche derselben 
beim schwierigen Uebersetzen Shakespearescher Lustspiele nicht 
abgeleugnet werden können. Wenn ich aber Schlegel nur loben 
kann und Tieck nicht tadeln will, wen soll dann der Tadel 
trelBPen, den der geneigte Leser jedenfalls als Grundton dieser 
Einleitung durchfühlt? Denjenigen, der die neueste Ausgabe 
der Schlegel - Tieckschen Uebersetzung durchgesehen hat, und 
in dem Nachworte zu derselben unter Anderm Folgendes sagt: 

„Bei der Durchsicht der Schlegel- Tieckschen Ueber- 
setzung habe ich die von Schlegel selbst bearbeiteten 
Stücke, als anerkannte Meisterwerke, fast ganz unver- 
ändert gelassen .... die von Tieck und seinen Mit- 
arbeitern hinzugefügten Ucbersetzungen enthalten trotz 
vielem Vortrefflichen und Geschmackvollen auch manches 
Unschöne und Undeutliche. Ich habe daher einen Theil 
dieser Stücke, namentlich Coriolan, Wintermähr- 
chen, Antonius und Cleopatra, Maass für 
Mass, Timon von Athen, König Lear, an man- 
chen Stellen verändert und endlich den Macbeth ganz 
neu übersetzt, obwohl ich nachher wieder im Einzelnen 
meine Uebersetzung für das schon besser von einem 
meiner Vorgänger Getroffene aufgegeben habe • . • .^ 
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Herr Tycho Mommeen also, der dieses Nachwort unter- 
brieben hat, wird für alle Begehungs- wie Unterlassungs- 
nden der Uebersetzer einzustehen haben,' da er die von ihnen 
oiterlassene Erbschaft angetreten hat. 

Ich wähle zur bevorstehenden Untersuchung das erste der 
•n Herrn Mommsen, nach seiner eignen Erklärung, veränderten 
ücke, nämlich den Coriolan. — Wenn ich vorher aber zwei 
:ellen aus anderen Stücken beleuchte, so geschieht es, um nach- 
iweisen, dass bei der letzten Revision der Schlegel -Tieckschen 
ebersetzung selbst das damals gedruckt vorliegende Material 
eht benutzt worden ist. Beide Stellen waren schon im Jahre 
153 von mir als falsch bezeichnet und geändert worden, und 
jnn ich auch vielfache Veranlassung gefunden habe, 4as von 
ir damals herausgegebene Buch als im höchsten Grade unge- 
igend und fehlerreich zu verwerfen, so gehören diese beiden 
eilen doch gerade zu dem Wenigen, was in dem Buche viel- 
cht zu loben sein dürfte. 

König Heinrich VI. II. Theil. IV. Aufz. 1. Scene. 

Suffolk. 
Sieh mein Georgenkreuz, ich bin von Adel: 
Schätz mich so hoch du willst, du wirst bezahlt. 

Wittmer. 
Das werd' ich schon, mein !Nam' ist Seyfart Wittmer. 

Die Nennung seines Namens nach den Worten „das werd' 
b schon,'' könnte nur den einen Sinn haben, dass Herr Seyfart 
^ittmer seiner Zeit als ein Mann bekannt war, der in Geldan- 
jlegenheiten nicht mit sich scherzen Hess, und diese Deutung 
er nur voraussetzen, wäre, gelinde gesagt, Unsinn. Das Ori- 
nal giebt uns aber dafür den besten, klarsten Sinn in den 
^orten : 

Suffolk. 
Look on my George: I am a G^n^leman. 
Rate me at wbat thou wilt, thou shalt be paid. 

Whitmore. 
And so am I; my name is Walter Whitmore. 

^Aud so am I,^ zu Deutsch „Das bin auch ich,^ ist die 
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Antwort auf Suffolks ^I am a Gentleman^, und da hat denn auch 
die Nennung des Namens einen Sinn. - — 

Das Winter mäh rohen. I. Aufz. 1. Scene. 

Leontesy in dem die Eifersucht schon arbeitet, spricht zu 
seinem Kinde: 

„Most dear'st ! my collop ! — Can thy dam ? — ma/t be?— 
Affection! thy Intention Stabs the centre: 
Thou dost make possible things not so bald, 
Communicat'st with dreams; — (how can thisbe?) — 
With what's nnreal thou coaclive art, 
And fellow'st nothing: then 'tis very credent 
Thou mayst co-join with something; and thou dost, — 
And that beyond cx)ran)]ssion ; and I find it, — 
And that to the infection of my brains 
And hardening of my brows." 

• • 

Mit kurzen Worten heisst Obiges etwa, sinnliche Leiden- 
schaft sündige in der Phantasie, leicht aber auch in der Wirk- 
lichkeit; Leontes spricht zuerst zu seinem Kinde: 

„Mein Herz! mein Schatz! — kann Deine Mutter? — kann 

sie? — 
Dein Streben, Leidenschaft, triffl in das Inn're: 
Das machst Du möglich, was unmöglich schien, 
Verkehrst mit Träumen; — (wie nur kann dies sein?) — 
Bei dem Unwirklichen bist Du geschäftig. 
Dem Nichts verbrüdert, d'rum ist's leicht zu glauben 
Du ein'st Dich mit dem Etwas, und Du thust's, — 
Und das jenseit des Rechtes, und ich find' es, — 
Und das bis zur Vergiftung meines Hirns 
Und meiner Stirn Verhärtung.'* 

Das ist, mit möglichster Benutzung der Tieckschen Ueber- 
setzungi eine ziemlich treue, und jedenfalls richtige Wiedergabe 
des Originals, wobei höchstens zu erwähnen sein dürfte, dass 
die in Parenthese stehenden Worte nicht mit dem Uebrigen, 
sondern mit den Worten „kann Deine Mutter" in Verbindung 
zu bringen sind. — Sehen wir nun, was uns die Tiecksche 
Uebersetzung bietet; die zweite Zeile lautet daselbst: 

„Affect! Dein Ahnen bohrt zum Mittelpunkt;^' 

und es bleibt wohl am Besten jedem Leser überlassen, so viel 
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oder so wenig Sinn aus dieser Zeile herauszulesen, wie es ihm 
eben möglich sein mag. Die fünfte Zeile heisst im Originale: 

,,With what's unreal thou coactive art," 

oder, einfach construirt: 

„thou (nämlich thou affection) art coactive with what is unreal^ 
zu deutsch: 

„Du (Leidenschaft) bist mitwirkend mit dem, was unwirklich ist." 

Zum Unglück aber heisst „thou art" nicht allein „du bist,^^ 
sondern auch „du Kunst"; ferner schien es dem Uebersetzer 
passend 5 „coactive" mit „einbildungsfahig" zu übertragen, und 
so lesen wir in der Tieckschen Uebersetzung für „thou art 
coactive" die Worte: „Du einbildungsfähige Kunst 1" 

Ebenso tritt in der drittletzten Zeile an die Stelle von „com- 
mission" das Wort „Wahn," so dass es sich nicht leugnen 
lässt, dass in diesen wenigen Zeilen viel Kunst» Einbildungs- 
fähigkeit und Wahn zu Tage kommt. 

Untersuchen wir endlich, was Herr Mommsen für diese 
Stelle gethan hat; die zweite Zeile lautet: 

„O Leidenschaft! Dein blosses Wolln kann tödten," 

das ist nun zwar nicht der Sinn des Originals, aber doch ver- 
ständlicher als die Tiepksche Uebersetzung, und jedenfalls besser 
als die folgenden Aenderungen, denn wenn Herr Mommsen „thou 
coactive art" mit „du zwingende Kunst," und „commission" mit 
„Ehbi*uch" übersetzt, so lässt sich noch immer darüber streiten, 
ob bei diesem Wettkampfe der Tieckschen oder derMommsen- 
schen Uebersetzung die Siegespalme gereicht werden solle. 

Gehen wir, nach diesen Präliminarien, zum Coriolan über. 
Ich werde, der Kürze wegen, die betreffenden Stellen im Ori- 
ginale, und dann mit der Bezeichnung T. M. und L. die Tieck- 
Bche, Mommsensche und meine eigne Uebersetzung geben ; wo 
die Mommsensche fehlt, da ist in der revidirten Ausgabe der 
Fehler der Tieckschen Uebersetzung nicht geändert. 

Coriolan L 1. 

1. Citizen. 

the leanness that afflicts us, the ob je et of our misery, 

is as an inventory to particularize their abundanoe ... 
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T. Der Hanger, der uns ausmergelt, der Anblick ansers 
£lends ist gleichsam ein Verzeichniss etc. 

M. Der Hunger, der uns ausmergelt, die Verworfenheit 
unsers Elends .... 

L. Der Hunger, der uns ausmergelt, der Gegenstand unsres 
Elends .... 

L 1. 
Marcius. 

it will in time 
Win upon power, and throw forth greater themes 
For insurrection's arguing. 

T. • . . . . Nächstens nun 

Gewinnen sie noch mehr, und fordern Grössres 
Mit Androhn der Empörung. 

M. . . . • thungrössre Fragen 

Für ihren Meutrerscharfsinn. 

L. . . . . . bald wird's nun wachsen 

An Macht, und, um Empörung zu vertheid'gen, 
Wohl wicht'gern Streitpunkt finden. 

L 1. 
Brutus. 

he is gro'wn 
Too proud to be so valiant. 

T. . . . . . .er ward zu stolz, 

So tapfer wie er ist. 
L. . . . . . .er ward zu stolz 

Auf seine Tapferkeit. 

I. 5. 
Titus. 

■ 

Prosperity be thy page! 

T. . . . , . . • • . . 

Dein Ejiappe sei Glückseligkeit! 

Dein Knappe sei Erfolg! 

I. 6. 

Die betreffende Stelle lautet in der Folio -Ausgabe folgen- 

dermassen : 

Marcius. 
If any thinke, braue death out - weighes bad life. 
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And that bis Conntries deerer then himselfe, 
Let him alone: Or so many so minded, 
Waae thus to expresse his disposition, 
And foDow Martins. 

(They all shont and waue their swords, take him vp in their 

Armes, and cast vp their Caps.) 
Oh me alone^ make you a sword of me: 

Neuere Editoren haben nach „Wave thus" in Parenthese 
beigefügt (waving his band), ohne irgend eine begründete Ver- 
anlassung hierzu zu haben ; der Sinn ist ganz deutlich der, dass 
Martius Diejenigen, die ihm folgen wollen, auffordert, als Zeichen 
das Schwert zu schwingen, dass diese in der Begeisterung nicht 
allein die Schwerter, sondern Martius selbst auf ihren Schultern 
in die Luft erheben, und dass dieser in Folge dessen sagt: 
„macht Ihr ein Schwert aus mir (indem Ihr mich in die Höhe 
hebt)?« • 

T. Der schwing* die Hand, nm mir sein Ja zu sagen, 

Und folge Marcius. 

(Alle jauchzen etc.) 
Wie? Alle Eins? macht ihr ein Schwert aus mir? 

M 

O was, lasst seyn! macht Ihr ein Schwert aus mir? 

L. Der heb' das Schwert empor, sein Ja zu sagen, 

Wie? mich allein ? Macht ihr ein Schwert aus mir? 

n. 1. 
Brutus. 
It was his Word : O, he would miss it, rather 
Than carry it, but by the suit of the-gentry to him 
And the desire of the nobles. 

T. So war sein Wort. Eh' giebt er's auf, als dass 
Er's nimmt, wenn nicht der Adel ganz allein 
Es durchsetzt mit den Vätern. 

L. . • . So sagt er: Lieber gab' er's auf, 
Als dass er sich bewürb', war 's nicht auf Bitten 
Des Adels und der Väter. 

n. 2. 
Cominius. 

his sword (death's stamp) 
Where it did mark, it took; from &ce to fbot 
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Ile was a thing of blood, whose every motion 
Was tim'd with dying cries: . . 

T. . . . . . Sein Schwert, Todstempel, 

Schnitt, wo es fiel, von Haupt za Füssen nieder. 
Vernichtung war er, jeglicher Bewegung 
Hallt Sterberöcheln nadi. 

L. . . .' . . Sein Schwert, Todstempel, 
Schnitt, wo es fiel; von Kopf zu Füssen war er 
Verkörpert Blut, dess jeglicher Bewegung 
Ein Sterberöcheln folgt. 

IL 2. 

Cominius. > 

; he oovets less 
Than misery itself would give; rewards 
His deeds with doing them; and is content 
To spend the time to end it. 

T. . . . ... Ihm ist Lphn 

Für Grossthat, sie zu thu^n. Zufrieden ist er 
Sein Leben so zu opfern ohne Zweck. 

L. . . . . . . Seine Thaten 

Belohnt er durch das Thun, und ist zufrieden 
Die Zeit zu brauchen, seine Zeit zu enden. 

U. 2. 
Sicinius. 

He will reqoire them, 
As if he did contemn that he requested 
Should be in them to give. 

T. . . . ' . . Er wird sie ersuchen. 

Als wie zum Hohn, dass er von ihnen bittet. 
Was sie gewähren müssen. 

L. . -; . . . So sie bitten wird er. 

Als wär's verächtlich ihm, bei ihnen suchen 
Gewährung dessen was er wünscht.' 

n. 3. ' 
Coriolanns. 

for your voioes have 
Done many things, some less, some more: 

T. . . . . . . für eure Stimmen 

Gethan sehr Vieles, minder, mehr. 

L. . . . . . . für eure Stimmen 

Hier mehr gethan, dort weniger. 



r 
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;. .Coriolaxiji^s. 

. , You are like to do sndi business« 

.BrulÄS.. ... ..:* 

/ , , Not unlike, 

E^ch way, to better jouri. 

, T. SQlch Thun sielet euch schon >hnlich. ; 

' Kipht.Qnäliiilich, 
'*''■ Und jedenfalls doch besse^r aliS das eui'e. 

L. . .... ^ . ^icht .unähnlich,. 

•' Da^ eure jiädenfairs docrh zu Verbessern. 

^ . IV. 6. 

f'*^' (In det l^eckschen üöbersetsftilig IV: 4.) 

Siciliius. 
fiis Tdjsiedles aiie tarne i' ihe preMnt peace 
And quietness o' the peopie, whkh befbre 
Were in wild Jiurry. 

T. Was ihn gestärkt ist zahm; der Friede jetzt 
Und Ruh' im Volke, /«Elches sonst empört 
Und wild« . • ..'...- ■ 

M. . . . . ist zahm/dafriede jetzt 

Und Ruh' irii Volkö :'.>." 

L. . . : . , . ,.j^f zahm im. FriiBijL.eo jetzt 
Und in des Vplkct^ Kuh'i 4*^ « «^ • • 



I f 



(In der Ausgabe von Dyce V. 6.) 

.; ..Aufidius.,, , , . 

. There was it; — . 
For wjhich my sinews i^baU be 9trech'4 upon him. 

"T. . . Diesto ist der Punkt, 

Wo meine ganise Kraft iüm widersti^ebt. 

L. ^ Dieses ist der Punkt, 

Wo m«ine Sehnen fest ihn packen werden; • 






Wenn ich hiermit. (teßFeblerverzeichmss. der üebersetzuag 
Coriolan schliesse, so muss ich bemerken, dass ich ers^aß 
* die am meisten .in'a, Aug^ .spruigQQkden Fehler bezeichnet, 
i zweitens .^l^ ßh Stellen unberührt gelassen habe, in denen 
BUTy meiner Ansicht nach, die Ueberaetzung denn (DHginal nicht 
1 bleibt, in welchen dieses selbst aberyon^deii -verschiedenen 

kxebiy f. n. Spnetami. XXVm. IQ 
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Shakespeare -Editoren, theila was die Form, theils was den Sinn 
}}ttritftf verschiedenartig wiedergegeben und gedeutet wird; 8o 
dasf sich also an die Frage über die Bichti^eit der Ueber- 
setzung doch noch ein Streit über die Form und Auffassung des 
Originals anknüpfen Hesse. Im Yoriiegenden jÜabe ich nur 
solche Stellen angeführt, bei denen ein Streit überhaupt nicht 
möglich, der Fehler vielmehr so in die Augen fiill^nd ist, dass, 
wenn man sich darüber wundert, wie ein Uebersetzer ihn be- 
gehen konnte, man noch mehr darüber staunen muss, dass der, 
welcher die Uebersetzung aufs Nejue redi^rte^ ihn nicht ver- 
besserte. 

Zum Schlüsse dieser., bereits allxci weitläufig gewordnen 
Abhandlung sei es mir gestattet, eine Stelle genauer zu unter- 
suchen, welche zwar im Originale fest steht, iadier Uebersetznng 
aber, wie es scheint, verschiedenartig gedeutet 'wenden kann. 

Coriolan sagt in der I. Scene des lY. Aufzuges zu seiner 

Mutter: 

M7 moäierj jou wot 'well 

My hazards still have been jour solace: and 

Bolieve't not^lightljr (though I go alone, 

Like to a lonely dragon, that bis &n 

Makes fear'd and talkM of more than seen), yoar son 

Will or exoded tfaa common, or be caught 

With cautelons baits and pfactice. ' 

Die Uebersetzung giebt dies folgendermassen wieder: 

Weisst du, Mutter, 
Mein Wagniss war dein Trost ja immer! und. 
Das glaube fest, geh' ich auch jetzt all^. 
So wie ein Drache einsam, den die Höhle 
Gefürchtet macht, besprochen mehr, weU nicht gesshn,. 
Dein Sohn ragt über dem Cremsinen -stets, . 
Wo nicht, fallt er durch Tück' und niedre List. 

Es ist vor allen Dingen in's Auge zu iaaseii»'dass Coriobui 
in dieser Scene hauptsächlich die Au%abe hat, seine Mutter 
wie seine Freunde über seine Zukunft zu bendiigen; er sagt 
daher: 

„I shaU be lov^d when I am lad^d . . .« 

91 • % • • • OmAins^ 
Droop not; .•..<* 

,^11 do weU 7«L • . .,.•* 
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lübenBO soll in -den VfyiBtehenden Zeilen eine Beruhiga&g . 
für sdne Mutter liegen. Daea er eiofa nicht selbst als den ^ge- 
füFcbteten Drachen^ . bezeidmen kann$ geht einestheils au» der 
'Th^saobe herror, da«« die Plebejer eben erst einen Sieg. über 
ihn errungen haben,' indem' sie die gefürohtete Aii¥?«6senheit 
Coriolan's abschüttelten , Ihn - nun also gewisif nicht fürchten 
werden, während er selbst in diesem Aaigenblicke auch noch 
nicht im Geringsten klar über seine; Pläne ist, an jirg^d e^p^ 
Gefahr also nicht . denken kanq^ die den Römern von seiner 
Rache etwa drohen sollte. Anderntheils sagt er ja selbst das 
Gegentheil davon, dass er gefürchtet werde, iii den Woitfen: 

„1 shal! be loVd Whcn I am'lack'd" 

^Man -WerAe ihn Ueben, ihn herbei wünschen, •^— «natürlich 
^wenn- dne Gefahr ixm aussen her - droht -r^; dass er «elbst 
aber den Römern solche Gefahr bereiten werde» das .fallt ihm 
in diesem. AügtoUicKe noch nicht ein. Dazu muss er erst 
lange (Wenigstens Tage lang), einsam in der Fremde umher- 
irren, um in der Einsamkeit das Gifit der Raehduft so in sich 
eindringen, so sein ganzes Weiäen durchziebn zu lassen. AIP 
die einsamen Stunden,. Tage und^ Nachte, in derFrem^ konnten 
ihn erst dahin bringea; dem. Aufidius seinen Hals oder seinen 
Arm anzubieten. (Ich unterstreiche- 4ies<-^oder^ ;> denn selbst in 
jenem Augenblicke denkt er erst an seinen Tod imd dann erst 
an dief Möglichkeit, gegen 'Rom zu kämpfeh.) ¥üt jeftsrt denkt 
eil* nur daran, s,eine Mutter zu trösten, und das thut et^, indeto 
ei^ 'sie über die Schrecken deif Veribannimg (denn V'^^banöung 
'war dem Römer schlimmer ils Tod) beruhigt. Er wiö ihr 
sagen, es sei mit der Verbannung gewiss nicht so e<5hlimtn, wie 
ttiän glaube; man male sie'sicü hur so entsetzlich ans^ weil 
man sie nicht kenne; spreche um so mehr und um so Sciifim- 
meres davon , je weniger man davon gesehn habe; eb^nsd gehe 
es ja den Leuten mit der Furcht vor irgend einem Drachen, 
der einsam irgendwo in düstrer Höhle liege, und den die IVJen- 
schen um seiner selbst und um des Grauens vor der düstern 
Höhle willen' fürchten, und voll von dieser Furcht von ihm ^ 
sprechen, ohne ihn gesehen zu haben. Der Hintergedanken in 
diesen Worten ist bei einer Natur wie Coriolan's natürlich der :_ 
liessen sie sich von ihrer Furcht nicht abschrecken, sondern 

16* 
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gingen dem Drachen kühn zu Leibe, so würde es sich bald 
zeigen, dass er viel weniger furchtbar sei, ala nian geglaubt. 
Und 80 wie er dem Drachen muthig entgegentreten würde, ao 
wolle er^8 auch mit der Verbamrang wagen, und 8^e Mutter 
floUe ebenBO guten Muthes sein, wie ler seibat es ist. 
Desshalb glaube ich, dass die Worte 

„Like to a londy dragon^ 

nicht übersetzt werden dürfen 

„So wie ei^Drache einsam^ 

sondern vielmehr 

„Wie zu 'nem Drachen einsam,^ 

und möchte daher, besonders auch einer bessern Form der 
fünften Zeile wegen, folgende Uebersetzung an die Stelle der 
oben angeführten bringen: 

Weiseit da, Mutter, 
Mein Wagniss war dein Trost ja immer I und, 
Das glaube fest, geh' ich auch jetzt allein, 
(Wie zu 'nem Drachen in der Einsamkeit, 
Grefürchtet durch den Ort an dem er weilt, 
Besprochen mehr als gesebn), dein Solm wird ragen 
Stets über dem Gemeinen, oder fallen 
Dnrdi Tück' und niedre List» 

f 

Sollten vorstehende Zeilen Herrn Mommsen zu Gesicht 
kommen, so wünsche ich, dass, wenn er überhaupt den Beruf 
in sich füUt, für die Reinheit einer deutschen Smikspeare-Üeber- 
setzung zu wirken, sie ihn veranlassen möchten, b)si einer neuen 
Revision des Schlegel - Tieckschen Textes, auf Entfernung der 
vorhandenen Fehler, nicht auf ihre Conservirung und Vermeh- 
rung hinzuarbeiten. 

Berlin. ^ F» A. Leo. 
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Racine's Athalia. 



Seit LeBsing und Schlegel über die französicche Tragödie 
ihr Anathema gesprochen hatten, wurde es in Deutsdiland sor 
Gewohnheit, mit Mssachtung auf dieselbe zu blicken« Mir aber 
woilte die unbedingte Gerechtigkeit dieses Verdammungsuräieils 
nie ganz einleuchten, indem es mir schien, als wenn viele Vor- 
würfe, welche man der franz. Tragödie machte, mehr oder we- 
niger auch den Tragödien anderer Nationen gemacht werden 
könnten. Und so Hess ich mich nicht aldialten, mich fleissig 
mitBacine und Voltaire zu beschäftigen, zumal da auch Goethe 
den Mahomet des letztem einer Bearbeitung gewürdigt hat. 
Ich übersetzte nach und nach die Tragödien dieser beiden 
Dichter und kehrte stets nach Vollendung anderer Arbeiten, 
weletie dazwischen traten, mit Liebe zu dieser Arbeit zurück« 

Dass sich im Laufe der Zeit indess die Meinimgen in Be^ 
Ziehung auf diese franz. Classiker geändert haben und dass 
ich also mit meinem Urtheile nicht mehr -so ganz allein stehe^ 
dAS würde mir unter Anderm durch -Bd. XIX. Heft 4 (Jahrg. 
1856) dieses Archirs^ bewiesen, in welchem sich eine treftliche 
Abhatidlung von Dr. M. Maass in Neubrandenburg („die fi*änz. 
Tragödie «nd ihre deutschen Kritiker**) befindet tmd in welcher 
der Verf. besonnem und gerecht die firana. Tragödie würdigt 
und gegen die ungerechten Angriffe vertheidigt. Ich kann mich 
nicht .enthalten , hier eine kleine Stelle, aus dieser Abh. anzu- 
führeü. Päg. 390 — 91 heisst es da: „Allein, wie das ge- 
wöhnlich zu gehen pflegt, das Publicum hört nur das heraus, — 
(nämlich aus den Worten der Anerkennung, wdche von Kri- 
tikcnm ausgesprochen werden) -^ was es hören will und was 
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am leichtesten *zu fassen ist, und^da die leidige Menschennatar 
weit empfänglicher für den Tadel als für das Lob des ihr 
Fremdartigen ist; so ist es denn gekommen, dass man sich eine' 
solche bequeme Ansicht formulirt mid dieselbe weiter verbreitet hat. 
Zwei unserer grössten literarisch-ästhetischen Kritiker, Liessing 
und Schlegel , hhben die franz. Tragödie verbannt, also ist der 
Stab über sie gebrochen. Allein, meine Herren, lea gens que 
V0U8 tuez, se portent assez bien; sie lebt und wird leben 
als eins der wichtigsten Glieder in der Kette der 
dramatischen Dichtungen. Denken Sie an Horaz' Aus- 
spruch: Multa renascentur, quae jam cecidere.'^ (Horat. Ars 
poet. 72.) — Die Abhandlung schliesst mit den Worten: „Können 
diese Leote wohl jemals eine Raciniache Tragödie eine» näheren 
und vorurtheilsfreien Studiums gewürdigt haboi?'* 

Bei der Uebersetzung eines jeden poetischen Wericea achdot 
es mir die Pflicht des Uebersetzers zu sdn, die äussere Form 
desselben zu wahren, denn diese Form ist bei einem Gefichi 
etwas Wesentliches; wird sie nicht bewahrt, so verwischt die 
Uebersetzung einen wesentlichen Charakterzug de^aelben. . Die 
Arbeit des Uebersetzers wird freilich unendlich erleicbtart, wenn 
er eine solche Fessel abstreift, wie es auch Groethe in dem Ma- 
hoinet getban hat; allein der Leser einer solchen Ueberactzung 
erhält so von dem Originale nur ein entstelltes Bild. Es jqusb 
also von einem guten Uebersetzer mit Kecht gefordert weident 
dass er sich durch die vermehrten Schwierigkeiten nicht be- 
stimmen lasse, die äussere Form des Originals ia seiner Ueber- 
setzung zu vernachlässigen. 

Bei einer Uebersetzung der £ranz« Tragödien tritt noni 
wenn man ihre äussere Form wahren will, der Uebelstand wegen 
der BesohaiTenbeit des deutschen Alexandriners hervor, welcber 
durch seine Monotonie unserem Ohre beschwerlich fallt ^ wäh- 
rend der französische Alexandriner einen ganz andern Cba* 
rakter hat, eine Maunichfaltigkeit und Beweglichkeit» von welcher 
im deutschen keine Spur ist. Indem die Franzosen die Sylbeo 
nicht, wie wir Deutsche, nach Länge und Kurse der Betoniuig» 
cl. i. nach dem Accente, messen, sondern zählen, bewegt 
sich ihr Alexandriner fast in fesselloser Ungebnndenhcit, so. 
dase , wenn man diese franz. Verse nach unserer Art scaadifC, 
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«rab Sylbe, iBTelche un6 im vorhergehenden Verse aJe lang 
erschien, im folgenden als kurz gebraucht ist. Dadurch werden 
die Verse so verschiedenartig, dass sie in Ansehung ihrer wech- 
selnden Betonung eine fast dem griechischen Hej^ameter gleiche 
Mannichikltigkeif entwickeln^ bei Welcher von der MoQotonie der 
deutschen Alexandriner keine Spur ist. f 

Was soll unter solchen Umständen der deutsche Üeber- 
setzer beginnen? Es sind mancherlei Vorschläge noch in der 
neuesten Zeit gemacht worden, um den Uebelstand zu besei- 
tigen. Ich glaube, die leichteste Abhülfe ist die, dass man 
' unter die Reihe der Alexandriner im Deutschen reine Sena- 
rien mischt. So kommt in ^das Ganze ein durchaus anderer 
Takt, und alles Unangenehme, was der ununterbrochen fort- 
laufende Alexandriner für das Ohr hat, wird beseitigt. Ich 
habe diese Mödification b^eits b^ meiner Uebers.' d^ Hen- 
riade Voltaire' s (in der Bibl. der Olassiker des Auslandes 
bei Brockhaus 1843) versucht und habe von ihr ebenfalls und, 
wie ich glaube mit Vortheil, in derUebersetzung. der Tragödien 
Voltaire's und SAcine's Gebrauch gemacht. Solche reine Se- 
narien ohne mittleren Einschnitt habe ich übrigens nicht etwa 
nach einer bestimmten Verszahl und in regelmässiger Wieder- 
kehr eintreten lassen, sondern habe, nach Beschaffenheit des 
Inhalts der Rede und mein Ohr und ^Gefühl um Rath fragend, 
gewechselt und oft sogar mehrere solche Verse unmittelbar nach 
einander folgen lassen. Mui wird finden, dass durch reine 
Senarien die Rede mehr Bewegung erhält, während sie beim 
Alexandriner abgemessener und ruhiger ersdieint. Ob ich die 
Abwechselung immer an der rechten Stelle habe eintreten lassen 
oder nicht, diess zu beurtheilen steht nicht mir, sondern den 
Lesern zu. Bei einer Slushe indess, welche lediglieh auf dem 
individuellen Gefühle beruht, dürfte wohl kaum an äne Ueber- 
einstimmung Aller tn rechnen sein. 

Ich erlaube mir, zunächst den Lesern eine* Probe meiner 
Uebersetzting meiner Athalia Racine'^s aus der ei'sten 
Scene des ersten Acts vorzulegen, um darauf die Schluss- 
chöre folgen zu lass^. 

Die erste Soene enthält die Unterredung des hohen Prie- 
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sterB Joad mit dem Feldhauptmann Abner. Ich führe den' 
letzteren zuerst redend ein. 

Abner. 
Was kann ich thnn?. Verzagt ist ganz des YoU^es Sinn; 
Es fehlet Juda Muth und Thatkraft Benjamin. 
Der Tag, d^ ihren Eön'gen sah den Tod bereiten, 
Verlöscht' in ihnen auch den Muth der alten Gleiten. 
Gott selbst, so sagen sie, hat sich von uns gewandt;. 
Er, dessen Eifer sonst oft för sein Volk entbrannt, 
Grleichgültig sieht er welken seines Ruhmes Blüthe; 
und femer Gnade zu erzeigen ist er mttde. 
Er hält die stalle Rechte nicht mehr auBgestredit 
Für uns zu Wundem, welche sonst die Welt erschredit. 
Die Bundeslad' ist stumm und ihr* Orakel schweigen. 

Joad. 
War irgend eine Zeit so reich an Wnnderzeichen ? 
Liess Gott nachdrücklicher wohl schau'n je seine Macht? 
Hat, undankbares Volk, umhüllet ew'ge Nacht 
Dein Auge? Kannst Du ungerührt vorüber gehen 
An allen Wundern, welche rings um Dich geschehen? 
Soll, Abner, ich Dich erst an jede Wunderthat 
Erinnern, die bei uns sich zugetragen hat? 
Wie Gott an den Tyrannen Israel gerochen, 
Und wie er stets erfüllt, was er im Zorn gesprochen? 
Der böse Ahab fiel; auf jenem Acker floss 
Sein Blut, den zu besitzen er erst Blut vergoss. 
Nicht weit davon audi musste Jesabel es büssen. 
Zertreten ward ihr Leichnam von der Rosse Füssen; 
Die Hunde leckten gierig ihr grausames Blut; 
Um den zerfleischten Körper kän^pften sie voll Wuth. 
Beschämt stand der Propheten Schaar, die Lug veri^ündet. 
Als den Altar des Blitzes Flamme angezündet. — ^ 
Als Herrn d^r Elemente zeigt* Elias ^ch; 
Den Himmel schloss er zu, dass er dem Erze glich; 
Drei Jahre netzten Thau und Regen nicht den Boden. 
Das Leben gab zurück Elisa's Ruf den Todten: 
Erkenn' in diesen Zügen, dass G^tt immerdar 
Derselbe jetzt noch ist, der er vor Zeiten war! 
Er kann, wenn's ihm gefallt, in Herrlichkeit sieh zeigen ; : ^ 
*S wird seines Volks Gredächtniss nimmer von ihm weichen. 

An dieser Probe des Dialogs möge es Hier gehtigen , um 
nicht zu vielen Raum zu beanspruchen j da ioh die iTxitehen 
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licke der AilJiaHas die? Schlusschöre dei* Tier- ersfen Acte, 
ch mitzutheilen wünsche. Sie sind genau nach Sylbenzahl 
d Reimen dem Originale nachgebildet, was, bei den ein- 
5hen Reimen, seine grossen Schwierigkeiten hatte, da oft 
gen eines fehlenden Reimes eüie neue Reihe gefundeii werden 
isflte, um es deip Originale gleich zu thüii. /¥" 

Schlusschor des I. Acts. 

Per ganze Chor. . 
Jehovah's Name ist es, den das , W«ltail preiset ; 
Verehret diesen Golt und betet stets ihn an ! 
Sein Reich begann, eh* hoch der Zeiten Lauf gekreaset; 
Singt ihm, der uns so wohl gethan! 

Eine fetimTri'e älleiA. * 
Der Frevlet" Mächtgebot verweiset 
Zum Sdiweigen stets umsonst des Volkes Sjjttitn^, ^s preiset 

Den Göii, den alle Zeiten seh'ri. 
Es zeugt's ein Tag dem andern, was der Herr verheisset ; 
Jehovah's Name ist es, den das Weltall preiset, 
Singt ihm, der uns so wohl gethan! 

Eine andere Stimme. 
Er hat den Blumen Farbehsfchmelz gegeben; ^ 
Es spendet Pröcht' uiis seiiie Macht; 
Er fhellt mit rechtem Mäs^e eben 
Für sie des Tages Glnth, den Jhau der frischen Nacht ; 
Er lässt des Ackeprs Saaten üppig sich ^eben. 

Eine andere Stimme. 
Er ruft die Sonne, alle Wesen zu beleben, 

Das Licht ist ein Geschenk aus: seiner Hand; 
Doch das Gesetz, das er gegeben, ^, 
Das is das Köstlichste, was er der Welt gesandt» . 



Ein^ andere Stimme. 
Bewahre Du, o Sinai, für alle Zeiten : , .. 
Des heiFgen T^ges Angedepken 2i,oph uxi4 hehr, 

An dem von Deinem Haupte her 
Der Herr, umflossen von der Wolken Nebelineer, 
Von seinem Glänze einen Strahl auf Dich Mess gleiten. 

Sag^ an; warum so feur'ge Bl^' er ruft? 
Wozu die Sftolen Rau<^s, dies Brausen in der Luft? 
Des Donnas/ der Fosaunlie« Sohailen? • '-^-^ 
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Hat auf d«a Umsture er der Welt es abgciB^'n ? 
Soll länger nicht die Erde ateh'n? 
Soll ihrer Testen Grundbau faÜen? 

Eine andere Stimme. 
Den Söhnen Jaoob's offenbaren wollt* er dort 
Das unrergänglicbe Greset^, dae er geschrieben, 

Und dem begifickten Volk das Wort 
Verkfinden: fiir und för sollst Deinen Qott Dn lieben. 

Der ganze Chor. 
Welch' süsses, göttliches Gesetz! 
Wje Iftsst Gott seine Gqade waHea! 
welch' ein Antrieb, sein G«bot Sb hinten! 
Hingeben sich an Gott in Lieb^ und Trebe stets! 

Eine Stimme allein. 
Vom harten Joch xnaeht' er die Väter frei, 
Gab ihnen Mannah in der Wüstenei. 
Das Zeuffniss seiner Gut' ist im Gesetz enthalten; 
Nie darf in Liebe unser Hers erkalten. 

Der Chor. 
Wie lässt Gott seine Gnade walten \ 

Dieselbe Stimme. 
Er that vor ihnen auf des Meeres Schlund, 
/ Liess sprudeln einen Quell aus hartem Felsengrund. 

Das ZeugniBs seiner Gut' ist im Gesetz enthalten ; 
Nie darf in Liebe unser. Herz erkalten. 

Der Chor. 
Welch' süsises, göttliches Gesetz ! 
Wie lässt Gott seine Gnade walten ! 
O welch' ein Antrieb, sein Gebot zu halten! 

Eine andere Stimme. 
Ihr Undankboroi, die Ihr Sdavenforcht empfindet, 
ErföUt mit Freudigkeit Eoeh nicht der güt'ge Gott? 
Was habt Ihr für ein Herz, das schwer die Liebe findet? 
Ist Liebe denn ein hart Gebot? 
Der Sdave scheut des Zwingherm Gefsselhiebe, 
Allein der Kinder Aiitheil' ist die Liebe. 

Der Chor. 
Welch' süsses, göttliches Gesetz! 
Wie lässt Gott seine Gnade weilten !. 
welch' ein Antrieb, sein G^bot an balten! 
Hingeben aioh an Gott in Lieb' und Treue latets ! 
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l&ohlusfl des zweiteB Acts. 

'Der Chor und einzeUie Btimmien. 

' ■ ■ ■ • ' ' . 

Eine S^timme. . 
Welch' neuer Stern glänzt unsem Blicken? 
Was wird wohl künftig sein des Wunderknaben Loos ? 
Er zeigt sich vor dem Stolz so grosi; 
'S kann keine Lockung ihn bestricken, 
Sie stellt ihn nicht Grefahren bloss. 

Eine andere Stimme. 
Indem man ISuft und Weihranch aündet 
Auf dem Akar* Athaliens Gott, 
Hat er voll Math es laut verkündet: 
Die andern Götter sind ein Spott. 
Elias' Geist war ihm verkündet, 
Als Jesabel «pann ihr Complött. 

Eine andere Stimme. 
Von wem wird Deiner Abkunft Bath^el wto erschlossen ? 
Bist einem heiligen Propheten Du entsprossen? 

» ■ 

Eine andere Stimme. 
So sah man lieblich einstmals Samuel 
Erblühen in dem Tabernakel; 
Er ward die Hofihung der Hebräer, ihr Orakel: 
möchtest Du gleich ihm doch trösten Israel! 

Eine andere Stimme, 
GlückseFges Eand, als dessen Hort 
Den Herrn man, der es lieb hat, preiset ! 
Das frühe schon vernimmt sein Wort, - 
Und das der Herr selbst unterweiset! 
Mit ihren reichsten Gaben hat ihn die Natur 
Schon von der Wiege an geschmücket; 
Der Sünde fem, blieb ihres Pesthauchs Spur 
Stets seiner Unschuld weit entrücket. 

Der ganze Cjior. 
Wie glücklich, glücklich ist die Jugend, 
Die Gott beschirmt und selber uüterWeist in Tugend! 

EineiStimme. 
So wächst im stillen Thale dort. 
An einer kkir^fi Quelle Ra»de, 
Berührt nicht von dem kalten Nord, 
Die Lilie aart, in Uendendem Gewandet ' 
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Mit ihren leichsteo Gieiben hat ikn die Nabir 

Schon von der Wiege an ges^hmficket ; 
Der Sfinde fem blieb ihres Pesthanchs Spur 
Stets seiner ünscbnld weit entrücket. 

Der ganze Chor. 
*• Glfidclidi, glöcklidi tansendfadi 
Das Kind, zn dessen Herzen Gottes Sttnme sprach ! 

Eine Stimme. 
Wie schwankt, nmgeboi von Gefahren, 

O Gott, die schwäche Tugend stets so ungewiss! 

Ein Herz, das Dich sucht und dieUnsehuM will bewahren, 
Trifft auf so manches Hindernis»; 
Wie viele Feinde es gefährden! ' 
Was gab' es^ das ihm Schutz verhiess'? — 
Sünder herrschen rings auf Erdein. 

Eine andere Stimme. 
Burg David's und Du, seine ihm s6 w^rthe Stadt; 
Du, Berg, auf dem so lange Gt)tt gewohnet hat; 
Was hat so gegen Dich des Himmels Zorn entflammet? 
Was sagst Du, Zion, dass ein Weib Dir trotzt voll Hohn, 
Die Dir nicht ist entstammet, 
Und sitzet — ach ! auf Deiner Könige Thron ? 

Der ganze Chor. 
Was sagst Du, Zion, dass ein Weib Dir trotzt voll Hohn, 
Die Dir nicht ist entstammet,: 
Und sitzet ~ ach! — auf Deiner Kon'ee Thron? 

Die vorige Stimme fährt fort: 

Wenn statt der Lieder Feierklang, 
Die einst, vo)l heiligen Entzückens, David sang. 
Um seinen Gott und Herrn und Vater hochzupreieen : 
Was sagst Du, Zion, wenn jetzt eines. Götzen Lob 

Dies Weib ertönen l&sst in fremden Weisen, 
Und der gelästert wird, den einat man hier erhob? 

Eine ajQdere Sjtimme. 
Wie lange noch, o Gott, wie lange soll's noch währen, 
Dass gegen Dich sich auflehnt dieser Frevler Schaar ? 
Sie bieten Trotz Dir hier im Heiligihnm sogar 
Und schelten Thoren die , die Deinen Namen ehren. 
Wie lange nocdi, o Gott, wie lange boU'b noch wahren, 
Dass geg«i Dich sich auflehnt dieser Frevler Schaar? 
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Eine andere Stimtne. 
Warum zu gtrenger Tugend, fl^reofaen aie, neb mengen ? 
An Freuden ist die Welt so reich; 
Waratn um den Genusd Euch bringen? 
*S thut !Ener Gott ja nichts für Euch. 

Eine andere Stimme. ' •> * 
Auf! lacht und singt! tpridit der gottlose Haufen; 
Pflückt jede Blume ! nur für süsse Lust 
Lasst sdilageti Eure Brust! 
Wie thöricht, kfinfi^genf Glfi<*enBdhzulatifen! 
'S ist Alks ungewiss; die Zeit entflieht geschwind; 
Drum eilet, heutcf nodllSuch Freüdlfü zu erkaufen! 
• Wer weiss, ob morgen wii* noch' Sind? ' 

Der Chor. 
Iftss sie weinen, Öott! erfölle sie Äit öratten, 
Die Unglüt^seFgert, die niöht werden schauen 
Den ewigen Glaüz von Deiner hei'gen Stadt! 
Wii', denen Du geoifi^nbart -die eVge Wahrheit, ' 

Die Didi umstrahlt TÖll ELlaiTidt, 
Wir preisen Dich^ der -uns. so reich gesegnet hat. 

' Eine Stimme. 
Von aller eitlen Lust, der si^ dich hingegeben, 
W*s bleibet ihnen? Wie ein Trauin wird sie entschweben, 

Der täuschend uns im Schlummer naht; 
Doch bei'm Erwachen . -- yelch*, Entsetzen — ach ! — 

Wenn der Bediilngte froh geniesset 
Bei Dir der Seef^en Gfluck, das ewig für; ihn spriesset. 
Dann trinken' aus dem Becher sie, der überfliesset 
Von Deinem Zorn am letzten, schreckenyollen Tag, 

Wo Strafe jeder Ffevler findet. " 

Der Chor. 
O Grau'n, wer so erwacht! f 

Traum, der schnell verschwindet, 
Und Unheil nur gebracht I 

Schluss dei^ drittien Acts. 
Saloaujth und djn* Chor. 

S.alp:mitb... . ; ; 
Ach, SohfP^esteni,, weldie Furcht, Yerwirrung uod ;<J«fahrI 
Ist dies des Fc^teaVTag, wo, vop den Ewtlingsfrächten 
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Ein siftses Opfer zueariohten 
J>eni ew'gvn Gott, dnrdi das G^eeeCx geboten wAr? 

£ine aus dem C bore. 
Welch' Schauspiel — ach! — ffir Mädchenaugen, 
Wer dacht' es wohl, dass schreckenvoll, 
Man sähe Spiesa' und Schwerter, die vom Blnte rauchen, 
Hier, wo der Friede woime« will? 

Eine Andere. 
Warum wohl mag das Volk für Gott so lau Aich zeigen? 
'S bleibt ruhig, da doch die Gefahr so dringend ist: 

Wie koinmt es, Schwestern, dass uns auch vergisst 
Der tapfre Abner und nicht brechen wül sein Schweigen? 

Salomith. 
An einem Hofe — achl wo gilt nur die Grewalt, 

Und das Qesets damiedefiieget; 

Wo Amt und Würden der alsbald 
Erwirbt, der blindlings, stets gehorcht und adavifoh kriechet: 

Wer hilft da, dass die Unschuld sieget? 

Sie fleht umsonst, ihr Euf verhallt« 

Eine^aus dem Chore. 
Wem will das heil'ge Diadem naaa gebem^ 
Jetzt, wo Verwirrung und G^ahren uns umschweben? 

Salomith. . 
Der Herr hat sich goofienbaret ; ^ 
Allein wer mag das "VV^ort^ das uns verkündet ward 
Durch den Propheten, recht erklären? 
Will gnädig Gott uns Schutz gewähren? 
Kämpft zornig er als Widerpa||? 

Der ganze Chor. 
Er droht, verheisst — in dunkle Nacht ist es gdiüUet; 
Von Glück und Unglück welcV ein schrecklicher Verein! 
Wie kann er, wenn ihn solcher Zorn erfüllet, 
Zugleich so gnädig sein? 

Eine Stimme. . 
Zerstört wird Zion und, in Flammen aufgegangen, 
' Whd alle seine Kraft verwrfifl. 

Eine zweite Stimme. 
Gk)tt schützet Zion ; 's hat für dauerndes Bestehen 
Srfn ew'ges Wort emp^gen. 
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Die erste Stimme. 
Sein Bild erbleicht; es ist ihm ftll*' sein Glanz geraubt. 

Die zweite Stimme. 
Es wird durch alle^ Welt Sein Preis und Ruhm erschallen. 

Die erste Stimm«. - 
Im tie&tea AJbgmiid lieget Zion, '0 ist gefallen! 

Eine zweite Stimme. 
* Hoch in die Wolken ragt sein Haupt. 

Die erste Stimme. 
O welch' Enuedrigung! 

Die Zweite Stimme. 

Ha welch' Triumphgesänge! 

^ . Die erst« Stimme, 

O welche Jammertone! 

Die zweite Stimm«. 

Welche Siegsgesäogel 

ICine dritte Stimme. 
Yerscheuchet Sorg' und Gram I Gott selbst wird einsk^ die Nacht, 
Die jetzt sein Wort umhüllt, zerstreiten. , . 

Alle drei zusammen. 
Lasst seiheiä Zorn uns scheuen r 
Hofft auf sefher Liebe Macht I 

Eine andere Stimme. 
Was kann den Frieden 
Dem rauben, welcher Grott Terträut ! 
Er freut sich dessen, was «r ihm beschieden, 

Nie hat er auf sidi gebaut. 
Kann je die Welt, ja selbst der Himmel, bieten 
Ein sQss'res Glück als der geniei^st, der Gott vertraut 
In stilkm Fried«!? 

Schlüssscene des vierten Acts. 
Sälomith. Der Cbor. ' 

Dör Chor. 
Zieht, Söhn^ AarojQs, ziehet änsj 
Iße, nie sind Eure niudi'Mil Ahnen 
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GefolgTruJttn^würdigereii Fahnen. 

•Zieht, Sdijjie ,Aarasi8, zi^he^ Wftlf. V. 
Ihr kämpft für Euren Grott und Euer K^gshaus. 
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Eine Stinuna^« . 
Blitze schleud're auf die Frechen^ 
Die Didi in Deinenr-Zolm versucht! 
Treibt Dich nicht mehr Jfifer9lldlt^ 
Willst femer, Gott, Du Dich nicht rächen? 

•*' Eine andere StiitameJ" ■' 
Gott Jacob's, o wo ist jetzt Deine Gnad' -und Huld ? 

Wenn ühglbck sich an IJnglöck reihet^ 
Gedenkst Du dann allein nur unserer Sündehisdinlä? 

Bist D^ der GQtt,mchty.,d^v verzeihet? 

Der Chor. 
Gott Jacob's, o wo. ist jetzt Deine Gnad' ui^i Huld? 

Eine Stimme. 

Auf Dich gerichtet hiat die^ bände 
Der Finevler ihre Pfeile nur in diesem Krieg* ; 

Es ende^ sprachen si^, der Ipieg 

Jehovah's Fest* in diesem Lande! . 
Befreien von seinism Joch la'sst uns die 'Sierbfi^chehl 
Stürzt se7n* Altäre ! würget seine Heiligen'! 

Sein Name soll veraoh^inden ; 

Nicht Buhm jifnd Preid fiiehir fbaden ; 
Hinweg, Ihr lEön'ge, 41^ Ihr. sein^^ Nainon trugt ! 

: Der. Chor. . ■ 
Blitze schleud're auf die Freohetfr, 
Die Dich «in Deinem. Zorn versneht! 
Treibt. Dich nicht mehr Eifiirsuchl? . 
Willst femer, Gott, Du Dieb nicht rftdien? 

Eine Stimme. - ' 

Uns'rer ESifge letzter Sohn, - 
Der Du von jenem hehren Stamm' allein geblieben, 
Ha, 9oU'n wir wieder sehen, wie^ voa Q|li4» .getrieben, 
Die Mutter nach Dir zuckt den poldi, wie früher schon? 
Hat, holder Fürst,' eiii ^ngel Kettung Dir gebracht, 
Als Mörderhand nach^Pir fich. in der Wiege streckte ? 

Wfur's des lebend'gen GoUes Ifa^ht, 
Die aus. 4^0^ Grabe. Deinea Stoab zijm^J^bon wedtte? 




Raciu^'b Atkaiia. S67 

i Eine andere Stimme^ 
Gro^t, hbt Dti müde jetzt 4er Langmiith und Geduld, 
Un4^g9t auf ihn des Vaters, de$ Grosavaters Schnjld? 
YerstieBsest Du auf ewig den, der sich Dir weihet? 

Der Chor. 

Grott Jacob's, o wo ist jetzt Peine Gnad' und Huld ? 

.v^iat,J>v dei;'pt)tt nicht, .^ veraeiM 

Eiüe aus dem Chor, ohne zu singen. 
Ha, theu're Schwestern, höret Ihr, 
Wie schrecklich jetzt der T^rrier Dromm^' erklinget? 

Sa^oipitb. 
Der wfldeti Krieger Schrei'n wird auch gehört von mir, 
Dass Furcht mein HersS durdidringet. 
Lauft! fliehet! schnell hinweg von hier 
Zu jenen sichern Mauern, 
Umweht von heil'gen Schauem I 

Ich brauche wohl kaum noch besonders zu bemerken, dass 
ne Uebersetzung, welche sich in so engen metrischen Fesseln 
»wegt, um getreu die äussere Form des Originals darzustellen, 
une wörtliche sein könne, wie dies geradezu ein Ding der 
nmögUchkeit ist. Nur dem Gedanken nach schliesst sie sich 
5m Originale getreu an. Vor Allem aber bin ich bestrebt ge- 
esen, trotz des metrischen Zwanges, eine Uebersetzung zu 
^fern , welche nicht undeutsch , steif und gezwungen erscheint 
id bei deren Leetüre man nicht nöthig hat, erst das Original 
1 vergleichen, um sie zu verstehen, wie dies bei so manchen 
ebersetzungen der lateinischen und griechischen Classiker der 
all ist. Ob mir dies überall gelungen ist, wage ich nicht zu 
itscheiden. 

Zum Schlüsse möge hier noch das Urtheil Voltaire 's, 
eses sich selbst vergötternden und fremde Arbeiten bissig be- 
sifernden Kritikers über die Athalia Bacine's stehen, 
oltaire thut nämlich an einer Stelle seiner Werke (leider habe 
h vergessen, den Ort, vwo sie steht, mir zu notiren) folgenden 
usspruch: L'Athalie est Touvrage le plus approchant de la 
srfection qui soit Jamals sorti de la main des honmies. Und 
der Vorrede zum Theater Bacine's (Paris 1849) heisst es am 
ohlusse : Voltaire le (Eacine) crojait le plus parfait, de tous 
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DOS poetes, et le seul qoi aoutienne constattunent l'^preuve de la 
lecture. II en parlait m6me avec taut d'^thoosiasine, qu'on 
homme de lettres lui demandant ponr<][aoi il ne faisait pas snr 
Eacine le mSme travail qu'il avait fait sur Corneille: ^il esttout 
fait — lui r^pondit Voltaire; — il ß'y a qu'i öcrire au bas de 
ehaque page: „beaa, pathötique^ faturmobieux, sublime.^ 
Wenn ich auch nicht jedes Ürtheil Völtjdrie's unterschreiben 
möchte und auch glaube , dass das obige an Uebertreibung 
leidet : so muss ich doch ;Kacine einen hohen Werth beilegen, 
und seine Dramen sollten, m^ner Meinung nach, in unseren 
Schulen häufiger gelesen werden als es geschieht, anstatt andere 
Producte der Franzosen , welche in den bekannten Bepertoiren 
des französischen Theaters geliefert und in den Schulen gelesen 
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-Siir le soi-disant idiome bourguignon. 



M Depuia le succ&s Enorme qu'outobtenu dans toute la France 
lea bellee cr^ations po^tiquea de M. Jadmin, que M. de Lamartine 
(voir las Papillötos t. III. p. 244) appelle ä juste titre „rHo- 
mfere sensible et path^tique des prolötaires ", il n'y 
a pas seuleqpient abondance de po^tes en patois, mais on est 
m^e remont^ aux si^les passös, pour examiner les po&mes 
„de Goudouli, deDastros et Daoubaasp^^ (v. lou Gha- 
li bar i p. Jasmin, t. I. p. 10). Cependant, on ne saurait mieux 
appr^der qombien Jasmin est sup^rieur ä tous ces po^tes d'un 
rang införieur, qu'en ^coutant Thistoriette que je vais raconter 
d'aprfes M. de Sainite - Beuve. 

Pendant une de ces tourn^es que Jasmin fait si fr^quem- 
ment dans le Midi^ et qui sont une suite de r^citations et d'o- 
vations continuelles , un poite du d^partement de FH^rault, un 
pofete en patois, appel^ Peyrottes, potier de son ^tät, et qui s'est 
Seit une certaine r^putation, lui envoya par lettre un d^fi. Jas- 
min etait alors de pas sage ä Montpellier: 

,9 Monsieur, lui ^rivait Peyrottes (24 dckiembre 1847), j'ose 

^ane ma t^mörit^ qui est bien pr^s de la hardiesse, vous 

proposer un d^fi. Seriez-vous assez bon pour l'accepter? Dans 

le Moyen - Age, les troubadours n'auraient pas dddaign^ la pro- 

vocation que, dans ma hardiesse, je viens vous faire. 

„Je me rendrai k Montpellier aux jour et heure que vous 

voudre^z. Nous nommerpns quatre personnes copnues en littd- 

rature pour nous donner trois sujets que nous devrons traiter 

;en vingt- quatre heures* Noq« serons enferm^s tous les deux. 

Un factionnf^iriö.yeillera ä. Ja porte. Les vivres seuls entreippt. 

17* 
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„Enfant de TH^rault, je tiens k l'honnear et 1^ la gloire de 
mon paysi Comme en pareille circonstance , une bonne action 
est de rigueur , on fera imprimer les trois sajets donn^s , au 
profit de la Cr^che de Montpellier. 

^ Je voudrais bien entrer en lice avec yous pour la d^cla- 
mation, mais un d^faut de langue trhs prononc^ me le d^fi^nd'^. 

Et un post- scriptum de la lettre provocatrice disait: 
, „Je vous pr^viensy Monsieur, que je fais distribuer, d^ k 
präsent, copie de cette lettre k diverses personnes de Mont- 
pellier". 

Voilä Jasmin, mis en demeure d'improviser et pris par le 
point d'honüeur. Va-t-il aller sur le terrain? l^cöutoM sa char- 
mante r^ponse et la le^on qui s^adresse k d'autres encore qu'au 
pofete potier: 

,, Monsieur, y 

„Je n'ai re^u qu'avant-hier, veille de mon d^part, votre 
cartel po^tique; mais je dois vous dire que, Peuss^-je rcfu 
en temps plus opportun, je n'aurais pu l'accepter. 

„Quoil Monsieur, yous proposez k ma mnse, qui aime tant 
le grand air et sa libert^, de s'enfermer dans une chambre dose, 
gard^e par quatre sentinelles, qui ne laisseraient passer que des 
yiyres, et, li, de traiter trois sujets donn^s en ' yingt - quatre 
heures!. • . . Trois sujets en yingt -quatre heures! yous me 
faites fr^mir, Monsieur. Dans le p'^ril oü yous youlez mettre 
ma muse, je dois yous ayouer, en toute humilit^, qu'elle est 
assez naiye pour s'6tr^ ^prise du faire antique au point de 
ne pouvoir m'accörder que deu2 ou trois vers par jour. Mes 
cinq pofemes: l'Ayeugle, Mes Souvenirs, Fran^onnette, 
Marthe-la-FoUe, les deux Jumeaux, m'ont ooüt^ douze 
ann^es de travail, et ils ne fönt pourtant en tont que deux 
mille quatre cents vers. 

„Les chances, vous le voyez, ne seraient pas Egales; k 
peine nos deux muses seraient - elles prisonni^res , que la vötre 
pourrait bien avoir termin^ sa triple besogne avant que k 
mienne, pauvrette, eüt trouv^ sa premi^re Inspiration de eom- 
mande. 

„Je n^ose donc entrer en lice avec vond : le ooursicr qni 
traine son char p^niblement, mais qui arrive potürtant, ne peut 
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lutteor coBter la. fougueuse locomotive du chemin de fer. L'art 
qai produir les vers im ä un ne peut entrer «en concurrence 
avec la fabrique. 

„Donc, ma muse se d&lare d'avance vaincue et je vous 
autorise & faire enr^gistrer ina d^claration I 

„«Tai rhonneur, Monsieur, de vous saluer." 

Jacques Jasmin. 

P. S. — Maintenant que vous connaissez la muse, en deus; 
mots connaissez l'homme: 

„J'aime la gloire, mala jamais les succis d'autrui ne sont 
venus troubler mon sommeil.^ 

Mais quoi? La gloire de Jasmin n'est-elle pas obscureie 
dans ce dernier temps par M. F. Mistral? —Je crois que non; 
car, k mon avis, il 7 a entre Mistral et Jasmin toute cette dif- 
förence qu'U y a entre un homme extrSmement savant et un vrai 
po^te. M. Mistal, dans Mir^io, est admirable, il est vrai, comme 
imita^ur, non^ seulement d'Hom&re et de Virgile, mais aussi des 
grands po^tes italiens, mais il manque & son grand po^e pro- 
yen^al cette unit^ d'action et avant tout cette inspiration po^tiques 
qui caract^risent k un si haut degr^ les creations de Jasmin. 

Mais k quoi bon, dirart*on, ces tirades, quand il s'agit de 
traiter le soi -disant idiome bourguignon? De gr4ce, encore un 
seql moment de patience. Je ne sais pas si Ton voudra par- 
fjütement comprendre ce que je vais dire, car ceux qui se croient 
chez nous les seuls connaisseurs de la langue et de la littöra- 
iure fran^aises, sont en g'^n^ral tellement, du moins k leur avis, 
k la hauteur de ce qu'on pourrait dire sur ce sujet, qu'ils en 
parlent comme de bagatelles, quoique, pour la plupart, ils dä- 
daignent tout-ä-fait le proven9al, le vieu;K fran9ais et tout ce 
qui se donne de nos jours si souvent pour patois. Ils s'en- 
tendent donc en architecture , mais quant aux briques et aux 
autres mat^riaux, cela ne les regarde point, ils croient pouvoir s'en 
passer. Mais la langue fran^aise, m§me apr^s un long et penible 
djdveloppement, produisant encore tous les jöurs des expressions 
qu'pn croit nouvelles mais qu'un heureux accident a tout sim- 
plement avanc^es du milieu du menu peuple, oü elles rögnaient 
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k bon droit depuis des siecles: il me semble, aa lieu d'attendre 
C68 heureux moments» encore plus avantageux de jeter ausai 
de temps en temps un coup d'oeil sur ces difförents idiomes, 
et, ei cela se peut, de joiudre meme l'agr^able k rutile,.^Qoniine 
on a occasion de le faire en lisant les beaux po^m,efi de Jasmin, 
de Mistral etc. 

Ainei, comme un vieux bouquin, est tomb^ entre raes mains 
lequel a pour titre: Noei Borguignon de Gui Barözai. 
Cinqueime Edicion reveue et augment^e de l'ai Nöte 
de l'Ar de chöcun d^ Noei, etc. An Bregogne 
M. D.CC.XXXVm. et qui contient dans sa pipemi^re partie: 
a, 16 Noels composez Tan 1701 en la rue de la Kou- 
lote k Dijon; b, 13 Noels compose« Tan 1700 en la 
rue du Tillot k Dijon; c, Cinq autres Noels composez 
depuis; d, Apologie des Noels pr^c^dens; e, Chan- 
son sur le passage de feu Monseigneur le Duc de 
Bourgogne k Dijon le 21. Septembre 17p3V'P«is, dans 
sa deuxifeme: a, Glossaire Alphab^tique pour l*infel- 
ligence des mots Bourguignons, et autres qui peu- 
vent avoir besoin d'explication dans les Noels de 
Gui Barözai; b, Eloge fun^bre de Mr. de la Monnoyc: 
j'en veux communiquer une dizaine dont peut-6tre les no. III 
et VI, parce qu'ils regardent la politique de ces teiiiips-lä, m^- 
ritent quelque attention. Pour rendre ces noels plus intelligiblesj 
j'ai mis sous le texte les significations des mots, extraites pour 
la plupart du glossaire : apres quoi j'^j ajout^ nn r^sum^ sur ceft 
idiome grossier, qui, pour le dire tout d'abord, est k p6u prfes 
le langage des campagnards du centre, et en partie aussi du 
nord de la France. Quant k ce mot de noei, il signifie d'abord 
la fi^te elle-möme, puis une chanson faite pour cette. föte*l&. 
En g^n^al les Fran^ais ne fönt pas beaucoup de oas de noä, 
du moins ils ne connaissent pas la haute importance que nous 
autres Allemands donnons k cette föte, leur principale f&te '^tt 
le jour de Fan: n^anmoins la nuit de noei ne se passe nulle 
part Sans servir de prätexte k de nombreuses r^unions, oomme 
on le voit p. ex. par ce passage de Fran^onnetto p. Jas- 
min (V. las Pap. t. n p. 221, 222): 
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Ailfin Nadal besqu^t luzi sa matinado: 
^— acösis'espl^iidissio per tout,: pel ben houffiit, ■. 
. . De fet «n fet, de tapulo en taoulo, 
Et d'estoufat en estoufat.^) 

mais'il faut que, ei-derant, il en äit ^t^ äntrement: du 
moins on cite d^ji upe vieille Bible des Noels, et aussi le bon- 
homme Babelais, dans rancien prologue du quart livre: 
„En Angers, dit-il, estoit pour lors un vieux oncle, seigneur de 
Saint George, nomm^ Frapin : c'est celui qui a faict et compos^ 
les beaulx et joyeux Noels, en langage poictevin". II est m^me 
Vraisemblable que Rabelais ait tir^ d'un de ces noels cet en- 
droit qui se lit au eh. 22 du m^me livre: 

Je n'en daigrierois rien craindre 
Car le. jour est feriau, 
N^u, nau, nau, 



. / I 
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car les Poitevins ^crivaient nau pour noSi. A Dijon bn ätten- 
dait assur^mettt noel avec beaucoup d'impätience , comtne fious 
apprenons pär le glossaire^ car d^jä pendant FAvent des" haut- 
bois pay^s exprfes avaient ordre de jouer, de rue en rue,;depuis 
les neuf heures du soir jusqu^ä minuit. 

Pour ce qui coneeme enfin le nom de Fauteur de ces 
noels, Gui Barözai n^est qu'un nom simul^. Le glossaire 
dit k ce sujet: „Barözai. Vigneron ainsi nomm^, parce que 
d*ordinaiipe. il portoit un bäs couleur de rose. Comme il s'^toit 
rendü c^lebre dans le corps des Vignerons de Dijon, et qu'il 
Ätoit.un.Äe ceux qui parloient le Bourguignon le plus franc, 
il est amvö de 1& que le nom de Barözai ßst de venu cou^r 
fiton k tous les Vignerons de la Ville , ensorte qu'aujourd'hui 
Vigneron et Bärozai (en Frän^ois Bas - rosÄ), eont Synonyrties** ; 
V. auesi le glossaire, noel VIIL, v. 26. et dans Pexplicatioli du 
naot Till 6: „Rue df Dijon habiti^e autrefois par une partie des 
YigaexonB de la Paroisse S. Philih^t. JJu graad. tiUeul, em 



'*) „EiiiSn Noöl Vit Irrire sa matinde; — cela ^e rdpändait partont, par 
le vent pöuss^, De foyer en foyier, de table' en table 'et d'i^t'uv^ en lötuv^". 
l!i'estoüfat 68t nn gros 'morceaü de boeuf pr^plärd' d^De fa^n assez 
senliblable au boeuf k la mode qne les paysans aiitour d'Agen, patrie de 
iScaU^er et de Jäismin, ont Fusage de söi^vir suärtout *cette nuit-llt, 
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Bourguignon tili 6, avoit donnd le nom k cette ruä« Or comme 
c'est dans cette nie du TilI6, et dans celle de lai Roulöte 
que la naivet^ du langage Bourguignon s'est le mieux conserv^, 
le Poete, pour donner une plus haute id^ de Pä^gance de ses 
Noels, a feint en avoir compose la premi^re partie daus la rue 
du Tillö. et la seconde dans la rue de la Roulöte'^* 



I. Npei. 

Su TAr du Vi^leu: Je suis la plus content e cet. 



Le eure de Pleumeire 
Diz6 lai fleihte en main, 
Chanton borgei, borgeire, 
J'airon Noei demain ; 

5 Böbeigne,s 
Lubeigne, 

• Bereigne, 
Ligei, 
Chanton tö Noei, Noei. 



10 Jesu ven, camaraje, 
Jesu de Nazarai, 
Faite po lu gambade, 
Pandan que je dirai : 
Robeigne cet 

15 Si dan sai creiohe ai crie, 
Mau-vetu, mau-bue, 
Veci mai chailemie. 



I. Noei, noei; su, sur; ar, air (a, en bourguignon«' devienfc en g^sA- 
ralai); vi^leu, yielleur (Pr final est partout supprim^). — 1 Pleumeire, 
Plombiere, gros et beau village k une lieue de Dijon. 2 Dizö, disait; 
impf, je dizö, tu dizb> ai dizö, je dizein, vo dizein^ ai dizeiÜ; 
lai, la; fleüte, flute. 3 oh an ton, chantons (les lettres finales qni ne 
se proncmcent pas, ne s'^crivent pas non plus) ; borgei, borgeire, berger, 
berg^re. .4 j'airon, nousaurons; futj'airai, tu air^, el air^, j'airoD, 
vos air^, el airon (el, il et ils devant une voyelle, ai devant une con- 
sonne). 5 R 6b eigne, Bobine, nom de berg^re. ^ 6 Lub eigne, Lubine, 
nom de berg^re (lat. Leobina). 7 Bereigne, Benigne, nom de berger, 
dont le diminutif, en patois, estBinbin. 8 Ligei, L^er (lat. Leode- 
garius), nom de berger. 9 t6, devant une voyelle tot, tout, tous* 
10 v^n, vient; camarade, camarades, car, comme Ton n'ajoote pas d's, 
le singttlier est öcrit comme le pluriel. 12 faite, faites; po, devant les 
voyelles por, pour; lUfluL. 18 pandan, pendant (les mots s^^rcrivent, 
comme ils se prononcent). 15 sai, sa; er eiche, ergehe; ai (v. 2 dizö 
et 4 j'airon), iL 16 mau, mal. 17 veci (et vequi), voici, yeUit 
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Je n'airai qu'ai jue: 30 Je n'ai gade d'ep&rre 
Röbeigne cet- Ai dire bj m^s ozeä 

20 «an failli d'ene nöte, ^^ pairöle de qti&rre, 

Tantd su le baa^on, Maiquerea, coupau : ma ^ 

T^tö SU lai muzdte Röbeigne cet 

Je mettrai lai cbanson: 

Röbeigne cet. 35 j^ ^^^ q^,^ ^^^ ^^^^ 

25 Je suble ein marle an caige Depeü lai Sain Matin 

Po rejcmi' l'Anito, Jeusqu'ai Noei Ton dize 

Qoi dan troi jor, je gaige, Por antienne au latrin : 

Dire tö fiiamman: Röbeigne cet 
Röbeigne cet. 

n. Noei. 

Su FAir: Ma mere mari^s moi. 

GuOlö pran ton tamborin, Turelurelu, patapatapüi, 

Toi pran tai fleüte Röbin, 5 Au son de ces instruman 

Au son de c^s instruman, Je diron Noei gaiman.' 

yoilä; mai, ma; chailemie, flute champdtre, da lat. calamüs (enbas lat 
calamia). 18 ai, k; ja^, jouer. 20 failli, faillir; ^ne, une (masc. 
ein, an). 21 tantö, tantöt 22 mazöte, musette (comemuse). 25 
süble, siffle, fais siffler; inf. sablai; marle, merle. 27 jor, jours. 
28 faamman, coorammant; conmie coramman vienCde courir, faamman 
qai a la mgme signification, se ddrive de fair. 80 gäde, garde (aassi aa 
miliea des mots Fr est tr^s-souvent sapprim^); ^parre (aassi ^prarre), 
apprendre. 31 m^Sj devant ane consonne m^, mes; ozeä, oiseaux (aa, 
comme eaa se prononce toajoors en bourgaignon eä). 32 d)^, devant une 
ypyeUe d^s, des; qaarre: Tout carr^ ayant quatre angles ou CQlns, cha- 
eon de ces coins s^appeile quarre. La prononciation de quarre se con- 
aerve dans quarrefour qu'on^crit plus oommun^ent carrefour. D6 
pairdle de quarre sont des paroles qui ont besoin d*dtre redress^es. 
38 maiquerea, maquereau; coupau, cocu; ma, mais. 37 depeü, de- 
pois; Matin, Martin. 

II. 1 Guillö, diminutif de Guillaume, par oorraption. 2 Röbin, 
nom propre; fem. Röbeigne, v. I, 5. Robin ou le diminutif Robinet^ 
6tant encore aujourd'hui le nom des moutona en France, il y a grande ap- 
parence que les robinets de fontaines ont ^t^ ainsi nomm^s, parce qu'ila 
^taient et sont encore faits pour la plupart en tdte de mouton. 4 ture- 
lurelu^ mot fait expr^s^ pour imiter le son de la flute; patapata- 
pan, son du tambour fran^ais; (colintampon, son du . tambour suifise). 
[Pour donner encore d^autres exemples de ces termes factices, on. a fait 
mention^dans le glossaire de cette description du chantde Talouette^ par du 
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C'eto lai möde autrefoi 
De loü6 le roi de roi 
Au son oet, 
10 Turelurelu oet. 
Au son cet. 
Ai nos an fau faire autan. 

Ce jor le Diale at ai cu, 
Randons an graice ai Jesu 
15 Au Bon cet. 



Turelurelu 00t. 

Au son cet . 

Fezon lai mq[ue ai Satan. . 

L'homme et dei son pu d'aicor 
20 Que lai fleütö. et le tambor. 
Au son cet. 
Turelurelu cet. 
Au son cet. 
Chanton, duigon, saotons Im. 



Bartas, en ces quatre vers du 5. liv. de sa 1. Semai^e: 

La gentille Alouette avec son tire-lire ...... -.^ 

Tire - lire - a - lir^, et tire-Iirant tire 

Vers la voute du Ciel, puis son vol vers ce lieu 

Vire, et ddsire dire: adieu Dieu, adieu Dieu. 

Et dans un autre passage, en parlant de ce re&ain 'd'un vaudeville de 1C87: 
Flon flon, larida dondaine. Flon, flon, flon, lari4a dondon: 
„II ^toit fuse, dit le glossateur, d'entendrece que signifioit ce flon-floiii par 
le quatrain qüi le pr^cddoit. Dans celui-ei par exemple: 

Si ta femme est m^chante, 

Aprens lui la chanson, 

Voici comme on la chante 

Avec un bon bäton. 

Flon -flon cet. ♦ 

Le refr^ marquoit la vigueur avec laquelle il faloit firaper« Mais daps 
cet. autre quatrain: 

-Vous devenez, Lisette, 
Plus jaune que souci. 
S<?avez-vous la recette? 
Lisette, la voici: 
Plön -flon cet. 

Le flon -flon signifioit autre chose*.] On peut encore y ajonter ta jolie 
faQfare de cor, Ton ton/ tontaine ton ton, qui, lä saison de la chasse 
venue, retentit encore aujourdTiui dhin bout de la France jusqa^ä Päutre'; et 
pour citer aussi tin exemple d*un auteur latin, ce vers de Virgile (£nlide liv. 
Vllir 508): 

At tuba terribilem sonitum procul aere canoro 

Increpuit; 

< 

avec cette glose de Servms: „Terribilem sonitum] hemistichiüm Ennn: 
nam seqtientia iste mutavit. Ille enim ad exprimendum tubae sonüm ait: 
Taratantara dixit. Et multa huius modi Vergilins, cum asperä invenerit^ 
mutat. Bene tamen hie electis verbis imitatur sonum tubarum*." ' 6 ghi- 
man, gatment 7 ^tö, ^tait. 12 il nous en faut faii^ autanit. 

13 diale, diäble; cu, cul, le diable est k cul, est ponss^ kbont, est accul^ 

14 graice, grftces. IS fezon', faisons. 19 dei, dien; püj plus; d*di- 
Cor, d'accord. 
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in.. Le Noei d^ princc 
iSu l'Ar: L^re la, l^re lan l^re. 
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Veci TA i van, chacton Nqoi, 
An ce sain tarn le Fi de Dei 
Sor pp no d'ene Vierge Meire 
Leire la, leire lanleire, 
5 Leire la, 
Leire ianla. 

De so vera in de chretiantai 
Pu de troi quar se son bötai 
Po Tajai voi dan sai chaumeire. 
10 Leire la ceU 



Ma de foi qüi n'i pn* ligeiii;«. 
Leire la cet. 

J^su grulle, ai li fau ,du feu, 
L'Ampereu sdfle de son meü 
25 Et ne fai que de la femeire. 
Leire la cet. 

GuiUaixme v^ qui ß^fle aussi, 
£t qui cueüde, quoique ponssi, 
Qu'ai fere claire lai fouleire. =.; 
30 Leire lacet. ' 



Seugu d'ene epluante cor, 
Loüi Quatoze antre d'aibor, 
Töjor be var por ein gran-peire. 
Leire la cet. 

15 Le toi d'Espaigne ^aiveman 
Beni le N6Vea Testaman, 
Et ran'graice äu cier dumi- 

steire* 
Leire la cet. 

, Le Savoy^ an bon Fran9oi 
20 Redoble ses acte de foi, 



Be to por j chaufi^ lo doi / 
Daiioi, Poulacre, Seueddi/ 
Quitteron, dit-i, le iäneire« 
Leire la cet. 



I. . * 



35 Ai üieüne ftiv6 &' po lAi main 
' Le Höliandoi se bon aimiri,. 
Qui fornisse au feü lai maiteire. 
Leire la cet. 

Son bea fraire le.:roi Jaco, 
40 Crie ai Jesu: Mefie yp. 



III. 1 Aivan, Avent, le temps des qtiatre dimandies avantf :noel. 
2 tarn, temps. S aor po no, seit pour nous. 4 leire la,'l«ire 
Lanleire. c'est an refrain borlesque assez ancieo., comme ön ea peat joger 
par le Typhon de Scarron, 7 chretiantai, chr^tiente. : 8 pii 4^ 

troi quar, phis des trois quarts; bötai, bott^s; -^9 alai voiy all^:rofr; 
chaumeire, chaumi^re. 11 seügu (ön dit aussi suvi), suivi; rinfiititif 
est suvre, seüvre et seügre; dpluante, brillante (;äpluer, ^tinceler); 
cor, cour. 12 d'aibor, d'abord. 13 bd var, bien vert, frais. 17 cier, 
cieL comme mier, miel; mais on ne dit pas fier pour fiel; misteire* 
mytftfere. * '20 s6s, d^vant uhe consonne s^-, ses. ^1 ä, dcvrfnt iin^ 
vöyelle ät; est; qui n'a pu ligeire, dont il n'y a pas de plas UgUteJ 

24 gtallö (fr. grouille), fremble. 24 Tempereur söufflc de son niiötti! 

25 femeire, fum^e. 28 cueüde, croit, cüide, xlü lat. cögütäre; pbüBfiHiV 
poassif. 29 clair^, flamber; fouleire, fefü bien ÄlIume,Äti8si feü d*ar- 
tifice;" lat. focularia. »t lö'doi,' leuM dcigt».' S^Polacre, Pö^ 
lonais, cörroinipu de'Polaque. 33 dit-t, dit'-fl; lo taneirö, tettf ttu 
niöre. Ifö il m^ne ivetr Im. ' "SO* 1^-, les; aimiü', atfns. 37 röjtltieiir^i' 
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Sar le soi-disant idioroe bonrgnignon. 



De ce jaeu de gibeceire* 
Leire la oet. 

Jesu rq>on: Vai, ne crain 

pa, 
Guillaume dedan mesEta 
45 Ne fere jaimoi de poas- 

seire. 
Leire la cet 

Que dire ici de Brandebor? 
0^at ein roi qui be jeone anoor 
ITa pa pro d'^tre ai lai lizeire. 
50 Leire la oet. 

Je ne scero dire non pu 
Ce que Moyance e rezölu, 
Cölogne, Traive, ni Baiveire. 
Leire la oet. 

55 Ma je sai be qu'au Potugoi 
Jesu dire: Piarre, croi-moi» 
An forea laisse tai rai- 

peire. 
Leire la oet. 



G^Qoi, F16rantin, Pantalon, 
60 Yorein b^, plian le genon, 
Ne pas depHe lai banneire. 
Leire la cet. 

L6 Snisse grossiron le train 
De qaeicon de prinoe an che- 
min, 
65 Qoi poire lai depanse anteire. 
Leire la cet 

Cl^man onze e pie du p6pon, 
Por öbteni lai pol, dit-oo, 
Se fer6 potai dan sai cheire. 
70 Leire la'cet. 

Ma j'ai be p6 que t6 fache, 
Po no pugni de no peiche, 
L'Anfan ne reponde au jsain 

Peire,: 
Leire la, leire lanlpire 
75 Leire la, 
Leire lanla. 



mati^re. 41 jaeu de gibeeeire, joueur de gibeci^, trompeur. 44 de- 
dan, comme dans le vieux fr., dans. 45 jaimoi, jamais; pousseiref 
poussiere. 48 9'ät, c'est. 49 pro, prSt; lizeire, lisi^re. [Le glos- 
saire: Le marquis de Brandeboorg ayant pris le titre de roi de Fmsse en 
1701, on a dans le noel fait cette mtoe ann^-Bi, pris occasionde dire que 
c'^ioit un roi naissant qui n^^toit pas prSt d*dtre ä la lisiöre.} .*>! soerö, 
saurais. 52 d, a. 56 PiarreL [Gloss.: Henri Etienne dans une re- 
montrance aox gens de cour qui de son temps pronon9oient je foas, je 
voas pour je fais, je vais, conelut par leor pr^dire: 

En la fin vous direz la guarre. 
' Place Maubart, et frfere Piarre.] 

57 forei, fourreau; raipeire> n^i^. 59 Pantalon, V^tiens, ainn 
nonun^ ä cause de S. Pantal^on, leur anden patron. 60 vorein, you- 
draient; genon, genou. 61 d^pli^^ d^ployer. (en fran9ais on obserre 
qaelquedisiinction entre d^ployer et ddplier. On d^ploie une enseigne, 
on d^plie une serviette.); banneire, bannig. 64 queicun, quel- 
qu*an. 65 poir^, payera; anteire, enti^re. 67 € pi^, aux pieds; 
pdpon, poupon. 68 poi, paix. 69 potai« porter; cheire, cbaire, 
aussi chaiie. 71 pd, peur. 73 pour neos ponir de nos pöch^. 



Sur le 8oi-disant idiome bourguigaon. 

ffll. Noei. 

Sü TAr: Vötre jeu fait ioi grand brnit. 
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Dia 

de Simon 

Simon. 
Sai tu be Loca^ mop T^sin, 
Qa'^ne cöple de Cli^rubin 
Tö mointenan v^n de me dire, 
Qae Dei de no lanne tdohe, 
5 No d^poohe ici Bon Messire 
Aifin d'^faid no peiche? 

Ai m'on di qu'ai ne veno pa 
An Rödömon, an Fi^rabra, 
#A.nnai du feu de son tonnarre, 
10 Don, quant ai le röle dans l'ar, 
Ai iai tramblai Uquate quarre 
£t le mitan de l'univar. 

Luc&. 
Ai sere don du moin venun 
An roi qui n'a pa du comun, 
15 Seügn d'ene cor de pu belle, 
Lu de qui Ton e di 9an foi, 
Qne s6 pie fon los escabelle 
De Iai t6te des autre roL 

Simon. 
Nainin, ai n'4 pa triom&n, 
20 Ce n'a, dize - 1 - i, qu'ein Anfan, 
Frai soti de flau de sai meire, 
San brizai pote, ni yar6, 



lögue 
et de Laeä. 

Come au travar d'ene vareire 
Passe Iai clatai du s616. 

Luc4. 
25 Q^kt ein Anfan ? me di tu vrai ? 
Tan meüy velai t6 note fyi. 
Tu sai be, quant ein anfan crie, 
Que por an epoize U cn^ 
Ai ne fau qu'ene chaiterie, 
30 Von qu'un sublö, von qu'un 

trebi. 

Simon. 
Tu vea dire que je feron 
Du Peti ce que je voron. 
Je n'aivon qu'ai parre ooraige: 
J'airon por ein Al^üa 
35 Le Pairaidi et son %naige; 
N'4-ce pa bon march^, Luc4? 

Luc&. 
Yoüei, Simon, veci jeusteman 
Lai Loi du N6ve& Testaman. 
Le Pöpon nos j traite an fraire, 
40 Ai n'k fiölan, ni rebor, 

Aidieu vanjance, aidieu eö- 

laire, 
Ran po crainte, t6 por umor« 



nn. 2 cdple, couple. 3 mointenan, maintenant. 4 t6ohä 

toach^. 5 DO d^pooke, noos d^pdche. C afin d'effacer. 8 Quant 
k rdtymologie de Fiörabra, il n^est peut-@tre pas mal-^-propos de dire que 
ee mot, en bas lat, s^^crit Ferribrachius. 9 armai, arm6. ^0 ai 
le rdle, il le ronle. IL 16 qaate quarre, les quatre cdns; y. I M. 
12 mitan, miliea. 13 ai ser^ don, il sera donc; venim (▼. III 86 ai. 
min), venu. 16 9an foi, cent fcns. 17 los leurs (devant une oon- 
sonne lo). 19 nainin, nenni. 21 frais sorti des flaues. 22 brisai 
pote, briser poite; yar 6« yerrou. 23yareire, fendtaredeyerre. ■24cla- 
tai, dartö; sÖld, soleiL 26 voäh tont notre fait 28^poi2^, apai- 
ser. 29 chaiterie, friandise. 80you, ou; subld, sifflet» petite flto 
d'enfant; trebi (lat. turbo), sabot, sorte de tonpie. 82 yoron, yoa- 
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Sar le soi-disant idiome boargui^von. 

6u TArt Si 1« emtelle se tit 'de InoL 

Dial-ögtie. 
Un Borget. Sai Fanne. :Lai Vierge. 



Le Borgei. 
Faime ooraige^ 
Le Diale a mor, 
Aipre Toraige • 
J'dn U bea jor, 
5 Bei pt^ d'ici repöse ammafllötai 
Sn läi fVetille, 

L6s Ainge id force de clutiitai 
S'an dgözille, 
F6t ah frenrille. 

Lai Fanne. 
10 (?'a mai gorgeire, 
Mon jazeran, 



Mai clarcelekro, 
Mon goud6 blan. 
Gai, marchon gmi, td^ gei, no 
pa p6 
15 Qua je m'erete. 

Je meur de yoi ce garoeod,'. 
Don nb pr6fete> 
Fon tan de fete. 

Le Bcnrgei* 
Ve sai eabieuie ' « 

20 Drensson no pa, 
Antan tu rane* 
Qui fai hin, ha? > 



drönd. 33 aivonv avons; parre (etprarre) corarge/prendre courage. 
35 fignaige, finage, territoire, contr^e. S7 von ei, öur. ' 40 fidlan, 
fanfkrpn, pr^sömptueux; rebor, reboui:8, revöche. 42 rah, rien. 

'V. 2 ä mor, est mort. 4 j'on (et j'aivon), nous avons. 5am- 
mailldtai, emmaiUot^. Gfretille, paille> terme de l'argot. Sdgözille, 
4gP9illent. 9 fremilje, fourmille, retentit. 10 gorgeire, ll jazeran. 
[Glbss.: gorg^re» gorgerette, collet antique de femme servant It coavrir la 
gorge et le cou. Les gorg^ries. des femmes avoient empriuit^ leur nom des 
gorg^res des gens de guerre, lesquelles faisoient partie de rarmure, et c^est 
ce que depuis oa a nomme haussecou (hausse-cpl). II en est de m^fs^ 
des jaserans, oj,i, coliers tissus, les uns ^ maüle dTory lea autres .^ «laille 
d^arg^nt, ^ la maniere des ja^erans de guenre| aizisi Qonime2S9,, p^Qe qae 
c*^toient des cottes tissues ^ mailles d'acier, en Espagnol azero, d*oü le 
möt jazeran, ainsi-^erit ancienDement, a 4t6 form^] 12claFefileire, 
oiafi^r, d'oü pendent les clefs que les paysamies jxirtent ä leui e5t^ 
13 goudd, jupe pHss^e. 16 6r^te, arr^te. .16 garcanO, pettt en- 
fant.' 2ä hin, ha, cri de Fäne. [Gloss.: De nos jours an profe^ear en 
humanitez donnant une repr^entation publique du myst^re ide la NativiU« 
7 iotroduisoit quatre animaux; le beuf et Tane de la crdche, lecoq de la 
Pnsian, et i'agneau de S. Jean Baptiste, les SiJsant parier chacnn k leor 
maniekre. D'abord le coq eotonnoit d'une voisc per^aate cottOne oelle dn eoq 
de lliorloge de & Jean de. Lyon: -Christus natus est. Le beof. avec no 
long mogiBsement demändoit: ubi? pronon^ant It l'allemande oubL L'tg- 
naau rdpgndoit: in B^thl^em, trainant beiUicoap la prenudre syllabe de 
Bethläem; sur quoi l'ane eoncloott : hinhamus« hinhamut, ce qui en ^on 



Sü* le s.di-disäiit"rdi6me liöüfguigilön. 



^n 



Antron : Dei gar, bon jo molM 

Jözai, 
Daime Maine, - ' 
25 J4b venon po voiy Vai vö plai, 
Le fradö'Ticf, ' 
Note Messie^ ' 

•'■■ ■ Lai Ftmne. 

Su son Vfeaigö 

T6 daf ön li \ 

SO Qae <fk 1*6 Vräige 

Du Saint Eaprit : . . 

^ä j)0 le seur un vraiDei tö 
naquaL 

V9Ü son se gade ? 

Oh antre che lu san c6qofi, 
35 Poin d'haulebade, 

De rebufade. 

\ 

Lq Borgei. 

(^*k lai figure 
Du der Ovar. 
Pü de ddture, 
40 Pa da rampar. 

ie tr^Veroh san denai, Bnsx ra- 

■■■'■• dal, 
T6te 6ban66 



' 'Lai pote de qe gran palai, 
Qüi'tan d'annee 
45 ^ cohdahn^e. 



,i , 



T6 den ansanhe. 

Vietge parfaite, . / 

Je* V08 öfron 
Quatre baivaite,' 
Deu culoron, ' . 

50 Je ne scerein faire qu^ de.pre- 

zän 
De trpis 6b61e. , , , , . -^ 
C'4 dan 1^ xoaip de:Graj^eigna|i 
Que le pjstdte, 
Les ecu rdle. 

.■.•.■.■- ... ■ . ■ ' • / 
Lai yi^rge, . 

55 Oöple benie, 

Le Saint Anfkn 

Vo remarde^ «; '' 

El a contan. • 

Ce n*a ni Tor ni l'arjan croy6 
moi 
60 Qai r^friahde. 

Un grain de moutade de föi, 

Velai TdfriE^nde 

Qu'ai vo demande« 



1 ' 



lan^jige siginfioit eamus.] 23 Dei gar, dieagarde; moitre Jdzai', nifidtl« 
JoB^fthe. 2§8'ai yd plai, s^il voas plait. dSsear, sür; naquai. {Gloss;: 
li*l^re^8Qrtir de son nez Texcr^ment nomm^ en Fran^oid morve^ en Binitguig- 
«K»n(.naqiie. On dit d'tm morveoK qu'ai ne fai qne ha'quai' et naquai 
alprs.«9t iafinitif, qm devient partidpe lorsque, au Heu de dire d'im enfknt 
qva, teaemble extrgmement h son pere, que ^'ä le peire td Ofeichi^/ ön 
dil|h:pettpr^ däns une mtee id^, qne 9'ä le peire td daqnaij 
iSSrfDä^ oä; gade, gardes. 34 e6quai, heurter, du lat culcare. 

1^ b*nlebade, kallebarde. 86 rebufade, rebnifade. 88 dvai^, tf^ 
fertk 41 senai, sonner; raclai, rfteler^ 4S ^ban^e, enti^i^ment oü- 
wfuiibi 48 baivaite^ barettes. • bO scerein, ßaurion»^; pireisan, pr6- 
sentS) cadeaux. 52 Graipeignav. [Gloss. <r Grapignan, - nom * d'un Jenne 
proooffeur avide et firipon, introduit en diTerses scento Fpan9oiBes de la Ma- 
trone d^ph^se^ Com^e Italiemie. De Ik tous les fripons de cette esp^ce, 
veocuvreursde dettes^ gabdeurs, et'aotres maltotiers, peuvent 6M äommefe 
Grapignans.] ' 60 öfr lande, afiriande; ^ ^ €1 moutade, tnoutarde:'^"'' 
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Sur le 8oi<-di8ant;idiome boarguigaoB. 

VI. NoeL 

Friere po lai poi. 

Sa TAr: De Jean de Vert 



Aujodeü que Noei devrö 
Regaudi no cor^,. 
Haila lai poi Ion tarn po no 
A pranture antarr^. 
5 L'Ampire4tannaij'eu8qu'edan, 
<^*a pei que ce n'eto du tarn 
De Jan deVar, de Jan daVar. 
De Jan de Var, de Jan de Var. 

Porquei diantre ansin r^l^mai 
10 Le feü dessu lai tarre? 
L6 Jan son ben anvairimai, 
De no reb6tre an garre. 
Ne porron-je come autrefoi, 
Au bö de Vinc6ne revoi 
15 Ce Jan de Var? c6 Jan de 

Var? 
C6 Jan de Var? ce Jan de 
Var? 



Von baill^ no, hek am Dei, 
Lai poi tan deinand^ 
Vou dan no cöfre m. pleinpenei, 
20 De Tor 16 d^ andee. 
Ai no8 anfau 66 ben4ton 
Po d^trure le r^eton 
De Jan de Var, de Jap. de^ Var, 
De Jan de Var, de Jan de Var. 

25 Le Maige vo fire prezän 
D'an^, d*or et de naj^re. 
le n'aivon pAs bezoin ^an^an, 
Loüi n'an manque ga^re. 
Lai my^re atnbaume 1^ chanei, 

30 Je lai laisson be velaniei 
Ai Jan de Var, ai Jan de 

Var, 

Ai Jan de Var, ai Jan de 

Var. 



VI. poi, paix. l anjodeü, aujoord'hui. 2 rj6ga9di, r^dr; 
cor^e, intestina autour du coeur, et le coear ensemble (lat. praecor4ia)* 
3 haila, hdlas. 4 prantare, syncope de par ayentiire, pent- 

§tre; antarr^e, enterr^e. 5 4 dan, aux dents. 6 pei, pire, pis (lat 
peius). 7 Jan de TAar. [Gloss.: Jean de Vert, fameux ComnuakUuit des 
troupes Imperiales, pris au mois de Mars 1638 par le Duc de Veimar dans 
une bataille pr^s de Rhinfeld, et de lä men^ prisonnier au xbois de Vin- 
oennes.] 9 porquei, pourquoi; ansin, ainsi; r^lemai,: ralhaitf. 

11 Jan, gens; anvairimai, enrenim^. is rebdtre, reoMrä 

17 bailie« baillez, donnez. 19 cöfre, coffires; penei^ panier, pa- 
niers. 20 t6 d^s and^e. [Gloss.: and^e, sentier dans la vigae apdK 
autrement raie. Ces sentiers ^tant des esp^ces de rues, qoi out leors hm- 
gueurs et leors traverses, on dit td d^s and^e, poor marqaer Tabondanoe 
de quelque chose que ce soit, comme si en disant qa'on en aara td d4t 
and^e, on donnoit It entendre qu'on en aura toat da la^ et da largei 
Les Vignerons Latin« apelloiexit oei sentiers antes, d*a» nom <pii aprodie 
dei celui d'andto* mais que je ne crois pas n^anmoins en dCre rorigine, j 
ayant plus d'aparenee que c^est de Fltalien andata, qae vient le Boafi' 
goignon and^e.] 21 b^naton, panier it mettre la vendaage. : Ce not 
-vient de h^e, sorte de grande manne ovale dans laqoelia ön voitare dt 
charbon en Boorgogne. Sd Maige, Mages. 36 a'n^an, enoetis; my- 
^re.) myrrhe. 99 phan/ei, chamiers, caveaox oä les particoliers de qoelqae 
famille ont droit de se faire enterrer. 30 velantei, volon^era. 
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Po Tor, aä serö de saizon. Fere be de Heitre vredai 

Que JB'on-je qneique Maige, V« Jan de Var, ve «Jan de Var, 

35 Qui nos an epote ai foizon ? Ve Jan de Var, ve Jan de Var. 

J'an ferein bon uzaige ; » 

Je ne no trdverein pa cor, Ma ^^ g^rre ne fu jaimoi, 

Je ne maudirein pa si for ^0 Seigneur, ein bon refuge. 

Le Jan de Var, le Jan de Var^ . ^« tombe» remene lai ppi, 

40 Le Jan de Var, le Jan de Var. Forres-y le graibuge. 

Qu'el y.sö si bön 6p6ti, 
El A vrai, gran Dei, j'estimon Qu'ai n'an peusse non pu soti 

Que l'Aigle aire du peire. 56 Que Jan de Var, que Jan de 

Victor, Cateigna, Vaudemon Var, 

Son troi brave raipeire. Que Jan de Var, que Jan de 

45 ViUeroi poussan son bidai, Var. 

f ^ . 

VII. Noei. 
Su TAr: Bannissons la m^lancolie. 

Vp tröqTße le sejor des ainge Vos ^tein si ben ai vote aize. 

Anpor quoi? 9'at anpor ene 5 On n'a pa che no, 

grainge ; Bea Dei, ne to depli^ze, 

Le tröc ät etrainge. ' Aussi be qu'oa 4 che yo. 



- 85 i^pote fti foizon; apporte h foison. 37 cor, eoarts. 43 Victor. 
C'est le due de Savoie Victor Am^^e IT da nom, qui en 1701 paraissait 
Stre daiis les mt4r%ts de la Fcance; Cateigiia, le mar^chat de Catinat; 
Vaudemon. Charles - Henri de Lorraine, prince de Vaud^mont. 45 Vil- 
lejroi Fr«^9xiis de NeafVille, mar^cfaal, diic de Villecoi; bld^i, bidet; 
4^ rei^re, cavaliers, mot allemand; vredai, fiür (en bas lat. verer^areX 
47 y^,. vers. 49jaimoi, jamais» d2forrä8^ fourrez; graibuge. [Gloss.: 
^pcabug^ discorde, quereile. Grabuge qu'on croit vieux dans notre languiBi, 
n'X .^toit pas connu il y a cent ans.] 5a so, seit; ^.pdti.. [Gloss.: Lidsser. 
long tems cuire au pot quelque viande que ce soit,. en sorte que, .G<Hnmer 
Qn dit, eile en seit pounrie It force de cuire; De Ik figuröment on soqhaite 
q^e le grabuge demeure ^pdti dans le tombeau, p'est-^ire, qu*il y crou- 
pis^e, qu'il y tienne ä n'en ppuyoir sortir, qu'il y pourrisse.] 

VXL l.trdqu^, troquez. 2 anpor^ pour, pour le prix, en ^chui^e; 
grainge, grange.. 8 escögrife. [Gloss.: grand yilain escroc Ce mot 
n*e8t pas Bourguignon, mais purement burlesque. On ne s'en est gu^re 
servi avant Tan 1640. Qyrano, Aqte I. Scene 1 de son Pedant jou^, a ^crit 
^pcogrif et Caif dans une boütade de 73 petits vers toi|s rim^ en if.] 
9 sacar. [Gloss.: On apelle ä Dyon sacarda ces geas qi|i en teme de 
pj^te enterrent les corps des pes^färez, et qui dans cette ocoasion vplentj 
tput ce qu'Us troi;^^t sous leur mam 4ans les ipaisons des malades. On 
eotendiiai* ce mot tous coquins,. pendardf, gens d^ n^ant, e^ .^oaune Qn...dit' 
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Sar l« 8 oi-'-^disant Idiome b«cirgtt £91:1011^ 



Contre vo troi faus ese6grife, 
Tröi sacar, Pilate, Aime et 
Galfe 
10 £guze lo grife. , 

Peut-<m voi, sans an ^tre grei- 

gne, 
Qtr'din aigne4 si dou, 
IgnÖ9aimnan s'an veigne 
Bötre ai lai gorge du lou? 



15 J'aivoD faS de faule si lode, 

Et petan vote mi^erioode 

Sa no 88 debpde.' . 

Lai bontai don vote ame a 
pl^ne,. 

Ne repanne pa 
20 Jeusqu'^ku san de to vi^ne, 

Et le t<3 pe des ingra. 



Vm. Noei. 
Ouvertüre de Bell^rophon. 



Lucifar 

N'a pa si gran dar 
Qu'on panseroo ; 
El a si bete qu'ai croyoo, 
5 Que Dei varoo 
An gran eproo, 
Qu'ai poteroo 
Et Tor et lai soo, 
Que le moindre reo 
10 Qui vireroo 
Su se lochefroo, 
Ser6 de geleignöte de boo« 
De tö lein qu'ai vi Baltazar, 



Melkior, Gaspor/ 
15 Jpotai lo prezan % 

£ genon du chetit anfan, 

Qui grulld» qui claquö d6dan, 

Ai se m6quo de For, 

Disan: Yelai de gran butor; 
20 Ein garcenö 

San baibiUö, 

Un hairai de gredin 

]^ b^ lai meigne d'un Danfin. 

Ma qua^ Dei lassai de se oaidi^, 
25 S'ambrni de prödie, 

Que fu le Mon Talbor «n l'ar, 



de sac et de corde. II vient de 1 'Italien saceardo, pris dans Matteo 
Villani pour goujat seien les Acad^mioiens de la Grosea, ou seien le 
Tassoni pöur un pillard.] 10 aiguisent ieurs griffes. 11 gi^eigne, 
triste, affiig^. iSaigne^, agnean. Hbötre, bouter, mettre. löliod^, 
lonrdes. 16 potan vote, pourtant votre^ 17 sut neos sei d^erde; 
ISr^parme, ^pargne (r^pargne). 

vm. 1 Lucifar. [GIoss.: De Lucifer nos viedz Graolois ont fait» ISB 
uns Lncibel, les aütres Luciabel; et poor Lucifar, nos bonnes gens de 
Bourgogne disent tr^s-souvent Cifar.] ^ dlar, derc S panseroö 
ou panserb, penseroit 5 varoo, viendrait.: S i^proo, appr^ 

7 poteroo, porterait. 8 soo, soie. 9 reo, rost, rdti. 10 vireroo, 
toumerait. 11 lochefroo, IfechefHtes. 12 geTiäigBidte d^ boo, 

gäinottes des bois. 15 apporter leuts pr^sents. ' 16 6 genön> ans 

genoux; chetit, devant une consonne cbeti, ch^tif 17 grultb, ▼. HI 
28; olaquö d6 dan, claqnait des dents, grelotait de froid. ISmdquo, 
moqnait 21 baibillö, bavette. 22 hairai, enfant, dübainutif du lat 
be^us (faeir)« SS meigne, mine. 26 s'ambrui de pftfohd, se müen 
t#ifin''4e ^iMief* [Gloss.: L'infinitif de ce vefböj o'est ämbruor, forai^ oe 
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Ai reluzi come ein quelar, ' ' De tö oelai, 

Qu'ai redreussi U ^Mhit, Sahir qoe son ca etö sale, 

Fi voi les eveügl«; clfti'i v Et vite au fin fon d'anfar 

30 Le DialQ. 35 Cori, san dire, m6, se meussai 

Emoryaillai > . tö camar. 



Vini. Noei. 
Sa VAt; Si ie destin te condamne ä Tabsence. 

■.-...■■> . .■ • :f • . ■ . ,. 

Voiain, ffk feli, _ Ce n'a pas de moime an Chre- 

Le troi mesiäe son dite, tiantai. 

DeuB heare <yn senai, '*■ Maingeon du por frai. 

Le boudin <& ooui'tey 1 Mttingeon, j^airon bra 

& L'ahdoüille a pröte', alo&'d^ D*6tpe pci bon cat<)lkk, 

Si lai loi judalcle [jeunai. Pu 

Defan le lar come h^^ide, Je seron frian de gorai. 



semble, de la pr^position en et de bruit. Quand les en&ntg voient que 
leur sabot, lettr ^upe, on leor moolinet commence It toumer de bonne 
Sorte, ils disent en BourgqigaoiL, que leur trebi, lear fiade^ leur mfelia 
a'anbrae, e^est^dir^, comitvence a faire du bruit en toornaatt' et de Ik 
par metaphore s'ambruerr {loor se porter h faire qüelque chose avec fer- 
veur.] 26 Talbor. [Gloss.: Thabor, montagne oü se fit le miracle de 
la transfiguratioQ. . Au li«u de Thabor on a dit Talbor'par une ignorance 
affectf^e en la personne du vigneron'Bardzai qu'(^ feint dtre Tauteur da ces 
noels.] 27 quelar. [Gloss.: ardent, m^t^ore enßammd« feu sautelant qui 
paroit de nuitautoor de» marfiia. Quelari^rärt de dair, rt^gali^nement ä 
faudroit ^orire^olar, mais Cfcmime on prononce quelar^ il a fallu aussi 
r^crire, parce qu'en Bourguignon Porthographe est d^ordinaire conforme k 
la pk>non^ation.] 28 redreussi, redreissa, fit marcher drdt; bfllar, 
bmteoz. 81. 82 ^merreill^ de tont cela. 3^ cä« cas. 84 ati fin 
föüd, tont au fond. [Glossl: Philippe de Oomines, comme Tobserve Paqnier, 
ebicp* demier du 8. liv.' de ses Hecberches, a dit parlant de quelques Seigneurs, 
qt^ts ^toient an fin bord de iä riviöre de Seine. Moliere, bc. der- 
niäre du 2. acte des t^chenx, täit dire ti Dorante: 

Et nous fumes coucher snr le pays exprös, 

C'est-k-dire, mon eher, en fjn fond de foröts. 

y. • ■ ■ • 

Ainsi fin fond c'est la fin du fond.] 85 meussai, cadier, du. lat. 
mussare, parier entre tes dents, ä batse voix et mdme se teire; camar, 
cama^rd« 

ViJÜlL 8 on senai, ont sonn^. 4 6 cou'ite, a h&te. 5 prdte, 
prlte. 8 moime, mtoe. 10 brof bruit. 13 gorai^ go^t, cochon 
u mi verres. 

18* 
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X. Noei. 
So l'Ar: La Saint MaxiiiL 



Vivc Noei, 
Qkt ene bone fete, 
J'an äivein m^tei, 
Lucifar et ses ecoussei, 
5 Aujodeü, graiee ai lai, 
Boisse lai crete, 
Du bon Dieu je devenon le 

frairei 
Po no randre gran, ai s a ran- 

du peti, 
^ne fanne oontre no rirriti, 
10 £ne autre fanne epoise sai c6- 

laire. 

Le fiermaman, 
Fai po rhumain lignaige, • 
Li in cepandan, 
Depeu lai sötise d'Adan, 
15 Fromai qaatre mille an, 
Et daiTantage; 

Ma d6 qu'ai Noei lai poi jur6e 
U remi le Moitre et le Vaulö 

d'aicor, 
Dan le der on se prepari d^ai- 
bor, ' 
20 Ai no2 7 faire ^e joyeuse an- 

tree. 



On retandi 

D'haute-Hce nöyelle 

T6 le pairadi, 

L'arcainge Miche vargeti 
25 L^ meuble du logi 

D'aiyö ses ail6i|, 

Ein autre 6preti de caquetore, 

De siege mölai por jj bötse de 
ran. . . » 

L68 ame de no bon vienpeire 
. gran» ' 
30 Qqet Jesu via tire.4ß lalbao- 

dore, 

Ai dire vrai, 

Tö c6 bon patri&che, 

Saiy Lamai, Jarai, , 

Mailaileai, Mäithieusaliu, 
86 TrÄvire jeusqne lai 

Dei b6 riache ; 

Ai se consdlein dan respefftuce, 

Me dir6 qneican, ma je r^pön, 
que si 

Aifiirealnsi töjor lai sandonni, 
40 El üre ma fbi belle patiance. 

No, quan .lai mar * 
Venrö graisse no bdte. 



X. S m^tei> mutier, besoio. 4 ^coussei, batteurs en gran^, 
vanneurs, du verbe ^courre. 5 le}/ eile. 6 boisse, baissent; cr^te, 
urite. [BoQ-mot du glossaire: Deux Vignerooß It Dijon voyant passer ium^ 
jcune fille qui avoit sur In tete une belle fontange rouge: Päd ei, dit Ym, 
eile pondr^ bö to. Coman don? dit Tautre: .9'ä, reprit le premier» 
qu^elle ^ lai or^te b^ rouge, La plaisanterie consiste en ce que lea 
poules n'ont Jamals la cr^te si rouge, que lorsqu*elIes soht prdtes h pondre.] 
9irriti, irrita. 10 Epoise, apaise. 15 fromai, ferm^. 17 dd ^n\ d^ 
qu'. 18 u, eut; vaulö, valets. 21 retandi, retendit. 24 arcainge, 
arohange; vargeti, vergeta. 27 ^preti, appräte; caquetore, caqaefcoires. 
28-m6lai, mollets; ran, rang. 30 bandore, prison. 38 Seth, tcd- 
si^me fils d'Adam; Lamech; Jared. 84 Malal^el; Mathusalera. 

35 tr6vire, trouv^rent 36 rieche, dur, coriache, dont on a fait par 
corruption riaohe. 40 üre, eurent. 42 on se rappelle involontai-. 
rement, en lisant ce vers, la plaisanterie du bonhomme Babelais /qoi, fpt^ 
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Ji *no fe^oh för ■ - - - .< Ej- qyan ä'y ^^tai, je coroü 
D'alai dan lai o^lesfe (»r, queiqüe hazar^ [bar, 

45 San raibö ni detor . .: . i- ■ Le padon de moQsWu. §. F^ukh 
Qui Doa anrote; 50 ^o jache an ein xire>-maijQ dan 

Je no.detraipoQ du precatpire, lai gloire. 



t 



Pour jeter encore un coup d'oeil sur ce langage, le glossa- 
teipr a eans doute raison de dire (v. Scharre, chiche, mesquin), 
quo l'auteur s'est efforc^ de parier le bourguignon le plus ey*- 
qjiie, p*efit7i-dire le langage le plus groesier des vigDQrons les 
plus rustree, Donc, il a trait^ conformöment et la d^clinai- 
son et la conjugaison. 

Quant äla d^clinaison, l'article du sing» pour le mas* 
culin est le fJevant une consoi^ne et V devant une voyelle, pour 
le feminin lai et 1'; du pluriel devant une voyelle loa, deva-qt 
une consonne 1^, car c'est une des principales rfegles, tant de 
Torthographe que de la prononciation de cet idiome, que tout ce 
qui öe se pronpnce pas est retranch^. Ainsi., aussi les sub- 
ataQtifs onttout-ä-fait la meme forme au sing, et au ^lur.^ p. 
ex. noei signifie et noel et noels. Du reste on dit, comme 
ea i[raji9ais.du et au, tandisque le simple ä du datif se pro- 
Qonce ^i, p. ex. ai dei, ä dieu; des enfin s'^crit, selon les 
circonstances, d^ et d^9 9 et au lieu d^aux on dit ^ ou ^s, 
p. ex. i medecin, aux m^decins, ^s aiv6car, aux avocats. 

La conjugaison est des plus rüdes et des plu& ^lömentaires, 
m^iS) de nos jours encore, je Tai assez souvent retrouv^e ä 
la,9ampagne. Les pronoms, j^ l'äide desquels eile se fait, sont 
w>\\T i* premifere personne du sing. indiff<£remment je et i,, je; 
puis tu,, tu; el devant une voyelle^ ai devant . une consonne, 
ü; je et i, de m^me nous; vos, vous; ai et el, ils. Seulemeüt 
dans les questions, on met i pour il et ils. 

Voici la conjugaison des verbes ayoiret 6tre. 

1. Avoi, avoir; pr^s. de Find.: j'ai, j*ai; tu d, tu as; el 

r 

avoir humblement re9u le viatique» ne put cependant s'empdcher de diire 
qa'ön Im graissait les botteä potir an grand vöya^e.'. ^^ räibi6, in^galit^ 
de pav^, endroit rabötdtix dans le ckemm. 46 äiirdte, arr^te en roate. 
47 d^träipon, ddbarasilöns;' pfdcatoire, purgatöire. 48 g^itai, jet^s. 
60 vire-main, toumemain. 
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ö, il a; j'aivon et j*on, nous avone; vos aiy^ et vös i, 
VOU8 avez; el on, ils ont; du subj.: j'y tu» el 6 ou oo^) (des 
troiB personnes), j', tos, el ain (ain de m6me des trois per».); 
imp^ratif: 6 ou oo, aie; ain, ayez; impf.: j% tu, el aivi oa 
aivoo, j% vos, elaivein; parfait de Find.: j*, tu, ein, 
j', vos, el ure; du subj.: j', tu, el eusse^) (aussi pour 
eüt), j*, vos, el eussein; futur: j'airai, tu airÄ, el äirÄ, 
j'airon, vos aire, el airon; conditionüel: j', tu, el airi, 
y, vos, el airein. 

2. Etre ou öte, ^tre; ^tan, ^tant; pr^s. de Find.: je 
seü^), tu i, el a devant une consonne, el at devant iine vojelle 
(a-ce, est-ce, 9'a, c'est), je son, vos ^te, ai son; du subj.: 
je, tu, ai so, je, vos, ai sein; imp^ratif; sö^ sein; impf, 
^tö, ^tein; parfait de Tind.: fu, füre; du subj.: feusse, 
feussein; fut.: ser^ (des trois pers. du sing.), seron, ser^, 
seron; condit. : eerö, serein. 

La conjugaison des deux verbes auxiliaires expos^, la con- 
jugaison des autres verbes s'entend presquö d'elle-midme. Je n'ai 
donc qu'ä ajouter quelques particularit^s. Ainsi le par&it de 
Find, de la I^ conjugaison se forme pour toutes les personnes 
du sing, en i, p. ex. alli, allai, alias, alla; pour toutes les 
personnes du plur. en ire, tandisque, pour toutes lee personnes 
du sing, et du pliu*., le parfait du subj. n'offre que la seule ter- 
minaison en isse, p. ex. alHsse. Dans la II® conjugfdson . 
l'r final de l'infinitif est partout retranch^: les verbes r^guHers 
forment le parfait en issi, p. ex. je fremissi, je fr^mis 
[dire de la IUI® conjug. suit la mSme analogie et fidt disi 
(en lat. dixi), je dis]: les verbes irr^guliers suivent autant 
que possible la flexion des verbes fran9ais, p. ex de cori, 
courir: pr^s. de l'ind. je, tu, ai cor, je cöron, vos cot6, 



^) 6 ou 00. Le redoublement ne sert qa'k marquer la longaeuc de Fo 

final. 

>) eusse. La diphthoDgue eu s'y prononce comme dans les mots 

jeu, feu. 

3) SeiL La prononciation de cet et est particuli&re. Le son ressepi- 

ble k celui que fonnerait eü on ehu prononc^ auasi vite que si c'^tait im 

monosyllabe des plus brefs. II en est de mSme de l'ö bQurguignon qni se 

prononce ohu p. ex dans aiv6, avec. 
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ai core; ini]^^ratif cor, coron; ^parf. cori, ox>rire; de veni, 
•venir: v^n,. riens; pr^s. du eubj. veigne^fiit. varrö et 
yenr^, condit. varrö; de teni, tenirrpr^s. du subj. teigiiB, 
impf, tenöy fut tarr^. Dans.la Ille il . se trouve :ä cöt^ de 
formes comme I m6 seü ^p or.su, je me Buis aperQu et I 
, m'^pp^rfiu, je ni'aper9U9 (subj. aperceusse) des parfaits 
tels que concevi, con^us. — Surtout lä conjugaison est plai- 
sante k Foptatif, p. ex. Ai Vorb que je vos haisseusse, 
et ati pluriel ^ue je volä häisseuss'ein, il voudrait que je 
"'voüB halsse, que nous vous haissions. 

' Ce patois s'approche dotic en g^nöral beaucöüp des formes 
itäDf aises, et oda, je crois , deviendra enciore plus clair , quand 
hous autbus donn^ quelques remarques sur la grossi^et^ de ää 
pnMKmciation. ', 

Pour en commencer pat Ph initial, leboürguigüon n'äd- 
•met'aücune aspirätioö. Aiüsi fön dit je l'hai, jfe l'hais- 
«On, je le hais, nous le baieeons. 

' Fassons k la prononciation des voyelles et des diphthongues. 

-;' • ■- • 'LA.- •■■•..■ 

* • a) Pa fran^ais se prononce en g^n^räl comme ai oü ce 
qui veut dire le mSme d^aprfes Torthographe de Bardzäi, conirtie 
i: p. ex. ch^cun chacun, brai bras, ^aL 9a, celai cela, 
^ che van achevant, ^code accorde, lai et ilai lä, Pairi 
fi'an par Paris sans pair;' quelquefoisaussi comme i^ ouvert, 
pi 'ex. reige rage, er eich ^cracber; comme b mu et enfin 
dans p e n e i panier. 

'b) Tai fran^ais au contraire s6 pron6iic€l souvent^omme 
^i p. ex, par pair, dar clair, ar air; quelquefoisanssi comme 
b^V p. ex. moison maison, moitre maitrej pbi paix, poir^ 
payera, poitre paitre, r^boissi rabaissai. • , 

c) a.u cbmme e, p. ex. scerö aaurais^ seerein saurions. 
/ .<'d> e au comme eky ainsi que le demier a est allong^ 
dans la prononciation, jp»:ex. ek eau^ növei nousreau^ oze& 
oiseau, I z a i b e ä Isabeau ^). 

1 

e) al et ab devant 1, deviebt au, p. ex. mau mal, ^- 



.^) jQiL dit encore ^n {rm^sas ao lieu d' Elisabeth Isabelle, Babet, 
Bß^ßt^, Bab^f^ Bolonet peut.-r^|;re U'ai^tres q^ie, j^ j^ CQDnili9 pacu 
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* 

taule ^table, taule table, özeraule ^ble. [p\ine maniire 
analogue on fait de ol ou, p". ex.'soudart «ddat, eomme dans 
cea fameux vere de IU>nsard: 

Je De suis pas, ma goerriere Cassandre, • 

Ny Myrinidoii, ny Dolope soadart. 

^ (Arnours I 4).) 

n. E. 

a) l'e muet se prononce k Tordioaire comme a, pvex. 
clar clerCy convarsion conversion, cou var couvert^ öfar 
offert, Ovar ouvert, garre guerre, hy var hiver, mar mer, 
marci merci, marle merle, parche perche, pamett4 pe^ 
mettez, paraonne pereonney Piarre Pierre, prdyarbe 
proverbe, sarmon sermon^ sarpan serpent, aar vi servir« 
[De cette categorie est ausai ran rien.] 

b) e muet et e ouvert comme o, p. ex* bor gei berger, 
borgeire bergfere, d Epoche d<^.p^che, dö que d^s qw,^ 
b orger h^berger, elemöte allumette, pro pret, pr6ch^ 
prfecher, löfre livre, morcei mercier (marchand), pöche 
peche; quelquefois on trouve auasi au pour e, p; ex. maule 
mSle, maulin-maul6 pSle-mSle [erö creux]. 

c) 6 comme ei, p. ex. peich^ pöcbö. 

d) h comme e u , p. ex. m e u n e m^ne. 

e) ei et 6 comme oi, p. ex. foindre feindre, fointe 
feinte, moime mSme, paroille pareille [noge neige, pone 
peine, anciennement poine]. 

f) el devient ou ai ou ei, p. ex. autai autel, Gabriai 
Gabriel; quei quel, quelle, quels, quelles etquoi; queicun 
quelqu'un, queique quelque, tei tel, seiael (mala mier 
miel, cier ciel). 

Qu'on note encore que, quand apris a ei e ii enit ia ayl- 
labeli, on prononce, comme s'ily avait gli avec un aon naiouill^ 
p. ex. deglice d^licea, maglice malice^ 

ni. L 

L'i fran9ai8 ae prononce dana ce patoia ou purement ou 
comme ei. Au lieu de ine on dit k Fordinaire eigne, ainsi 
que le gn ae prononce comme dana cygne (pour hi terou^ 



naison une on dit de m^me ^ügne), p. ex. cöqueigne co- 
/qiiine^ couzöigne cousme (maifl cus^ne cuieine^), ai d^igne 
il diDe (et deigne digiie), diveigoe' divine, ^feignaii^ affln^, 
^peigne ^pine, fameignefamine/feigDancefinanceil, feigne 
fine, imageigne imagine, ordignaire ordinaire, lumig* 
naire luminaire, Meignerve Minerve, meigne mine, mi- 
gnute miaute, Röbeigne Robine, veignaigre yinaigre;. fo- 
teügne fortune, leugne lune, pugni puni [pegnitance pö- 
nitence.] , 

Qu'on remarque encore s^par^ment del dieu, b^ bien, 
m^ne mien, meü mieux, et k la fin des mots ei pour ier et 
er, eire pour iire ou ire, p. ex. borgei berger^ borgeir^ 
'bergfere, grenei grenier, Hz eire Hsiere. 

im. o. 

a) o = ou, p. ex. pouaite pofete. .i 

b) o = e, p. ex. senai sonner [ai 8eu,ne il sonne], que- 
man comment ^t commence, dremedaire dromadaire. 

c) ou = 0*), p. ex. autor autour, cö.coup Qt gou, ai 
cöle il coule; cor court, coronne conronne, glöt4E)n glou- 
ton, g ö t e goutte, d ^ t o r d^tour, d i s c o r discours, d 6 z e douze, 
jor jour, nö-velle nouvelle, öbliai oublier, övraigQ ou- 
vrage. 

d) o u = u , hu et e : p. efx. s u c he aouche, Juan jouaat, 
jueu joueur, juejoue, pedcepouce, peuv^pouvez» m^uri 
mourir, meur^ mourez, yelaa youlant, yelon Youlona, veli 
youlus, velantei volontiers. 

e) oi = o, p. ex. bö bois; mais quand on rencontre da- 
pli^ pour deployer, anvi^. envoyez, miti^ pour moiti^, 
yiaige pour yojage, cela s'explique da la vieille langue*). 



Quand on trouve des formes telles qne genon genou, genoox, Fn 
final est parasite^ de mSme dans nun nul^ aimin ami, yenan vena; pour 
prin pris et j« prin, je pris (plnr. prinre) il faut, comme dans beau- 
coup d'exemples ddjk cit^s, recourir k Fandenne langue. 

*) Quant ä la forme revoiron reyerrons, il faut se. rappeler que 
p. ex. chez Ronsard il se trouve daas le m^e son;net voirra It cdt^ de 
yerra (Amours I 1): ' 



?^ & Hr 1 e. toi ^ difl «mt i«l.i o me^ Iko arfroig b^b. 

V. ü. 

a) u = e, a et eu, p. ex. lemeire laui^» marmaie 
murmurey.pleu'me plome, preune prune, seur sür. 

b>ui = tt et eil, p. ex. ne£i, niiit^ m^neü smaiiHy ptii 
puisr pusBance puissance, condusö conduiaait, d^lrore 
jd^truire;fjru fruit, ins trure iiifltruire. 

Ajoutons quelques autres grossi^ret^s de la 

pronoDciation: 

1) r au niilieu des mots devant une autre consonne e#t par- 
tout supprim^, p. ex. clatai clart^, codön cordon^ conai 
comer (spnner du cor), cone corne, couvature couverture, 
d'^bode d^borde, ^todi Aourdi, gade garde , j a d i n jardin, 
Jodain Jourdain, jonee joumee, Iibatin llbertiu, löde 
lourde, Matin Martin^ mot^ morte, moutade moutarde, 
n o t e notre, v o t e votre, p a d a n perdant, p a d e i pardieu (par- 
bleu), padon pardon et perdons, pal an parlant, pati partir, 
potan pourtant, pote porte, pr^te prfetre, quate quatre, 
quatoze quatorze, regadö regardais, sotan sortaüt, sote 
Sorte, va tu vertu. 

2) Suppression d'autres lettres au milieu des inöts: diale 
diable (comme disent aussi lesPicards), noilostan nonobstant, 
sutie 8ubt3e, pn plus, ressanne ressemble, an sänne en* 
semble, v e n o n g e vendange, v o r e i n voudrions, y a u r a n vau- 
riieti, yanr6 yaudrait, tarbe terrible (pär syncop'e de tarible, 
taribe), parre prendre avec ses compoeös. 

' 3) Transpositioii de lettres: breusise berce, fremille 
fourmille, f r o m a i ferm^, p r 6 y e pfanvre, t r eb i (du lat. turbo) 
sabot, i^orte de toupie. 

4) Lettres parasites: d^bille debile (se prononoe 
comme fille), jambion jambon, risan riant, von ou, yoü 
oü, von ei (mais aussi ouei, oui et 6) oui. 



et ensuite: 



Qai Toudra voir une jeunesse pronte 
A suivre en vain Pobjet de son malheur, 
Me vienne voir, il Toirra ma douleür, 

Et si yerra que je suis trop beureux 
D*avoir au flaue raiguillon amo^reu^:» 
Plein du venin dont il faut que je meur^. 
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5) r finaj est presque pß,rtout:retmnob^^ p. e^. auteu 
auteur, coeu coeur, fezeu faiseur, gr^nei grenier, ixnpri.- 
meu imprimeur, Hgei l^ger (mais au föm.Jigeire).,, naan.7 
geu mangeur, mötei mutier, p ^ai or 9a, ^yrei puvri^ir^ 
premei premier. . 

6) de mSme on retrancbe f final, pw ex. ch.^ti oh^ti^ 
Jui Juify neu neuf dans tou^es see significaiions^ paussi 

pOUSsif^ Spi 8(Mf. 

7) la terminaison ique se pranonce icle, p. ex. Oß^nr 
t i c I e cantique, catölicle catholique, m u s i cl e musique, j eii- 
duicle judaique« 

Du reste, il 7 a dane oe langage bien des chose» qui rap^- 

p^ltent 1a langue de )a renaiesance , p. ex^. la confftruction des 

^pr^positions dessu (dessus), dezft. (dessous), dey^ (3eversJ, 

miais avant tout Tcipiploi fr^uent des dimmutifs, !^ Tordiuaire 

OD crcHt qae La langue. £ran9ais6 n'en. a. pa^ .beaocoup, imds, 

dans la conversatioB on en renoontre de fort jolis* qui'aB«iir^ 

ment ne sont pas totis dts k Ronsard. CatuHe en avait donn^ 

l^exemple en latin et Ronsard, eh imitateur fepirituel, est tont 

plein de ces sortes de diniinutifa. Ainsi, il n'y a rieu de plus 

joli que ce fameux sonnet (Amours liv. I 18): 

ün chaste feu qni en Fäme domine^), 
ün or frise de maint crespe anelet, 
Un front de rose, un teint damoiselet, 
Un ris qni l'ame aux astres achemine, 

Une vertu de telles graces digDe, 
Un coeur de neigö, une gorge de lait, 
Un coeur ja meur en un sein verdelet, 
En dame humaine une beaute divine, 

Un oeil puissant de faire jours les nuits, 
Une main forte k piller les ennnis, 
Qui tient ma vie en ses doigts enfermee, 

Avec un chant decoupe doucement^ 
Or' d'un sous-ris, or' d'^n gemissement, 
De tels sorciers ma raison fut charm4e. 

Voici donc quelques diminutifs que nous avons not^s dans 
les noels de Bardzai 3) : aimoröte amourette, Blaizöte nom de 



Var.: Une beaut^ de qoinze ans enfantine. 

^) Aossi les po^es de Jasmin sont riches en tr^s-beaux diminutifs, 
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*fillc, boucöte petite bonchö, caichcnöte cachette, ch ambro te 
chambrette, chansenöte Chansonette, clochöte clochette, doü- 
96, dim. de doux, ßm. doucöte Cpoulö dou^ö poulet doüx), 
drdlaipetit drole, emusöte amusette, fammelötepauvrepe- 
tite fenune, fillöte petite fiUe, garcenö petit gaf9on^ jöliöte 
jblibtte, lugnöte lünettes; pecli6, diminütif de peu; Peucd 
Poufeierl A c6tö de oes diminütifs on rencontre.telg qüe Cläl- 
ron, petite fille nomm^e Ciaire, MadeloA diminütif de Md^ 
d'eleme, Mairion^ dim. de Marie. 

•' ■ ■ I I »■. 

. p. ex. agnelous petits agneaux, amiguets petit» aini^, tfinlgnelos 
pe^iteä «mies, b e s ii 6 1 o bestiole, b il dto petite Tille ,- c ao e^eto' chaade, 
clareto claire, caminols sentier«;, coamayreto comm^, ^^raoi- 
beto chambrette. da meto jeune dame, ditooe petits doigts» diabl.o- 
toas dia^lotins, doumayzeleto demoiselette , eilloas petits yeaz, 
esteletos petites ^toiles, filletos. fillettes, glouridlo petite g(<$i^ 
^leiKetq petite ^lise, houreto petite faeure, thoassdret petit lUoiin^ 
mnse^p petite'muse, oustaiet maisonnette, pastoarelet petit -bergv, 
pas^ureleto petite berg^re, paouret (et paourot) .paavriat. (f<^ paoa- 
reto et paourdto), penou petit pied^^paperou petit papier, pitcboanel 
petit (f(^m. pitchouneto)> pugnadet polgn^e, reyneto jeune reioe, 
souleto seale, soureillet petit soleil. * 

Julius Wolle^berg. 
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Sitzungen der Berliner Gesellschaft 

fttr das Stndiam der neueren Sprachen. 



.40. SitBong am 11. September 1860. — Herr Pr5hle gab einen 
Bericht' über eine Beiae zur Erforschung der Volkfiüberlieferangen Ton 
Qoestenberg und dem Kyffhäuser. Für die Prinzessin im Kyffhäuser 
hat er den Namen Utchen gehört. Die schon in Grimm's Mytho- 
logie kurz besprochenen Pfingstsitten von Questenberg theilte er in 
grosser Ausführlichkeit mit und brachte den Questenberger Pfingstbaum, 
da er behauen ist nnd das ganze Jahr hindurch steht, mit der Irmen- 
säule in Verbindung. Zum ersten Male hat er ausserdem Sagen von 
Questenberg gesammelt, welche, wie er hofil, mehr zur Erläutemng der 
Questenberger Alterthümer beitragen werden, als die Sagen zur directeii 
Erläuterung des Questenberger Pfingstgebrauches , welche mit dem 
Wunderbaren des „Bostes des Alterthums^^ ermangeln und vielleicht 
erst durch den sächsischen Prinzenraub , an den sie anklingen , ent- 
standen seien. 

Herr Schmidt theilte Einiges aus einem nunmehr als Programm- 
schrift erschienenen Aufsatz über Milton's Comus mit, namentlich die 
Untersuchungen über Milton's Verhältniss zu andern Autoren, die den 
Comus auftreten lassen, was zu eiper ausführlicheren Inhaltsangabe 
des Comus des Erycius Puteanus AnUss giebt. Dann erwägt er die 
verschiedenen Ürtheile, die über den Comus des englischen Dichters 
gefällt worden sind und schliesst mit einer Erläuterung der verschie- 
denen Factoren des Milton'schen Stils, von denen er den klassischen 
Bestandtheil besonders hervorhebt. 

In einem in italienischer Sprache gehaltenen Vortrag sprach Herr 
Boltz über das sicilianische Volkslied. Er legte mehrere Volksliedei^ 
vor. Die Vergleichung mit ähnlichen Liedern anderer Nationen be- 
wegte sich besonders in einer Charakteristik Beranger's und Heine's* 
Der Vortrag gab Anlass zu einer lebhaften Debatte über den Begn£P 
Volkslied und über die Merkmale des letzteren. Es betheiligten sich 
daran namentlich die Herren Lasso^, Herrig, Fröhle, 
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41. Sitzung am 9. October 1860. Herr Lasson spricht über 
das logische Element der Sprache. Alle tieferen Denker haben ein- 
geräumt, dass die Sprache nicht auf mechanischem Wege, durch Ueber- 
eihkunft, entstanden sein könne. Es sei Wilhelm von Humboldt's Ver- 
dienst^ die Sprache als selbständige Macht aufgefasst zu haben } Becker 
habe Humboldt ergänzt, indem er diesen Satz zur Erklärung der Spradi- 
erscheinungen ausgeführt und das Denken, die Logik, als das innerste 
Gresetz der Sprache in den einzelnen Grebieten derselben nachgewiesen 
habe. Doch sei mit dieser Logik nioät djie formale, sondero die meta- 
physische gemeint. Wäre das Sprechen nur ein Spieltreib, wäre es 
nur die Beü'iedigung des Bedürfnisses der Mittheiilving , sq wöirdptsich 
auch dann das Logische als der letzte Grund der Sprache ergeben. Sie 
sei jedoch kein Act freier Selbstbestimmung, sondern entstände aus 
einer innern Noth wendigkeit. Es gäbe daher nur eine Sprache, da 
alle einzelnen Sprachen von denselben Gesetzen beherrscht würden; 
Verschiedenheit dieser einzelneo Sprachen entsiehe ebentfiedls auf lo- 
gischem Wege. Die Kategorien,, die den einzelnes ft^lten, wütden amh 
in ihnen stillschweigend mitverstanden, uäd es sei demnach die 'Auf- 
gabe der besonderen Grammatik nachzuweisen, welche Kategorien eine 
Sprache ausdrücke, und welche sie verschweige. Neben dem logisofacA 
ßlement existire noch ein zweites, das ethische« — ^.Die Bterren; Schwerin 
luid Schmidt verständigt«! sich mit dem VortragenNlen über EiniteiheiteB. 
Iieteterer hob das- ästhetische Element der Sprache hervor und bat um 
eine Erläutemng hinsichtlich des von Schiller eingeführton WcPißi 
Spiekr^b, das der Vortragende in einer abweichenden BedeaUmg^ an* 
gewendet hatte. 

Herr Holtze besprach die Etymologie des Wortes tistoliö, suchte 
die Willkürlichkeit der bekannten Herleitungen darzuthun, machte na- 
mentlich auf den in einem Verzeichniss des ^Nürnberger Zeughauses 
vorkommenden Ausdruck fär diese Feuerwa^ „BettstoUn^ und den 
Umstand aufmerksam, dass in Frankreich diedelbe einst ausdrücklich 
als eine deutsche Waffe verboten wurde , und forderte zu näherer Be- 
trachtung der Etymologie dieses Wortes auf. Nach einigen Bemer- 
kungen der Herren Planer und Hermes kam dieser Aufforderung sofort 
Hetr Mahn nach, ind^m er nach erschöpfender^ Aufzählung der 
versuchten Herleitungen schliesslich die durch den Vorredner- her 
tweHMtd von der Stadt Fistoria mit geschichtlichen und spriachfich^ 
Gründen aufrecht erhielt. Zugleich erwies er die Herkunft des Wortes 
Pistöle als Münze aus dem itab'enischen piastra oder vielmehr aus 
dessen Diminutiv piastruolä.. 

Hierr ä er rig bespricht die Unzulänglichkeit der Ausgaben von 
Bossuef s Predigten, indem die Herausgeber , statt auf die Manoscripte 
2[utÜckzugehen, sich damit begnügt haben, einÜEUsh die Benedictiher- Aus- 
gabe von 1772 nachzudrucken., Ein Besuch der. kaiserlichen Bibliothek 
in Paris hat ihm die Ueberzeügüüg verschafit, dass selbst Döforis, 
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welcher verspricht, in seiner Ausgabe Bössnet, tout Bossaet, rien qne 
Bossuet 2ü geben, keineswegs befriedigt. ' Unter andern erlaabt er fiMi 
mam^flei höchst willkürliche Verändemngen des Textes TonninehttieA, 
Correcturen, welche Bossuet selbst gemacht, ganz unberücksichtigt 
zu lassen und einzelne Stücke mit einander zu vermischen, welche, zu 
ganz verschiedenen Beden gehören. Bossuet benutzte mehrfach eine und 
dieselbe Fredigt bei verschiedener Veranlassung und nahm dabei man- 
cherlei Aenderungen vor, indem er namentlich theils neueExordien machte 
und auch den paränetischen Theil seines Vortrags den besonderen Umstän- 
den angemessen neu abfasste. D^foris hat nun seltsamer Weise geglaubt, 
nichts fortlassen zu dürfen und ^ie alten und neuen Stücke mit ein- 
ander vermischt ; das kürzere Exordium z. B., welches neu ist, erscheint 
meistens schöner und kräftiger: Deforis wählt indessen durchgängig 
das längere und nimmt aus dem kürzeren noch diejenigen Stellen hinzu, 
welche irgend einen neuen Gedanken enthalten, der aber in den so ge- 
stalteten Zusammenhang gar nicht recht passen will. 

Ganz besonders auffallend ist es aber, dass sich in der Sammlung 
von Deforis eine Predigt befindet: „Sur les obligations de la vie re- 
ligieuse,^ welche gar nicht von Bossuet herrührt, sondern ein Werk 
Fenelon'a ist (Vergl. Fenelon XVEI Entretien sur les avantages et les 
devoirs de la vie chretienne). Endlich rügte der Vortragende, d^uss in 
der Defons'schen Ausgabe die höchst wichtigen Varianten fehlen. 

Danach macht er auf die Nothwendigkeit einer Eintheilung der 
Predigten aufmerksam , die sich leicht aus der allmäligen Umänderung 
des Styles so wie nebenbei aus der veränderten gesellschaftlichen Stel- 
lung Bossuet's ergäbe. An Bossuefs Werken, der zu schreiben be^ 
gann, bevor die Lettres provinciales erschienen waren, und aufhörte, 
nachdem die klassischen Werke der Zeit Lndwig's XFV. bdkannt ge« 
worden, spiegele sich die ganze Sprachentwicklung jener Epoche ab. 
Aa ein^ Reihe von Ausdrücken, deren sich Bossuet in späteren Jahren 
schwerlich bedient haben würde, zeigt er endlich die Nachlässigkeit 
und Härte der Diction in den ersten Werken dieses Schriftst^ers, 
welcher anfangs wie seine Zeitgenossen viele gelehrte Citate gab «und 
seine ganze Beweisführung auf scholastische Discussion stützte. 

Die statutenmässig in der letzten Sitzung des Vereinsjahres vor- 
zunehmende Neuwahl der Vorstandsmitglieder fand statt und ergab die 
frühere Vertheilung der Aemter. Nach der Sitzung machte der Vor- 
sitzende noch folgende Mittheilung: Das geschätzte englische Blatt 
Notes and Queries pflege Fragen, die im Verein erörtert werden, ab^ 
zudrücken. Ein Mitglied desselben hat nun an die Redaction ein Dank- 
schreiben für diese Aufmerksamkeit zugleich mit der Bitte gerichtet, 
künftig doch auch die Quelle angeben zu wollen. 

42. Sitzung am 26. October 1860. •— Herr Kannegiesser 
spricht über die Art und Weise, in welcher die verschiedenen Künsta 
Motive zu neuen Sdiöpfungen aas Dante entlahtit haben, und sdiildtiit 
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dann eingehend ein Bild von Vogel von Yogelstein, -welches in Gestalt 
eines gothisohen Eirchenportals anf seinen verschiedenen Feldern die 
Hanptzüge ans Dante's göttlicher Komödie zur Anschauting bringt» 

Herr Herr ig hielt hierauf einen Vortrag über Edmund Spenser. 
Nach einer Betrachtung der beiden Hauptrichtungen der Poesie sprach der 
Vortragende 6ber das Wesen und die Bedeutung der alten engliscben 
episdi - allegorischen Dichtungen. Spenser wurde hierauf nach seinem 
Lebeii und seiner Wirksamkeit charakterisirt, woran sich eine eingebende 
kritische Behandlung der Fairy Queen nach Inhalt und Form knüpfte. 
Indem zum Schlüsse darauf hingewiesen wurde, dass Spenser jenem 
zweiten Abschnitte der Sprachentwicklung angehört habe, der uch 
gleichsam in fortwährender Fluctuation befand und in der Anwendung 
fester Regeln vielfach hin- und herschwankte, wurden in aller Kürze 
die Gesetze dargelegt und mit Beispiele belegt, nach denen sich bei Spenser 
und seinen Zeitgenossen die Vocale und Consonanten in den aufge- 
nommenen Wörtern umgestalteten; es wurden die Abweichungen ge- 
zeigt , welche sich Spenser in der Accentuation erlaubt, seine ortho- 
graphischen Inconsequenzen , das ihm Eigenthümliche in der Flexion 
und Bedeutung der Wörter. / , 

Zum Schluss las Herr Flötz eine literarhistorische Skizze des 
französischen Schriftstellers Octave Feuillet. Nachdem er die Zeit des 
Auftretens dieses Dichters politisch und literarisch charakterisirt und als 
die Periode des sinkenden Romantismus bezeichnet hatte, suchte er za 
zeigen, wie sich Octave Feuillet aus Anfangen, die ihn zu den Nach- 
ahmern von Alfred de Musset zählen Hessen , zu seiner Eigenthüm- 
lichkeit emporgearbeitet hat, und in seinen späteren Dichtungen als den 
Begründer einer sittlichen Reaction gegen die materialistische und m* 
sittliche Richtung der modernen französischen Literatur erscheint. Da 
die Zeit dem Vortragenden für die meisten Werke Feuillets nur eine 
skizzenartige Angabe des Inhalts und der Tendenz erlaubte, so suchte 
er seine Auflassung der literarischen Bedeutung des Dichters durch eme 
eingehende Analyse seines Hauptwerks Dali la zu begründen, von 
welchem Stücke er besonders charakteristische Stellen vorlas. 

Mit diesen Vorträgen und einem sich anschliessenden festlichen 
Mahle iMerte die GeseUschaft den dritten Jahrestag ihrer Stiftung. 
Wie im vorigen Jahre, beehrten zahlreiche G^ste, zu denen wir den 
Herrn Geheimerath Stiehl, den Herrn Geheimerath Olshausen, den 
Herrn Schulrath Mützell, den Gesandten der Vereinigten Staaten, Herrn 
Wright etc. zahlen durften, das Fest mit ihrer Gegenwart 

48. Sitzung am 6. November 1860. — Herr Stadler schliesst 
an die Besprechung der italienischen Grammatik von Mussafia, der er 
Lob ertheilt, einige auf den Sprachunterricht bezügliche Bemerkungen. 
Es läge bei L^rbüchem, die die pädagogische Zweckmässigkeit zum 
bdchsten Gesetz ihrer Anordnungen erhöben, die Gefahr nahe, dass 
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bei dem auseinandergerissenen Lehrstoff die Uebersichtlichkeit des 
Ganzen leide und dem Lernenden kein Bild der organischen Gliederung 
der Sprache gegeben würde» — Es sei femer irrthürolidi, dass eine 
jede zu erlernende Form zuvor in einem Satze angeschaut wordien sein 
mösse. — Satzlehre und Formenlehre seien beim ersten Unterricht 
überhaupt auseinanderzuhalten. — Von. keiner Seite wurde ein Wider- 
spruch gegen die vorgetragenen Ansichten eingelegt. — 

Danach spricht Herr Beauvais über die Endungen französischer 
Gentilien. 

Er erinnerte an Mätzner's Untersuchungen über die Büdung der Namen 
der Bewohner von fr. Ortschaften und suchte die Liste der in Mätzner's 
Grammatik angegebenen Namen zu vervollständigen. Indem sich der Vor- 
tragende auf die Namen franz. Ortschaften beschränkte, ordnete er sie in 
folgender Weise: 

L Die Endung ois ist am häufigsten in den franz. Gentilien verwendet 
und ist der lateinischen Endung ensis nachgebildet Mätzner führt nur einen 
einzigen Namen mit dieser Endung an und zwar den Namen Embrunois von 
Embrun an. Ich werde den Namen der Stadt, deren eigenthümliche Aus- 
sprache vielleicht zu Erörterungen Veranlassung geben kann, jedes Mal vor 
den Namen der Bewohner setzen: 

1. Brest — Brestois. 2. La Rochelle — Rochelois. 3. Nantes — 
Nantots und Nantais. 4. Reims — R^mois. 5. Champagne — Champenois. 
6. Amiens — Amidnois. 7. Auxerre — Auxerrois. 8. Arras — Arrageois. 
9. Saintonge — Saintongeois. 10. Carcassonne — Carcassonnois. II. Nimes 

— Ntmois. 12. Clermont — Clermontois. 13. Vienne — Viennois. 14. Dun- 
keraue — Dunkerquois. 15. Dieppe — Dieppois. , 16. Rennes — Rennois. 
17. Vendöme — Vendömois. 18. Verdun — Verdunois. 19. Toul — Tou- 
lois. 20. Blois — Blaisois und Bl^sois. 21. Lille — Lillois. 22. Le Dau- 
phin^ — Dauphinois. 23. La Bern — Berrois und Berrichon. 24. La 
fVanche-Comte — Franc- Comtois. 25. S^dan — S^^anois. 26. Loudun 

— Londunois. 27. Auch — Auchois. 28. Lu^on — Ln^onnois. 29. Stras- 
bourg — Strasbourgeois. 

IL Die lateinische Endung ensis ist bei vielen Namen in ais verwandelt 
worden und ist nach ois die gewöhnlichste, lli^tzner führt nur 7 Namen 
mit dieser Endung an: 

1. Boulogne — Boulonnais. 2. Bordeaux ' — Bordelais. 8. Lyon — 
Ljonnais. 4. Marseille — Marseillais. 5. Orleans — Orl^anais. 6. France 

— Fran9ais. 7. Navarre — Navarrais. 8. Le Roussillon — Roussülonnais. 
9. Le Bourbonnais — Bourbonnais. 10. Ronen — Rouennais. 11. Laon 
' — I^onnais. 12. Sens — S^nonais. 18. Dijon — Dijonnais. 14. Le Havre 

— Havrais. 15. Narbonne — Narbonnais. 16. Mäcon — Mäconnais. 17. 
B^arn — Bdamais. 18. Toulon — Toulonnais. 19. Nivemais — Nivernais. 
20. Brian^on — Briangonnais. 21. Soissons — Soissonnais. 22. Alen9on — 
Alenconnais. 23. Chälons — Chälonnais. 

in. Nächst diesen beiden Endungen folgen die auf in, lateinisch inus: 
1. Angers — Angevin. 2. Poitou — Poitevin. 8. Poitiers — Poitevin ' 
4. Limoges — Limousin und Limosin. ^. Metz — Messin. 6. Beauvais — 
Beauvaisin sind die von Mätzner angeführten Namen. 7. Angoumois — An- 
gonmoisin. 8. P^rigord — P^rigourdin. 9. Avranches — Avranchin. 10. 
Gabors — Gahorsin. 11. Le Quercy — Gaorcin. Für Poitevin findet man 
auch Fictonique und Pictave. 

^IV. Nun folgen die auf ien, die in^ den meisten Fällen an die Stelle 
der lateinischen auf us und ins getreten sind. 

ArcbiT f. n. Sprachen. XXVIII. 19 
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1. Alger — Algerien. 2. L'Alsace — Alsaden. 8. Artou — AKS^en. 
4. Paris — Parisien sind die von Mätzner angeführten Namen. 6/Naocj 

— NancÄen. 6. Languedoc — Languedossieh. 7. Courbevois — Courbe- 
voisien. 8. Gabors — Cadurcien. 9. Pontarlier — Pontisalien (Pontarlmn). 
]0. La Savoie. — Savoisien und Sayoyard. 11. Louis — Ludovisien. 12. 
Tbiäracbe — Thi^rachien. Als eine Ouriosität füge ich hier den Namen 
Oxonien für die Bewohner von Oxford und Solarien für die vermeinten 
Bewohner der Sonne und Lunarien für die Bewohner des Mondes hinzu. 

V. Die Endungen ain, von dem lateinischen anns. Matzner führt nur 
einen Namen einer französischen Stadt mit dieser Endung auf und zwar 
Chartres — Chartrain. Ich gebe noch folgende: 

1. Toulouse — Toulousain. 2. Aquitame — Aquitain. 3. La Lonraine 

— Lorrain. 

VI. Die Endung on, welche der lateinischen Endung auf o entspricht, 
konunt wenig vor und habe ich trotz aller Mühe nur emen Namen ausser 
denen von Mätzner angegebenen gefunden. Diese lauten: 

1 . La Bretagne — Breton. 2. La Beauoe — Beanceron. 3. Bourgogne 

— Bourguignon. 4. La Gascogne -— Gascon. 5. Perche — Percheron. 

Vn. Die Endung en, von der lateinischen aeus hergeleitet^ findet sich 
meines Wissens nach nur in: 

1. Vend^ — Vend^n. 2. Troyes — Troyen und in dem annexirten 
Nice — Nicken. 

VIIL Anf an sind mir nur folgende bekannt: 

1. Bigorre — Bigordan ou Bigourdati. 2. Le Conseraus — Consoran. 
3. Le Maine — C^noman. 

IX. Auf^ard habe ich nur folgende zwei gefunden. 
1. La Picardie — Picard. 2. Brie — Bnard. 

X. Auf al findet sich nur Provence — Proven9al. 

XI. Auf and findet sich nur Normand von Normandie. 
Xn. Auf at findet sich nur in Auvergne — Auvergnat. 

Alsdann trägt Herr Boltz von ihm übersetzte Dichtungen der 
russischen Dichter Krassow und Feth vor und überreicht in zahlreichen 
Exemplaren sein Werk : Gedichte und Uebersetzungen nebst beigefügten 
Originaltexten. Berlin 1860. 

Demnächst bespricht Herr Pro hie: „Gallerie berühmter Päda- 
gogen, verdienter Schulmänner, Jugend- und Volksschriftsteller aus 
der Gegenwart in Biographien und biographischen Skizzen« Heraus- 
gegeben von Job. Bapt. Heindl. 2 Bände. München. Finsterlein. 1858. 
1859." Er summirt die in der Sammlung niedergelegten Ansichten und 
Aussprüche zu einem Bilde des Standes der gegenwärtigen Pädiagogik. 

Herr Büchmann entwirft an Somaize, dem Herausgeber der 
grands dictionnaires des pr6cieuses das Bild eines literarischen Char- 
latans der Zeit Ludwig's XIV* Er zeigt, dass das erste jener Wörter- 
bücher nicht aus eigner, sorgfältiger Beobachtung entstanden, sondern 
ans verschiedenen Schriftstellern, namentlich aus Moliere's Pr^cieuses 
ridicules zusammengeschmiert ist, und fagt eine Liste von 40 aus 
Moliere entlehnten Ausdrücken bei. Er spricht seine Verwunderang 
darüber aus, dass Commentatoren Moli^'s Stück aus Somaize erläu- 
tern, während sich Somaize nur aus Moliere erläutern lasse, den er 
mitunter sogar missverstehe. Er schildert dann die tölpelhafte Art 
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seineT kleinlichen Angrifie Moli^re's, den er nie anders als den Marquis 
de Mascarille nenne ^ und glaubt daraus erklären zu können, dass Mo- 
liere später überhaupt keine Mascarille mehr schrieb, Rollen, die er 
ioimer selbst gespielt hatte. Zuletfi;t theilt er eine Liste pretieaser Aus- 
idrücke mit. 

Herr Heurig sprach über die scheinbar seltsame Regel der franz. 
Yersification^nach welcher sich in den Reimen die Worte auf denselben 
Conspnsmten oder einen Consonanten derselben Classe enden müssen, 
also parents und rangs^ aber nicht parent und rang. Die Regel wird 
dadurch begründet, dasd im 16. Jahrhundert die Schlussconsonanten 
der Wörter gehört wurden (also sait = sept) , wenn dem Worte eine 
Pause folgte. Die Grammatiker von verschiedenen Nationen bekunden, 
dafis die bezeichnete Aussprache die anerkannt richtige war ; die Gram- 
matiken von Palsgrave und Du Guess, sowie die Isagoge in linguam 
Gallicam von Jacobus Sjlvius Ambiduus stellen die Sache ganz ausser 
Zweifel. Der Vortrag weist hierauf nach , wie die völlige Auslassung 
der Endconsonanten in der Aussprache im Norden begonnen habe und 
zur Zeit Heinrich's lY. unter den höheren Ständen ganz allgemein ge- 
worden sei. Schliesslich wird darauf aufmerksakn gemacht^ dass gleich- 
wie das weggefallene s in der Mitte der Wörter die Sylbe verlängert 
' habe, dieses auch in Beziehung auf das Ende der Wörter zutreffe ; der 
Abbe d'Olivet lehre in seiner Prosodie fran9aise, dass jede masc. Sylbe 
im plur. lang sei, also s^i und sels, pÖt und pots, sac und säce: ein 
Nachklang von dieser Regel sei in der jetzigen Aussprache nur noch 
in einigen wenigen Wörtern zu finden, z. B. Toeaf und les oeufs, boeuf 
und les boeuf s. 

Schliesslich legte der Vorsitzende der Gesellschaft dief" nachat^ende 
Mittheilung vor, welche von dem correspondirendem Mitgliede, Herrn 
W. Lowes Rushton in Liverpool eingegangen war. 

Shakspcjare's Tenures* 

Temire in Villenage. 
In many and divers cases, the lord may make mänumission and enfran- 
chisement to bis villein. 

Armado. 
Sirrah Costard, Iwill enfranchise thee. 

Costard. 
O, marry me to oneFxances: — I smell some Penvoy, some goose, 
in this. 

Armado. 
By my sweet soiil, I mean setting thee at liberty, enfreedoming thy 
person; thou wert immured, restrained, captivated, bound. 

Love's Labonr Lost. Act 8 Scene 1. 
Mänumission is properly whe^e the lord makes a deed to his villein to 
enfranchise him by this word (mana-mittere) which is the same as to put 
him out of the hands and power of another. And bacause, by such deed 
the vellein is put out of the haiids and ou|i of the power of his lord, 
it is called mänumission. And so every manner of eofrandiisement made 
to a villeip . may be said to be a mänumission (Litt. See. 204). Enfran- 

19* 
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chisem0nt is derived from the French word franchise, that is liberty; 
and in the Common Law it hath divers significations : sometimes the incor- 
porating of a man to be free of a companj or hoöj politic, as a freeman 
of a citj, or burgess of a borough etc., sometimes to make an allen a de- 
nizen; and faere to manumise a villein or bondman. So this word (en- 
franchisement) is more general and therefore every manumission is an 
enfranchisement but every enfranehisement is not a manmnission. There be 
two kinds of manumissio^s , one express, and the other implied. Express, 
when the villein by deed in express words is manomised and made free. 
(Co. Litt. 1S7 b.) 

Paulina. 
The child was prisoner to the womb; and is« 
By law and process of great natare, thence 
Free'd and enfranchis'd. 

Winter^s Tale. Act 2 Scene 2. 

The other implied, by doing some act that maketh in jad^ent of law 
the villein free« albeit there be no express WDrds of mananussion or en- 
franchisement. (Co. Litt 137 b.) 

Norfolk. 
Never did captive with a freer heart 
Cast of his chains of bondage, and embrace 
His golden uncontrolFd enfranchisement, 
More than my dandxig soul doth celebrate 
His feast of battle with mine adversary — 
Most mighty liege, — and my companion peers> — 
Take from my moath the wish of nappy vears. 

Richard II. Act 1 Scene 8. 
Liege sometimes signifies liege -lord: and sometimes liege- man. 

Wilichester. 
You shall become true liege man to his erown. 

First Part Henry VI. Act 5 Scene 4. 

Liege -lord is one who acknowledees no snperior; whilst liege -man is 
one who owes allegiance to the Uege-lord: 

Leontes. 

We enjoin thee, 
As thon art Hegeman to ns. 

Winter's Tale. Act 2 Scene 8. 

Francisco. 

Stand who is three? 

Horatio. 
Friends to this groundl 

Marcellas. 

And liegemen to tiie Dane. 

Hamlet. Act 1 Scene 1. 
The subjects of the Sovereign are called liege -peofde. 

Macbeth. 
It shall make honour for yoa. 

Banqao. 

So I lose none 
In seeking to aa^ent it, but still keep 
My bosom franchised and allegiance dear, 
I shall be counseU'd. 

Act 2 Scene 1. 
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Bedford. 
Fore Grod his Grace is bold to trust these traitors. 

Exeter. 
They shall be apprehended by und by. 

Westmorland. 
How smooth and even they do bear themselves! 
Ab if allegiance in their l>08oms sat, 
Crowned with faith and constant loyalty. 

Heniy V. Act 2 Scene 2. 

Allegiance is the natural and swom allegiance, or legal obedience every 
subject owes to his prince. So Littleton See. 198 of Tenure in Villenage 
speaks of an allen as one »born out of the legiance of our sovereign lord 
the king^** 

York. 
Then swear allegiance to his Majesty; 
As thou art knight, never to disobey, 
' Nor be rebellious to the Crown of England, 
^Thou nor thy nobles, to the crown of England. 

FiwBt Part Henry VI. Act 5 Scene 4, 

This alle^ance is not confined to any particular kingdom, but foUows 
the subject wherever he goes. Whence the people are called liege people, 
and by their allegiance are bound to go with the king in his wars, as well 
at home as abroad (1. Inst. 2, 329; 2. Inst. 741). 

Queen Eatherine. 

I am much too yenturous 
In tempting of your patience; but am boldenM 
ünder your promised pardon. The subject's grief 
Comes through commissions, which compel from each 
The sixth part of his substance, to be leided 
Without delay ; and the pretence for this 
Is named, your wars in France: This makes bold mouths: 
Tongues spit their duties out, and cold hearts freeze 
Allegiance in them; their curses now 
Live where iheir prayers did; and it^s come to pass, 
That tractable obedience is a slave 
To each incensed will. 

Heiiry VlII. Act. 

Kin^ John. 
Our discontented countie» do revolt; 
Our people quarrel with obedience, 
Swearing allegiance, and the love of soul 
To stranger blood, to foreign royalty. 

Act 5 Scene 1. 

The reader will perceive that Shakespeare uses the terms allegiance 
and obedience in connection with each other: and according to Coke, »as 
the subject oweth to the king his true and faitbful h'geance and obedience, 
so the Soverei^ is to govern and protect his subjects, regere et pro- 
tegere subditos suos; so as between. the Sovereign and subject there is 
duplex et reciprocum ligamen, quia sicut subditusregi tenetur 
ad obedientiam, ita rex subdito tenetur ad protectionem: me- 
rito igitur ligeantia dicitur a ligando« quid continet in se du- 
plex ligamen.^ And again „This word ligeance is well expressed by di- 
vers several names or synonyma which we find in oor Books. Sometime 
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it is called the obedience or obeysance of the subject to the klng, obe- 
dientia regi (9 £. 4. 7. b. 9 E. 4. 6. 2R. 3. 9. a. in the Book of Entries, 
Ejectione firm' 7. 14. H. 8. cap. 22 H. 8. cap. 8 etc. Coke Rep. Calvin^s 
case 7. 5.). I venture to suggest that the word „soul^ in this passage may 
be a misprint of the word nSoiH which is commonly used by the poets in 
the sense of ^land^^ or „coüntry.^ In the ancient spelling of the Folio 
„soul'* is speit „soule** and »soil^ „soyle,* so that the „y** in the manu- 
script or in the type may, very naturally, have been mislaken by the 
Printer for „u.** 

Title by Occupancy. 

Occupancv signifies the tüking possession of those things which have 
no owner. \^^hen it was agreed tnat every thing capable of owoe^rsbip 
should h^ve an owner, natural reason suggested, that he who first took 
possession of an3rthing for his own use, should become entitied to it, adcord- 
ing to thatrule of nations, and of the laws of Rome, Quod nullius est, 
id ratione naturali occupanti conceditur. (D. 41. I. 3.; I. 2. 1.12 
See Bla. Com.) ' 

Doli Tearsheet. 

He a captain! Hang him, rogue! He lives upon mouldy stew^d prunes, 
and dry'd cakes. A captain! These villains will make the word captain 
as odious as the word occupy; which was an excellent good word before 
it was ill sorted: therefore captains had need look to it. 

Second Part Henry IV. Act 2 Scene 4. 

Tenant for term of life is wbere a man letteth lands or tenements to 
another for term of the life of the lessee , or for term of the life ol an- 
other ,man. In this case the lessee is tenant for term of life. But by com- 
mon speech he which holdeth for term of another^s life, is called tenant for 
term of another man's life. (Litt See. 5G.) And this estate which is held 
for the term of another man*s life is called in the Norman French of Litt- 
leton's Tenures an estate pur autre vie; and the person for whose life 
the land is holden, is caUed the cestuiquevie. Ifa man was tenant 
pur autre vie, or had an estate granted to bimself only (and not to his 
heirs also) for tbe life of another man, and died during ike life of ^e 
cestui que vie, without having aliened the estate, in such case he that 
first entered on that land might lawfully, -during the life of the cestui 
que vie, — retain the possession by right of occupancy: for it did not 
revert to the grantor, though in very early times it was supposed to do so. 
(See Bracton. lib. III. c. 9, fol. 27, a; lib. IV. tr. 3, c. 9. par. IV. fol. 263.a; 
Fleta, lib. III. c. 12, s. 6; lib. V. c. 5, s. 15). He that so entered was 
within Littleton's words, viz. tenanft pur autre vie, and was punishable 
for waste as tenant pur autre vie, and subject to thepayment of the rent 
reserved, and was in law called an occupant (occupans) because his title 
was by his first occupation: but if the estate had been granted to a man and 
his heirs during the life of the cestui que vie, the heir mi^ht, and still 
may enter and hold possession, and in such case he is called m law a spe- 
cial occupant, having a special right of occupation by the terms of the 
grant. The title by common occupancy, to which Doli Tearsheet probably 
refers, was long considered to be a great evil, and it was at length abo- 
lished by successive acts of Parliament, viz. the Statute of Frauds 29 Car. II. 
c. 3, 14 Geo. n. c. 20, and 7 Will, and I. Vict., c. 26. 

Tenure by Devine Service. 

' Clown. 

By my troth, I take, my young lord to be a very melancholy man. 

Countess. 
By what obpervancff» I pray you? , v 
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Clown. 
Why he will look upon his boot, and sing; mend the ru|L and sing: 
ask questions, and sing; pick his teeth and sing: I know a illn that had 
' this trick of melanchofy hold a goodly manor for a song. 

All's Well That Ends WelL Act 3 Scene 2. 

In the old edition the Clown says „hold a goodly manor for a song;** 
in the third Folio he is made to say „sold a goodly manor for a song:** 
and this supposed emendation has been very generally adopted: even in 
the admirable translation of Schlegel and Tieck, the Clown says „ich kannte 
einen, der solchen Ansatz von Melancholie hatte, und eineq hübschen Maier- 
hof für ein Singsang verkaufte.** I do not consider this alteration neces- 
sary because the Clown seems to refer to tenure by devine service, in which 
the tenants were obliged to do some special devine Services in certain, for, 
in the language of Littleton „if an abhot, or prior, holds of his lord by a 
certain devine Service, in certain to be done, as to sing a mass every Friday 
in the week for the souls of their grantor or feoffer, and for the souls of 
their heirs which are dead, and for the prosperity and good life and good 
health of their heirs which are alive, or every year at such a day to sing 
a place bo et derige etc. or to find a chaplain to sing a mass, etc. or 
to distribute in alms to an hundred poor men an hondred pence at such 
a day; in thi« case, 5f such devine service be not done, the lord may distrain etc. 
because the divine Service is put in certain by their tenure, which the abbot or 
prior oucht to do. And such tenure is called tenure by devine service (Litt. sec. 
187). Abbots and priors maybe said tohave that „trick of melancholy**men- 
tioned by the Clown. The reader will perceive that the Clown says „I know 
a man that had this trick of melanchoiy „hold** a goodly manor for a song, ** 
and tiiat Littleton speaks of abbots and priors, who „hold** of their lords 
by. devine service. It may be suggested that because a tenant is said, in 
the language 'Of the Law« to hola by a certain tenure, as, for example, 
„tenant by homage ancestrel is where a tenant holdeth of his lord by 
homage^^ (Litt. sec. 143) , ^— therefore, if this passage contained an allusion 
to tenure by devine service, Shakespeare would have spoken of a man 
holding by, and not of a man holding for a song; but the Clown does not 
refer to the tenure itself, but to that service, namely singing a song, for 
the Performance of which the tenant held the „goodly manor.** If hqrwever 
it oould be proved by the discoveiy of a manuscript that Shakespeare wrote 
„sold,** such proof would not render an allusion to tenure by devine serviee 
less probably, because although the man who sold the goodly manor for a 
song would not hold it yet he, to whom the manor was sold, might. From 
tbese explanations the reader may consider that if any word in this passage 
needs alteration it is the word „know** which may be a misprint of „knew** 
or the word „hold** wich may be a misprint of „held.** 
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Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



Vorschule der Dichtkunst, theoretisch - praktische An- 
leitung zum deutschen Vers- und Strophenbau mit vielen 
Aufgaben und " beigegebenen Lösungen, von Heinrich i 
Vieh off. Braunschweig. 1860. 

Der Verfasser gibt in der vorliegenden Schrift eine deutsche 
Metrik und^ lehrt die gegebenen Regeln an geeigneten Stoffen verarbeiten. 
Namentlich soll damit den Schulen genutzt werden, welche dentscbe Me- 
trik in besondem Unterrichtsstunden behandeln , indem der Verfasser der 
richtigen Ansicht ist, dass die Gesetze erst dann wahrhaft gewnsst wer- 
den, wenn man sie anwenden kann. Zugleich soll die Anleitung im Vers- 
and Strophenbau zur grösseren Einsicht in Beurtheilung poetischer Producte 
führen. Denn wer selbst versucht habe zu dichten, werde besser die poeti- 
schen Schönheiten entdecken, eingehender Fremdes beurtheilen können, als 
wer nur immer gelesen und genossen hat. Durch eigne Bearbeitung poeti- 
scher Stoffe würden mannigfache Geistesoperationen nöthig, durch die ini- 
gleich der Sprachschatz an Reichhaltigkeit, jeder Ausdruck an Gelenki^eit 
gewinne. 

So stellt das Buch aus^dehnten Nutzen für die Bildung des Geschmacks 
und der Sprachgewandtheit in Aussicht; — und wer wollte leugnen, dass 

f)oetische Yersudie, geschickt angestellt und geleitet, das Angegebne wirk- 
ich leisten können? Weiss doch schon Aristoteles, wie „schwer und fast 
unmöglich es ist,<* ein competenter Beurtheiler von Werken zu sein, an 
denen man sich nicht selbst versucht hat. Und wenn er aus diesem Grande 
den Unterricht in der Musik empfiehlt (Pol. V., Beck lS40b), so ist leicht 
zu sehen, wie dieselbe Empfehlung für das verwandte Gebiet der Poesie in 
Anspruch ^nommen werden kann. Wer selbst ein Gedicht zusammengestellt 
hat, wird einsehen, worauf es ankommt, zumal wenn ihm dabei ein geschmack- 
voller Beurtheiler und Lehrer zur Seite gestanden hat. Es wäre daher sehr 
wünschensw^rth , dass höhere Lehranstalten dem deutschen Unterricht so 
viel Platz vergönnten und Aufmerksamkeit zuwendeten, dass es möglich würde, 
auch durch poetische Versuche ästhetische Bildung des Geistes und zugleich 
freieren Umgang mit der Muttersprache zu gewinnen. Namentlich möchte 
in hohem Töchterschulen aus solchen Uebungen reicherer Nutzen gezogen 
werden, als aus manchem Andern, was dort getrieben wird ; indem die weib- 
liche Seele hieraus wirkliche, natürliche Nahrung schöpft, was bei der aus- 
<iedehuten Bekanntschaft mit fremden Sprachen und historischen Notizen 
nicht immer der Fall sein wird. Zugleich ist das Weib später leicht in dem 
Fall, solche Uebungen praktisch zu verwerthen. Wie manche möchte wohl 
einen gut gebauten eignen Vers in ein Stammbuch schreiben, ein häusliches 
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Fest durch ei^e Poesie zieren, oder Erlebtes, Gedachtes in sauberer Form 
dem Tagebuch anvertrauen ? £[at doch selbst W. y. Humboldt eine Zeitlang 
allabendlich das am Taee Gedachte in ein Sonett einzukleiden gemocht 

Auch künftigen Diditem könnte die Einübung der strengen metrischen 
Technik Nichts schaden. Man ha^te nur nicht E^as für zu erniedrigend, 
dessen die geistvollen Grriechen sich nie geschämt haben! 

Cregen den Zweck des Verfassers wäre also so wenig Etwas zu erinnern, 
dass das Buch vielmehr mit aller Dringlichkeit empfohlen werden muss. 

Sollen wir näher auf den Inhalt eingehen , so ist Jeder gewiss zunächst 
begierig zu erfahren, was denn unter der praktischen Anleitung zum Dichten 
verstanden sei. — Der Verfasser spricht zunächst eine Versart genau durch, 
charakterisirt sie, weist auf ihre Gesetze hin: dann proponirt er einen Stoff 
zu eigner Bearbeitung gewöhnlich in der Art , dass er den Inhalt, welchen der 
Schüler in Verse zu bringen hat, in ungebundner Kede, aber für den Zweck zu- 
rechtgemacht, vorführt. Dem Lehrling wird dabei allmählich immer mehr zuge- 
muthet Während er anfan^ hauptsächlich nur die Wörter umzusetzen, selten 
mit verwandten zu vertauschen hatte, hat er später immer mehr Ausdrücke, 
«ranze Wendungen durch poetischere, passendere zu ersetzen, er bewegt sich 
immer freier, selbstthätiger. Man sieht, dass die Sache nicht praktischer 
angefasst werden kann. — Die Uebungen fangen damit an, dass eine Gess- 
nerscbe Idylle in fortlaufende Jamben uipzusetzen verlangt wird. Die vorher 

gewonnenen metrischen Gesichtspunkte sollen nun berücksichtigt werden, 
^ann soll ein Stück aus Goethes Elpenor, das in ungleich langen jam- 
bischen Versen ab^efasst ist, zu jambischen Quinaren werden. Herder*- 
Bche Parabeln, an denen zuerst noch die zukünftige Verslänge bezeichnet ist, 
werden ebenfalls als Blankverse gewünscht. Zur Regulirung des Geleisteten ist 
dann jedesmal eine Lösung zum Vergleich' mitgetheilt. Man sieht ein, wie 
überall der Stufengang vom Leichteren zum Schwereren beabsichtigt ist; — 
ich wüsste nicht, wo das Gesetz der Allmählichkeit dabei unbeachtet ge- 
blieben wäre. Rechten muss ich aber mit dem Verfasser über die Wahl 
mancher Stoffe und ihre Lösiingen. Ich glaube nämlich, dass dafür zweierlei 
als Canon aufgestellt werden muss, 1. dass die Stoffe auch auf der Stufe, 
wo dem Schüler noch das geringste Maass von Selbstthätigkeit gestattet ist, 
für denselben ein lebendiges Interesse haben. Sonst wird er nicht genug 
angestachelt, sie so fleissig als möglich durchzuarbeiten, 2. muss die Muster- 
lösung eben ein Muster ^ein. Was soll's fruchten, das Geleistete mit Un- 
vollkommenem, vielleicht noch Mangelhafterm als das Selbstgewonnene zu 
vergleichen ? 

Gehen wir nun nach dem ersten Canon die Stoffe durch, so ist es 
gewiss sehr zu loben, dass schon anderweitig poetisch oder annähernd 
poetisch bebandelte, anziehende Stoffe zur Umarbeitung vorgeschlagen 
werden. Vor Allem lobe ich in dieser Beziehung die Stücke aus Goethe's 
Elpenor, die Herder'schen Parabeln, die Uebersetzungen, zumal wenn 
mustergiltige Uebersetzungen unsrer Klassiker an die Seite gestellt werden 
können. Doch möchte ich dem Verfasser von dem Eigengewählten Manches 
abreden. In diesen Stücken sind die Gedanken nicht selten zu sehr zusam- 
mengerechnet, zu kalt und auch wohl nicht hoch genug, z. B. was der Verf. 
als Blätter eines Laienbreviers gibt, enthält auch Mattes: „O quälender, un- 
seliger Hang des Menschen, sich immer nur aufwärts zu vergleichen! Warum 
nicht auch abwärts? Hättest Du Dich gewöhnt, die Stufenleiter der Wesen 
hinauf und hinabzublicken und dann zu fragen wo Du stehst: wahrlich. Du 
würdest dankbar und zufrieden sein !^ Nadidem dann der Mensch auf die 
Thiere (!) und niedrigeren Menschenclassen hingewiesen ist, schliesst die 
Betrachtung: „Wenn Du Dich redlich fragst, an welchen Platz das Schick- 
sal Dich hingestellt, so musst Du dankbar bekennen: Mir ist ein besseres 
als ein Mittellos zu Theü geworden!^ Ob der Jüngling sich an diesen 
Gedanken, auch wenn er sie in Blankversen vor sich sieht, wirklidi 
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erbaat? Matt und durch die Einschliessong in einen ziemlich prosaischen 
Gedanken peinlich ist das Stück d im Brevier, anhebend : Willst Du der 
Mussestunden rein gemessen, So halte freies Schaffen und Geschäft , lieb- 
haberei und Pflichten streng gesondert ! Nach der Ausführung dies^ Satzes 
folgt der Scbluss: Drum nute freies Sobaifen und Geschäft, Liebhaberei 
und Pflichten etc. — Zu gesuchte Gedanken möchten die in Distichw 
zu kleidenden Gnomen und Epigramme enthalten. Z. B. Nro. 59: »Wie 
die belle de nuit auf den Fluren von Peru (weither!) beginnt das Menschen- 
herz erst, wenn sich die Sonne gesenkt hat, zu blühen und zu duften! — 
Dergleichen ist zu ängstlich geistreich! 

Gelungener finde ich die Idee, zu Goethe - Schiller'schen .Votivtafeln bil- 
ligende, kritische, explicative etc. Distichen hinzufügen, oder Motto's machen 
zu lassen auf Dichtungen, oder Epigramme auf bekannte literarbche odcar 
weltgeschichtliche Personen und Ereignisse. 

An diesen Vorschlägen merkt man den an der Jugend gereiften Schul- 
mann, der weiss, wie^s die junge Seele drängt, an Gelesenes, Mitgetheiltes 
eigne Urtheile zu knüpfen. Wie lockend, diese poetisch gestaltet vor sich 
zu sehen 1 So muss ich auch als einen sehr ^lüildichen Griff bezeichnen den 
Vorschlag, aus Schiller's ästh. Erziehung die Zeichnung des Künstlers zu 
einer Reihe von t)istichen zu benutzen. Wo der Gegenstand so anzieb^id 
und die pros. Darstellung schon einen so poetischen Color hat, wird der 
Schüler leicht und mit grossem Vergnügen das metrische Gewand suchen. 
Ich glaube, dass nach dieser Richtung, aus prosaischen Stücken, sei es durcli 
Umsetzung der darin gegebenen Gedanken oder im Anschluss an die ge- 
zeichneten Charaktere oder erregten Gefühle, sich noch Stoffe des erfrenend- 
sten Inhalts finden lassen. Der Verf. bat ja, wie Jeder weiss, selbst eine 
so reiche Bekanntschaft in der Literatur, und so weisen praktischen Sinn, 
dass ihm mit Berücksichtigung des gegebenen Canons vielleicht eine noch 
tadelfreiere Auswahl mö^ch wäre. So Hesse sich z. B. in Anschluss an 
§. 21 in leichten antiken Tormen darstellen der glänzende, „von tiefer und 
reiner Empfindung^ zeugende Hymnus auf die Natur, der sich im ersten 
Theil des Briefs vom 18. August ans den Leiden des jungen Werther findet 
(Wenn ich sonst etc.). Der Verfasser wird die notbwenoigen Aenderungen 
selbst sehen. 

Granz lokale aber, nur für bestimmte, individuelle Situationen passende 
Stoffe liesse ich ganz w^, also aus dem 1. Theil Nro. lOl , aus dem 2. 
51, 85, 86, die sicn zum Theil auf Trierer Feierlichkeiten beziehen. 

Den 2. Canon hat der Verf. selbst theoretisch beanstandet, und praktisch 
fortwährend dagegen gehandelt. Es bedarf daher einer Verständigung. Hören 
wir seine Gründe! Er fragt: Wäre es nicht zweckmässiger, wenn die Lö- 
sungen, die dem Lehrh'ng zum Vergleich mit seinen eignen Arbeiten dar- 
geboten werden, ihm das Angestrebte in möghebst vollendeter Ausführung 
zeigten? Ist nicht das Allerbeste eben gut genug zum Vorbilde? Antwort: 
„Wenn es auf praktische Uebungen ankommt, so ist es nicht paedagogisch, 
nicht methodisch, den Anfänger in einer Kunst auf Schritt und Tritt durch 
die Höhe des vorgehaltenen I(&als zu demüthi^en und zu entmuthigen. 
— Die angehängten Lösungen sollen dem Lehrhng zeigen, was vorläufig, 
auf der Stufe, wo er eben steht, von ihm erwartet und verlangt wird.* lä 
übergehe, dass hiermit der Verfasser der pag. X (der Vorrede) geäusserten 
Absicht» durch Aufstellung des zu einem wahren Gedicht Erforderlichen die 
Verlockung zu unberufenem öffentlichen Hervortreten femer zu rücken, ge- 
radezu en^egenarbeitet. Ein ganz anderer Zweck liegt der eben mitge- 
theilten Argumentation unter. 

Ueberhaupt weiss ich nicht, ob der, welcher sich einmal zu poetischen 
Uebungen angereizt gefühlt hat, wirklich mehr gedemüthigt und entmuthigt, 
als angestochelt wird, immer Vollkommneres zu leisten, wenn er spezifisch 
Besseres vor Augen sieht Stellt der Lehrer die bessere Losung aem. Ge- 
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leisteten gegenüber, so kommt*s ja, denke ich, vorzüglich auf dessen Manier an^ 
ob der Schüler entmutbigt oder .zu rüstigem Weiterschreiten veranlasst wird. 
Fehlt ihm aber der Lehrer, so wird er jetzt leicht die mit Mängeln ange- 
füllten, Muster für mustergiltig halten (denn woher soll der Lernende schon 
das Unvollkommene kennen?) und sich zu frühzeitig bei stümperhaften Pro- 
ducten beruhigen. Brkennt der Leser trotz der Hmweisung auf ganz Voll- 
kommenes auch in dem fehlerhaften Product das Verdienstliche, die Fort- 
schritte an, weckt er durch hinzugefügte Ermunterung das Selbstvertrauen, 
so wird das vorzügliche Muster keinen schreckliehen Schaden anrichten. 
Will doch ViehofF selbst, dass der Lehrer an der noch nicht vollkommen 
durchgefeilten Lösung das Tadelnswertbe aufzeige und durch Besseres er- 
setze! Was vom Lehrer erwartet wird, konnte füglich auch das Buch leisten, 
zumal da es auch für Selbststudium berechnet ist. Kuft die Hinweisung auf 
di^ Verbesserung auch des Musters keine abschreckende Wirkung hervor, 
so war sie überhaupt nicht zu fürchten. Wenigstens konnten doch, um die 
Aufmerksamkeit darauf zu richten, und das Bewusstsein von den Mängeln 
rege zu halten, die schadhaften Stellen durch den Druck markirt werden! 
Anmerkungen konnten Vorschläge zur Besserung geben! Da einmal die 
Lösung dem Lehrer bei der Verbesserung zu Hülfe kommen soll, warum 
ist nicht auch diese Erleichterung noch hinzugefügt? So wäre wenigstens 
die Wegschaffung alles Incorrecten mehr gesichert, als wenn man sie 
dem Geschmack eines vielleicht metrisch und ästhetisch lucht ganz tactfeSten 
Lehrers völlig überläest. — Uebrieens konnten auch manche Gedichte unsrer 
besten Autoren, die nicht allzu bekannt sind, für neue Bearbeitung verwandt 
werden, — was der Verfasser aus demselben horror vor dem Vollkommen- 
sten abweist. 

Jetzt kann eigentlich die Kritik des Buches nicht einmal auf die Fehler 
der Lösungen sich einlassen, da der Verf. allgemein ihre Absichtlichkeit 
betont. Nur mag man sich bei der Betrachtung holpriger, unkünstlerischer, 
zusammengerechneter Verse manchmal fragen, wozu überhaupt so Etwas 
als Lösung mitgetheilt wird^ das unmöglich bessern, höchstens das Ohr an 
das Schlechte gewöhnen kann. Folgende Pröbchen, an denen man sich 
diese Frage vorlegen mag, sind aus den Hexametern (pag. 182, 18): 

— — — ^»^ s-x 

Sanft ge | dämpft war mein | Licht. . . . 

? Blättern | gleich, wenn sie | losgej rissen vom schwankenden Stengel — 

Einer der | zur Handjtrommel ejn .... 
Aus den Distichen: pag. 192, 81. 10; 88, 1: 

Wohl ihm, | dass ihn ein \ günstig Creschick etc. 

Vs. 9 hat „darob" der Vers verschuldet etc. 

Pag. 208 heisst's in einer alcaeischen Strophe: Dem Tag geweiht ent- 
führet sie auch der Tag. Ich glaubci der Ictus an der hervoi^ehobenen 
Stelle ist zu stark, um nicht an b e g r i f f s schwere Wörter gegeben zu werden. 
Dasselbe gilt von den Asclepiadeenenden (p. 213): schon der A&nsch, seinem Joch, 
edle Ross, stete Wahn geben der drittletzten Silbe sinnwidriges Gewicht. 

Jedoch da nie zu wissen ist , was der Verfasser übersah * und was er 
gerade so lassen wollte, — ist ein längeres Verweilen bei diesem Gegen- 
stand unnütz. Es bleibt aber die Frage, was die Angabe des ganz Bichticen 
in einer Note geschadet hätte? Würde nicht die Verffleichung mit dem 
Fehler in der Lösung den Tact für gute Verse geschärft haben? — imo^r 
nur bildend gewesen sein? 

Ich komme schliesslich auf den theoretischen Theil, der mit den fein- 
sinnigsten Bemerkungen geziert ist, auf scharfer^ Beobachtung deutscher 
Verse und dem gebildetsten Geschmack beruht. ^ 

In §^ 1 wird eine ProBO<jUe gegebe^. Daa im Deutsdien sehr schwie- 
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rige Thema ist mit grosser Sicherheit und feinem Tact behandelt. Manch- 
mal treten die Behauptungen über Länge jind Kürze der Silben zu em- 
pirisch auf, sie sind nicht immer auf aUgemeine Gesetze als ihre Gründe 
zurückgeführt. So erscheint Manches zu willkürlich oder nur aus der Er- 
fahrung aufgerafft. Ea sollten die Momente» welche eine Silbe hochtonig 
oder lang machen» geordnet und aufgezählt sein. Nach des Verfassen 
eignen Beobaditungen, deren Resultate jetzt durch*s ganze Buch zerstreut 
sind, Hessen sich hierfür folgende 4 Sätze aufstellen: 

Hochtonie ist eine Silbe 1. durch wichtigen Begrififsinhalt, daher Worzel- 
und Stammsilben. 

2. durch Lautschwere, daher wohl breite Diphthongen und gehäufte 
Consonannten am Ende eine Silbe so wuchtig machen können, dass sie. zu- 
mal wenn eins der folgenden Momente hinzukommt, als hochtonig gilt. Meist 
ist solche Silbe wenigstens mitteltonig, als lange Thesis zu verwerthen. 

8. durch Gegensatz ge^n folgende oder vorhergehende eanz lachte 
Silben (mit kurz e z. B.) wird eine andere so gehoben, dass Niemand an 
ihrer Hochtonigkeit Anstoss nimmt. Belege dafür gibt der Verfasser sehr 
häufig, z. B. pag. 74, 112, 114 etc. 

4. kann sogar die Wucht des Rhythmus eine nicht zu leicht wiegende 
Silbe in die höchste Tonhöhe heben. Die Regel des Verses hat sich dem 
Gefühl so eingelebt, dass man, um sie nicht verletzt zu sehen, ohne Be- 
denken die mitteltonige Silbe hochschnellt. Natürlich darf die DiJOTerenz von 
der gewöhnlichen Betonung nicht zu schroff sein. Auch auf diese Regel 
recurrirt der Verfasser an vielen Stellen mit Recht. Z.B. heisst's pag. 104: 
Es kommt nur darauf an, den reineren Anapästen ein solches numerisches 
Uebergewicht zu geben, dass sie die Füsse von sdiwebender Messung, die 
sich unmöglich ganz vermeiden lassen, in ihre Bewegung mit fortreissen und 
ihnen ein entschiedenes anapästisches Gepräge aufdrücken. 

Diese Regeln waren am Besten zusammenzustellen und von dem beob- 
achtungsreichen Verfasser durch passende Beispiele gründlich zu belegen. 
Die Zusammenstellung an einen Ort hätte auch die häufigen Wiederholungen 
derselben Sache, die jetzt stören, vermieden, indem man sich durch ein 
kurzes Citat auf den betreffenden §. beziehen konnte, wo der Gregenstand 
ausschliesslich und erschöpfend behandelt war. Da gerade von Wieder- 
holungen die Rede ist, möchte ich den Verfasser überhaupt warnen, Lieb- 
lingsmaterien, wie über Lautmalerei, worüber er freilich immer Treffendes 
brinet, zu oft zu behandeln. Er muss dem Leser zutrauen, dass er durch 
ein Citat auf den Ort, wo das behandelt ist, sich an das Nothwendige er- 
innern lässt. 

Die Behandlung der Metrik im Allgemeinen zeugt von der reifen Ein- 
sicht in den Charsäter der deutschen Sprache, ihrer Laute und des Rhyth- 
mus, die an dem Erklärer der Schiller sehen Gedichte bekannt ist. Die 
Reichhaltigkeit des Materials, die Eindi^inglichkeit der Beobachtung, das 
fortwährende Bestreben, möglichst bestimmt die Natur einer Versart, die 
Stoffe, für die sie am Besten verwandt wird, zu kennzeichnen, gibt auch 
dem, welcher im Einzelnen abweichender Meinung ist, die bele&endsten 
Anregungen. Namentlich ist bei den schwierigsten Gegenständen^ seme 
inmier fassliche, nie in vage Allgemeinheit und Phrasenhaftigkeit versin- 
kende Sprache sehr wohlthuend. 

Er erlaubt gewiss einzelne Bedenken. 

Zu viel Gewicht wird auf Uebereinstimmung der Verse und Sätze ge- 
legt; — da doch der Verf. selbst häufig genug andeutet, dass das Versende 
vom Anfang sich durch Vermeidung aller Freiheiten unterscheidet, am schärf- 
sten den Grundrhythmus, der sich am Anfang verwischen kann, inarkirt. 
Werden jene natürlichen Beschränkungen genau eingehalten, so muss das 
Versende meist ohne Interpunktion deutlich werden. 

In dactylen Versen duldet der Verfasser zu leicht Trodiäen. Die beiden 
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Kürzen durch eine sinkende Län^e zu ei^änzen, diese Freiheit hält wenig- 
BtenB das Zeitverhältniss von Arsis und Thesis inne. Setzt man aber einen 
Trochäus mit leicht wegzuschnellender Kürze, wie die Endsilben mit e ohne 
consonantische Lautfülle sind, so wird Arrhythmie erzeugt. Von den nn- 
kenden Th)chäen würde ich schon die in der 2. Silbe möglichst gedehnten 
aussuchen. Herrscht auch der Rhythmus, der Gegensatz von Arsis und 
Thesis bei nns>er, so wird doch, nach des Verfassers eignen Zugeständ- 
nissen, die Sieitdauer nicht ganz ausser Acht gelassen. Ich kann daher die 
Einmischung von Trochäen nicht einen „schönen Vortheil^^ nennen, da sie 
mir zu sehr die von dem Vers verlangte, durch Verdopplung der kurzen 
Thesen im Dactylus indicirte Quantitätsgleichheit von Arsis und Thesis stört. 
Schön scheint mir der Vortheil nur für den überall nach Licenzen haschenden 
Anfän^^r. 

Die Construction der antiken Verse (pag. 140 sq.) ist zu missbilligen. 
Der Choriamb ist bei der Analyse zu sehr in den Vordergrund gedrängt. 
Da der Verfasser ihn am Anfang aus dem deutschen Versbau verwiesen hat 
und hier doch unmöglich von Wortfüssen die Bede ist, begreift man das 
eigentlich nicht 

Eb ist doch Qatürlicher, den Glyconeus logaödisch sinken zu lassen, 
als ihn zuletzt, jambisch aufzuschnellen. Die leixte Silbe ist zu mittelzeitig 
(tonig), um eine Arsis für den einen, neuen Jambus abzugeben, der 
durch seine Isolirtheit ja noch viel energischer als sonst' sein C^setz fest- 
halten müsste. Dassellie gilt von dem Schluss der Asclepiadeen. Die leichte 
Erweiterung aus dem Glyconeus durch einfache und doppelte Hinzufügung 
eines Choriamb hat den Verfasser gewiss bestochen, überhaupt den Cha- 
racter dieser Verse im Choriamb dargestellt zu finden. Bei den Asclepiadeen 
geben aber lateinische Verse eine hmlänglische Hinweisung gerade auf den 
Unterschied zwischen Ende und Mitte. Der (od. beim Ascl. major beide) 
Choriamb der Mitte hat der Regel nach eine Diärese (oder wie der Verf. 
spricht eine Incision, oder nach pag. 144 eine Cäsur), während das Ende 
ganz flüssig, also logaödisch abrollt. 

Maecejnas atavis || edite regibfis 
Nullam I Vare sacra J| vite prius || sev^ns arboron.*) 

Dasselbe logaödische Ende findet sich im Hendekasyll. der alcaeiaohen 
Strophe. Der erste Theil desselben wird besser als doppelte Basis mit Ana- 
cmsis bezeichnet. Diese Herrmann'sche Theorie klärt am Besten solche 
Anfänge nach musikalischen Analogien auf. Dieselben aber als überflüssige 
Jan^ben aufzufassen, ist unnatürlich. Das Jambische widerspricht dem Loga- 
ödischen. Und überzählige Verse vermeidet man überhaupt besser^ anzu- 
nehmen. Jeder Vers muss ein abgeschlossenes Ganze sein, wenn er auch 
erst durch Pausen dazu würde. — Auch in der Sapphischen Ode ist die 
trochäische Bewegung von der logaödischen begleitet, die ja im Schluss- 
adonius so rein hervortritt. Diesen freilich ist der Veif. sogar geneigt, 
choriambisch zu fassen! Lassen wir nun in der Sapphischen Strophe über- 
haupt nie Choriamoen gelten, so kann die Matthisson'sche Dmsetzung, 
welche den Choriamb nach dem 1. Trochäus hat : -« | -ww- |w.-w-.w nicht 
für eine Variation der Sapphica, sondern muss für einen Vers andern 
Charakters gehalten werden. In der alc. Strophe ist der 8. Vers wieder 
kein überzähhger Jambicus, sondern eine mit Anacruse versehener Trochaicus. 
Was sollte der jambische Rhjrthmus zwischen Logaödicis? Der letzte Vers 
^bt, wie der 8. die Verdoppelung des I. Theils der beiden ersten Verse, 
eine Ausführung des Themas ihres 2. Theils. 

*) Die Vernachlässigung'' dieser Diärese würde ich auch im Deutschen 
nicht billigen, wie's der Verfasser pag. 144 thut. Sie ist zur Absetzung des 
Choriamb, nach dem man eine natürlidie Pause macht, gegen den T(^- 
ödischen Fall nothwendig. 
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Der 2. Theil des Biichs handelt ron ReiniTersen nnd Reimstlröphen. 
Als Vorbereitung dazu werden Alliteration und Assonanz durchgesprochen. 
Der Zweck des Keims, der Alliteration und Assonanz, der verscluedeiie Cha- 
rakter der einzelnen Arten wird von dem Verfasser mit gebildetem Gefiihl 
für den (reist der Sprachlaute behandelt. §. 3 gibt auch eine bistorisdie 
Entwicklung des dentscheti Reims, der schon bei Otfned die AlliteratioB 
überwiegt. Er unterscheidet sich von dieser dadurch, dass er gliedert, was 
die Alliteration als Eins darstellen wollte. §. 4 werden die Arten des Reims 
gegeben. Wenn hier auch die Eettenreime berücksichtigt werden, so bin 
ich, wie auch später bei andern Gelegenheiten, der Aifsicht, dass dergleichen 
Spielereien, die zu sehr die Aufineäsamkeit auf die Form (linziehen, für 
den praktischen Zweck des Buches besser unberücksichtigt blieben. Der 
Verfasser Iiat hier selbst seine Missbilligung geäussert. Zu den lufiingeln, 
die er selbst angibt, kommt nicht als kleinster hinzu die Ungleichheit der 
sich auf einander beziehenden Versstücke, zumal diese zu kurs sind, um 
das Disharmonische zu yerwascben. So wird das Gefühl zerzerrt. — r- Denn 
mögen auch die Verse ganz symmetrisch gedruckt erscheinen, so sind doch 
die einzelnen Verse durch den Reim in 2 Theile gespalten, von denen der 
1. auf den vorhergehenden, der 2. auf den folgenden Vers sich bezieht. So 
kommt folgender unerträgliche Vortrag zu Stande: 

11 7 1 iWenn langsam Welle sich an Welle schliesset, 
"* ^* |Tm breiten Bette fliesset 

(Still das Leben, 
4: 7, erst (Wird jeder Wunsch verschweben 
Troch'aen, dann j^ a^ ^' ^ 
Jamben! ( einen: 

I Nichts soll des Daseins reinen 
vFluss Dir stören. 

. Welche Verhältnisse! Ihre ganze Gesetzmässigkeit ruht in der Wieder- 
kehr des Unverhältnissmässigen I 

In den musterhaften Erörterungen über die komische Kraft des Rdms 
(240) findet sich das besser vermiedene Wort: Klangfocus. Zu den Re^ln, 
I welche der Verfasser über die Wirkungsweite des Rdms gibt (man sieht, 
wie reichhaltig das Buch ist!), die gewiss alle richtig und aas langer Be- 
obachtung geschöpft sind, würde ich noch hinzufügen , dass sich die Reime 
zweier Verse auch nach 4 zwischenstehenden noch auf einander beliehen, 
wenn die Verse sich durch ihre Structur scharf gegen die andern absetzen 
und so selbst hervorheben. So sind doch der 5. und 10. Vers in dem Fou- 
qu^'schen Stück (P&g< 239^ noch sehr gut als zu einander gehörig zu em- 
pfinden, und das Ganze wird durch dieselben sehr schön abgerundet. 

Da der Verfasser pag. 243 selbst gesteht, dass sich über die Reinheit des 
Reims wegen der Ungleichheit der Aussprache in den verschiedenen Grten 
Deutschlands keine festen Regeln aufstellen lassen, so ist es nicht nöthig, 
manche Reime, die Sr schon als unrein tadelt, dafür zu halten. 

Aus dem sehr inhaltreichen Abschnitt über den (xebraach des Reims 
(249 — 57) erwähne ich nur, um dem Leser dieser Zeilen einen Begriff von 
dem gesunden Tact des Verfassers zu geben, kurz die Gesetze, die er weit- 
läufiger durchspricht: 1. Die Gleichklänge müssen vorherrschend auf die- 
jenigen Wörter und Silben fallen, welche die relativ bedeutsancisten Begriffe, 
Vorstellungen, Bilder und Empfindungen ausdrücken. 3. Man benatze die 
phonetische Beziehung der Reimwörter, um die innera Beziehungen der dar- 
zustellenden Gegenstände [anzudeuten. 3. In den Reimklängen lasse man 
die Sp*aohe den Rest ihrer alten onomatopoetischen und musikalischen Kraft 
möghchst entfalten. 4. Die Wahl der Klänge ist bedingt durch den 6e- 
sammtcharakter des Gedichts, durch die in ihm vorwaltende Stimmnng und 
Gremüthsart. 5. Man vermeide allzu verbrauchte Reime. 6. Andererseits 
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bäte man sich vor zu gesuchten. 7. Aach die reichen Reime (Wogen — 
gewogen) sind zu meiden. 8. Anders ist's mit den Wiederholungen des- 
selben Worts, den gleichen Reimen. 9. Entsprechende Lautmäerei im 
Innern der Verse kann dazukommen. 10. Der Reim entspricht passend 
dem Rhythmus. 11. Man vermeide ihn bei künstlich gebauten Versen. Zu 
4 ist weiter von der Geschlechtsverschiedenheit der Reime die Rede. Sinnig 
wird auf die Verschiedenheit der Empfindung hingewiesen, die durch männ- 
ücbe oder weibliche oder gleitende (- ^ ^) Reime ausgedrückt wird. Die 
Reimstellung, ihre Ordnung und Entfernung, die Lautbeschaffenheit der- 
selben, wird durchgesprochen. — Nach dieser Abhandlung wird die Natur der 
Strophe behandelt. Es wird der Verfasser, dessen Verdienste ich hoch- 
halte, nicht missfällig bemerken, dass ich über Einiges abweichende Meinung 
äussere. 

Die 6trophe ist eine höhere Einheit, zu der eine Reihe Verse zusam- 
mengeschlossen werden. Strophe ist nur überall da, wo noch die Einheit 
empfunden wird. Ein Gedicht, das auch noch so sehr durch den Druck 
die Strophen kennzeichnet, zerfallt doch in Verse, sobald das Ohr die Ein- 
heit nicht mehr wahrnimmt. Darin stimme ich mit dem Verfasser überein. 

Aber er scheint mir die Einheit zu selten noch zu empfinden. Er 
lässt z. B. eine Strophe von 4 Versen mit 2 auf einander folgenden gleich- 
artigen Reimpaaren in 2 Theile zerfallen. Erstens schlägt er dabei den Werth 
der syntaktischen Einheit zu gering an, den er doch bei den Versen so sehr 
berücksichtigt (s.o.). Er gibt pag. 260 nur zu, „dass diese ausnahmsweise 
einen Ersatz Ineten kann!" In Gedichten, wo der Stoff regelmässig zu Einheiten 
von 4 Versen gruppirt ist, wird das Gefühl auch paarige Strophen empfinden. 
Dazu kommt noch, dass in Gedichten, wo man neben und über der Vers- 
einheit und der durch den Reim erzeugten Verbindung nach einer höhern 
Zusammenfassung zu Einem strebt, wo das Gefühl das Gedicht noch in 
grössere Massen zergliedern möchte, es zunächst wie von selbst 4 Verse 
zusammenschliesst. Auch der Lateiner fasste 4 Asklepiadeen als eine Strophe 
auf, obwohl die Verse sich vollkommen gleichen; er, weil er an den natur- 
cemäss vierzeiligen (Snpph. und Alcaeiscnen) Strophen sein Ohr an solche 
Zusammenfistssung gewöhnt hatte. Aber auch wir, die wir durch den Reim 
hinlänglich zu paarweiser Verbindung geschult sind, werden überall, 
wo wir grössere Einheiten, als sie die Reimpaare geben, verbunden sehen 
möchten, uns sogleich zur Zusammenschliessun^ von einem Paar solcher 
Reimpaare aufgefordert halten, zumal wenn die syntaktische Einheit sur 
Hülfe kommt. Eine Erwartung aber, dass die kleinen Massen noch einmal 
zusammengeschlossen werden, wird bei Reimpaaren mit kurzen Versen 
rege. Der Inhalt ist zu winzig, als dass das Gefühl schon einen Abschluss 
machen könnte. Aus demselben Grunde machen wir wie von selbst aus 2 
vierzeiligen Reimverschlingungen mit kurzen Versen eine Strophe von 
8 Versen. 

Nach dem Gresagten kann ich daher nicht mit xlem Verfasser finden, 
dass z B. in dem Goethe*schen Gredicht Epiphanias die Strophe zerfällt: 

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
Sie essen, sie trinken und bezahlen nicht gern, 
Sie essen gern, sie trinken gern, 
Sie essen, trinken und bezahlen nicht gem. 

Erstens fordert der Inhalt Zusammenfassung beider Paare. Dann ist 
das letzte Paar durch die Wiederiiolung und Variirung des 2. Verses so an 
diesen geknotet, dass das Gefühl sich schwer zur Spaltung entschlösse. 
Dazu kommt, dass man aber nach zwei so kurzen Versen keinen relativen 
Abschluss eintreten lassen mag, man will ierst noch mehr aufnehmen; und 
so hält man zuerst nach dem 4. Vers inne. Erst nach der Aufiaahme eines 
gewissen Quantums sehnt man sich nach einer Pause. Hier kommt aller- 
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dingfl nichts Neues hinzu, aber der Inhalt wird durch die Variation wichtiger, 
das Gefühl gefüllter. Bei langen Versen ist ein Reimunterschied nötbiger, 
weil hiex die Seele nach Aufnahme zweier Verse nicht nothwendig und Ton 
selbst nach einer hohem Einheit strebt, sondern sich leichter genügen lässt 
Doch möchte auch hier schon syntaktische Vierzeilengruppirung paraUde 
Stropheneinheit unschwer Toranlassen. 

Das Gesagte gilt auch von den achtzeili^en Strophen nadi der Qrdnni^ 
ababcdcd. Das Zerfallen in die beiden Theile ist auch hier nicht durehans 
nothwendig. Man kann sich sehr gut nach dem 2. b noch nicht hinlängliefa 
gesättiet fühlen, um schon Ruhe zu machen. Kommt syntaktische Einheit 
zur Hiüfe, so wird sogar die Trennung schwer, natürlich immer nur bei 
kurzen Versen ; wenn man nicht eine zu kurzathmige Empfindung hat. Daher 
ist mir die häufige Verwendung dieser Strophe bei Goethe nicht wunderbar. 
Es sind wirkliche achtzeilige Strophen, keine Scheinstrophen. Wer möchte 
den Goethe*8chen Fischer zu vierzeiligen Massen gliedern! Ich glaube sogar, 
dass der Köni^ in Thule sich leicht in 8 achtzeilige Strophen zerlegt hätte, 
widerspräche nicht der Inhaltseinschnitt nach der jetzigen 8. Strophe ca 
sehr der Verbindung. Die beiden ersten Strophen ist man sehr geneigt, als 
Paare zu einer hohem Einheit verbunden zu betrachten und dura den Vor- 
trag darzustellen. Wie nahe übri^eüs im Allgemeinen paarweise Verbin- 
dung liegt, sieht man am griechiscnen Strophenbau, an der Gliederung der 
Verse in Dipodien etc. 

Manchmal hat der Verfasser übrigens Recht , wenn er achtzeilige Ver- 
bindung nur für eine Scheinstrophe iSiXl. So geht das Goethe'sche Gedicht: 
„an Luna,** (nicht „an Laura, wie 274 steht), nach dem Schema abbacddc 
gebaut, auch mdnem Gefühl nach aus einander. 

In §. 9 folgt zunächst eine feine Auseinandersetzung über die verschie- 
denen Verslängen und ihr Verhältniss zur Strophe. Dann werd^i mehrere 
Strophen analysirt und characterisirt ; italienische, fraüizösische^ spanische, 
selbst orientalische Formen. In diesem Abschnitt wünschte ich Manches 
als unpraktisch und spielend weggelassen , oder wenigstens , wenn der Ver- 
fasser den Vorwurf der UnvoUständigkeit fürchtete, hätte er energischer 
vor zu künstlichen Systemen warnen müssen, weil die Aufmerksamkeit in 
ihnen zu sehr auf das Nebensächliche, das ja nur zum Schmuck des we- 
sentlichen Gedankens da ist, abgelenkt wird. Sogar Ghaselen, -Makamen, 
Decimen und vieles noch Künstlichere hätte ich nicht der praktischen Ein- 
übung werth gehalten. 

. Neben manchem Einzelnen möchte ich also, um schliesslich das Ge- 
sagte zusammenzufassen, in der Auswahl der zu bearbeitenden Stoffe nodi 
grössere Berücksichtigung des allgemein Interessanten und Bilden- 
den wünschen, Aufstellung des möglichst Musterhaften, und sei's aoeh 
nur in Noten, Fortlassung oder Beschränkung des blos Spielenden, Ge- 
künstelten, das der kosmopolitische Sinn der Romantiker unsrer Sprache 
aufgezwängt hat. In dem theoretisch -metrischen Theil ist Manches wieder- 
holt, in der Prosodie die Darstellung stellenweise zu empirisch, and nicht 
auf die letzten Gesichtspunkte zurückgeführt. Die Theorie der Strophe 
sieht zu sehr auf die äussern Reimunterschiede, und lässt sie Einwirkung 
der Inhaltseinheit und das unmittelbare Streben des Gefühls n^ch paarweiser 
Verbindung kleinerer Massen zu höherer Einheit zu unberücksichtigt. Die 
Analyse der antiken Strophen ist nicht naturgemäss. 

Üebrigens empfehle ich das Buch mit aller Wärme, als ein gründlich 
durchdachtes, auf langausgedehnter Forschung und reifem UrtheU beruhendes, 
das sich ebenso durch die Reichhaltigkeit, wie durch praktische Ordnung 
des Materials auszeichnet, und namenthch durch seine Grundtendenz, wovon 
am Anfang der Recension die Rede war, sehr einnimmt. Höhere Lehran- 
stalten werden es mit grossem Nutzen für die Bildung des Greschmacks und 
ästhetischen Urtheils benutzen. — Berlin. jy^. £. Laas« 
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Lehrbuch der Französischen Sprache. I. Cureus oder 
Elementar -Grammatik, von Dr. Carl Plötz. Berlin. 1860. 

Dieses neae Schulbuch von dem Verfasser der französischen Lehr- 
bücher verdankt seine Entstehung der Verordnung vom 6. October 1859, 
nach welcher der französische Unterricht, wie auf den Gymnasien schon 
lange Zeit, in der Quinta beginnen sollte. Der erste Cursus oder 
Elementarbuch, welches bisher den Anfang des französischen Unterrichts 
leitete, soll nun durch diese Elementar -Grammatik für den Unterricht auf 
Gymnasien und Realschulen ersetzt werden. Beide Bücher schliessen ein- 
ander aus und sind nach einem andern Plane gearbeitet. Die Grammatik 
ist offenbar für vorgerücktere Schüler und besonders solche bestimmt, welche 
bereits Latein zu lernen angefangen, was in Preussen bekanntlich auf dieser 
Stufe auch in den Realschulen schon geschehen ist. Eine übersichtliche 
systematische Elementargrammatik seht dem methodischen Theil voraus, wie 
dies auch in der letzten Ausgabe des zweiten Cursus oder der vollständigen 
Scbulgrammatik angeordnet ist, damit, wie billig, der Schüler sogleich die 
methodisch eingelernten Sprachelemente nach dem ^ammatischen Schema 
geordnet übersehen kann. - Im Anfange ist für die Emübung der echt fran- 
zösischen Laute mehr gegeben als in dem Elementarbuch; erst in Lection 4 
gelangt man zu Uebersetzungsstücken. Alle diese im Buche gestellten 
Uebungsauf^ben setzen im Allgemeinen einen reiferen und geschulten 
Greist beim Schüler voraus. Der Stoff der Beispiele ist der durch das Ele- 
mentarbuch bereits bewährte auch hier geblieben, Greschichte, Geographie 
und Verhältnisse des täglichen Lebens. Die Materie ist auf die neiden 
Classen, für die es bestimmt ist, sehr praktisch vertheilt Der Cursus für 
Quinta (halbjahrig) enthält in 60Lectionen die Regeln über die Aussprache, 
avoir und dtre, die Hauptformen der ersten Conjugation, article, d^fini und 
ind^fini, Zahlen, adjectifs possessifs und d^monstratifs, interrogatifs. Der 
für Quarta, die Formenbildung der regelmässigen Verben, pronoms per- 
sonnels, d^monstratifs, relatifs, articie, den unregelmässigen Plural und die 
gebräuchlichsten unregelmässigen Verben ; im dritten Theil folgt eine Samm- 
lung französischer Lesestücke zum Uebersetzen und Auswendiglernen. Nach 
Absolvirung dieses Pensums geht der Schüler, wohl vorbereitet, zum zweiten 
Cursus über. Wir könnten zur Empfehlung dieses Buches nichts hinzu- 
setzen, was nicht schon in jedes Schulmannes Kenntniss wäre. Wir wünschen 
ihm einen ^uten Erfolg und empfehlen es besonders den Anstalten, welche 
ihr Französisch auf der fünften iStufe beginnen und bereits eine Classe 
vorher. Latein angefangen haben. 

Dessau. Dr. O. Weiss. 



Germania. Vierteljahrsschrift für deutsche Alterthumskunde. 
Herausgegeben von Fr. Pfeiffer. 5. Jahrgang. I.Heft. 
Wien 1860. 

Ueber Walther von der Voeelweide. Von Franz Pfeiffer. 
Der Herausgeber eröfihet den 5. Jaorgang seiner Zeitschrift mit einer 
eingehenden Untersuchung über Walther's Heimat und Geschlecht, der er 
Erklärungen seiner Lieder folgen lässt. Nach Erwähnung der mannigfachen 
Vermuthnngen über Walther's Heimat, und eine Burg Vogelweide, die man 
bald in der Schweiz und in Böhmen, bald in Baiern, Oestreich und Franken 
gesucht hat, und die es doch ohne Zweifel nie gegeben hat, kommt er durch 
einfache Erklärung von 2 Stellen in Walther's Liedern (82, 14 und 84, 14) 
zu dem Resultat, dass Walther kein Oestreicher sein könne, sondern ein 
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Franke sein müsse. Er nennt den fränkischen Addi ^unser Fürsten,'* 
er ist in der Hauptstadt des. Frankenlandes, in Würzbur^, j^estorben und 
begraben; der dort befindliche Leichenstein mit der Inschrift ist bekanntlich 
nur von VV. Grimm (Z. f. d. A. I, 30) angezweifelt worden. Im Anfange 
des 14. Jahrhunderts ^ab es in Würzburg einen Hof »zur Vo^elweide* (S. 
Keuss Skizze S. 7). >Mit um so grösserer Wahrscheinlichkeit darf man 
annehmen, dass Walther einst jenen Hof bewohnt und sein Leben dort be- 
schlossen habe, und dass der Hof deshalb von ihm den Zunamen empfimgea 
habe, wie das Haus zu Basel von Konrad von Würzburg, und so gewiss 
noch viele andere.** Dadurch erhält denn auch das schöne Lied 124 «Owl 
war sint verswunden alliu miniu järl** seine volle Bedeutung. Nach langer 
Abwesenheit ist er als Greis in seine Heimat zurückgekehrt.' — Der HofUg, 
dessen Walther 84,15 gedenkt, fällt in das Jahr 1224 und dadurch erhalten 
die von DafHs in seiner hübschen kleinen Schrift (Beiiin 1854) dargelegten 
feinen und scharfsinnigen Untersuchungen, wonach Walther ron 1220 bis 
1224 Erzieher und Zuchtmeister de« König ^einrich8 VI^ war, ihre volle 
Bestätigung. Franken ist also die Heimat, Oestreich daa Land, in 
welchem Walther sein schönes Talent ausgebildet und zur vollen Reife ge- 
bracht hat. lieber Walther's Familie und Namen erfahren wir Alles, ms 
darüber gesagt werden kann, in einfacher und doch erschöpfender Dantei- 
lung, gelegentlich auch über Heinrich von Veldecke^s Namen ausreicheode 
Belehrung. Den Schluss dieser wichtigen Abhandlung bilden Beaprechm^ 
einzelner Stellen, die dem Verständniss des Dichters, so wie überhaupt oen 
mittelalterlichen Studien« namentlich auch der Lexico^raphie enipriesslicbe 
Dienste leisten. £s könnte meiner unmassgeblichen Memung nach Wahher^s 
Gedichten nichts Besseres begegnen, als wenn Herr Pfeiffer eine neueAns- 
gabe derselben veranstaltete unter Benutzung und Aufnahme alles dessen, 
was Andere, vorzüglich Lachmann, Gutes und Unantastbares zur Erklänmg 
des Dichters geleistet haben. 

Beiträge zur Priamelliteratur. Als Nachtrag zu den von Moritz 
Kodier bekannt gemachten Priameln (Germania III, 868) thetlt Zingerle 
vier Gedichte der Art aus der Wiltener Handschrift und aus Vintlers To- 
gendblumen mit. 

Zu den Nugae Curialium des Gualterus Maper. Felix Lieb- 
recht zu Lüttich giebt einige Beiträge zu der Geschichte mehrerer in ge- 
nannter Sammlung enthaltenen Sagen. 

» 

Das Grab und seine Länge. Von Reinh. Köhler in Weimar. 
Einige Nachträge zu Liebrecht's Bemerkungen. Germania IV, 874. 

Zur deutschen Liederdichtung. Von K. Bartsch. Zwei kleine 
Lieder, von denen das eine die Herausgeber des Minnefrüblings, das andere 
von der Hagen nach der Ansicht des Herausgebers übersehen haben. 

Wuotan-Ziu. Von Zingerle. Der Verfasser vermuthet, dass in 
dem Worte Züenz, womit in Utten, einem abgelegenen, an die wälschen 
Marken anstossenden Thale, der Teufel bezeichnet wird, der Name 2m 
enthalten seL 

Ohne Schatten, ohne Seele. Der Mythus von Körperschatten und 
vom Schatteneeist. Von £. L. ßochholz. Der Verfasser stellt nach sdner 
reflectirenden Weise und seiner Belesenheit ein umfangreiches und mannig- 
faltiges Bild zusammen von Allem, was er in Volksanschauungen und lite- 
rarischen Ueberlieferungen über seinen Gegenstand vorgefunden hat 
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Der Zauberer Virgil. Von E. Bartsch. Bemerkung zu Germania 
IV, S87, dasB die älteste Fassung des dort herausgegebenen Gedichts sich 
in einer Erzählung der ^ukasaptati finde. S. Benfejrs Pentschatantra I, 456. 

Morgend als Adjeetiv. Von Vernaleken.. Beispiele über mor- 
gend, das sich erst im 16. Jahrhundert findet. Der Behauptung „Unsere 
Zeitgenossen sagen fast alle: der morgige Tag, und finden das ganz in 
der Ordnung, ** kann ich wenigstens nach Leetüre und Erfahrung nicht 
beistimmen. — 

Einiges über, silete. Von Reinh. Bechstein. Der Verfasser 
nimmt mit Mone gegen Hase und L. Bechstein an, dass dieser Zuruf an das 
Pablicum gerichtet sei und bei Scenenwechsel eine Pause bezeichnen solle. 
£Une weitere Ausführung behält er sich vor. 

Adler und Löwe. Von Zingerle. Zu Weither von der Vogel- 
\7eide 12, 24 werden einige Beispiele von des aren tugent, des lewen kraft 
beigebracht. ^ 

Das goldene Hörn. Zingerle theilt aus der Wiltener Handschrift 
ein Gredicht aus dem Sagenkreise des Königs Artus mit, welches irriger 
Weise Konrad von Würzburg zugeschrieben wird. Es besteht aus 9 zwölf- 
setligen Strophen und behandelt die bekannte Episode von dem Zauberhorn 
(hier aus Elfenbein mit goldenen Buchstaben), wobei auffallender Weise die 
stehende Figur des Truchsessen Kei fehlt. Vergl. das franz. Gedicht „Le 
Lai du come« bei F. Wolf: üeber die Lais, Sequenzen und Leiche, p.327 
ond meine kleine Schrift: Ueber den Bitter Kei, Truchsess des 
Königs Artus. Obiges Gedicht ist ohne Zweifel spätem Ursprungs. —^ 

' .' 
Abor und das Meerweib. Von K. Bartsch. Ueber Anordnung 
eines schon von J. Grimm in Haupts Zeitschrift f. D. A. V, p. 6 bekannt 
gemachten Bruchstücks , eines älteren Gedichts. 

Eigennamen aus Tirol. Zingerle zählt eine Reihe von tyrolischen 
Ortsnamen auf, die auf alte Sagen od^ alte Grebräuche hinweisen. 

Becensionen. Etmüller: Orendel und Brida, eine Bune des deutschen 
Heidenthums« recensirt durch K. Bartsch. — Choice- Notes firom ^Notes 
and Queries.*^ Folk - Lore - I<ondon 1859, rec. von Felix Liebrecht. 

Vernaleken: Mythen und Bräuche des Volkes in Oestreich 1859. 
Schönhuth: Aus der Oberpfalz 1859. A. Stob er: Elsässisches Volks- 
büchlein. 2. Aufl. 1859, rec. von Zingerle. 



Germania. Vierteljahrsschrift für deutsche Alterthumskunde. 
Herausgegeben von Fr. Pfeiffer. 5. Jahrgang. 2. Heft. 
Wien 1860. 

Die deutschen Gedichte von St. Oswald. Von Karl Bartsch. 
Eine specielle Untersuchung über das Alter der beiden deutschen Gedichte, 
welche die Legende vom heil. Oswald behandeln. Nachdem die Ansichten 
Ettmüller>, Wackernagers, Zingerle^s, Grödeke's, Mone's und Schmeller's 
mitgetheilt sind^ suchte der Verfasser aus Reimen und aus Wörtern darzu- 
thun, dass die Gedichte gar wohl dem 14. oder 15. Jahrhundert angehören 
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können, dass aber auch der Annahme, sie seien Umarbeitungen älterer Ge- 
dichte des 12. Jahrhunderts, nichts im Wege stehe. Für das zweite Gedicht 
ist der Nachweis der niederrheinischen Elemente von Wichtigkeit, ebenso 
für die ganze Sage die genaue Vergleichung der beiden Gedichte und der 
zuerst Yon Schmeller bekannt gemaäiten prosaischen Erzählung. 

Ohne Schatten, ohne Seele. Von ßochholz. 2. Abhandlaiig: 
Der Schattengeist. Der den Menschen als Schatten begleitende Schuti- 
geist wird nach deutschem Volksglauben ihm bei der Geburt beig^gebo, 
er verlässt ihn im Tode. Der Schatten ist also von \yichtigkeit und es ist 
nicht mit ihm zu spielen. Schattenranb und Schattenkauf wird an mancherlei 
Beispielen nachgewiesen. Der Aufsatz, dessen mannigfaltiger Inhalt nidit 
auszugsweise gesehen werden kann, schliesst mit Peter Schlemihl and einer 
allgemeinen my&ologisch- philosophischen Reflexion. 

Diu wende. Von Franz Pfeiffer. Zum richtigen Versüindniafl des 
Verses im Nibelungenliede 1280, 4, L. werden aus dem Alt- und Mittelhoch- 
deutschen Beispiele zusammengestellt und manche derselben erklärt. Dia 
wende, conversio ist synonym mit ende. Die vier wende sind nicht sowohl 
die vier Himmelsgegenden nach heutigen Begriffen, als vielmehr die ner 
Enden der Welt. Der Vers in dem Nibelungenliede bedeutet also: sie 
zogen ihre Pfeile mit kräftiger Hand bis dorthin, wo sie aufhörten, endifftai, 
bis an's Ende, wie Simrock ganz richtig übersetzt bat, d. h. sie gaben ihrciD 
Bogen die grösstmögliche Spannung." — 

Meistergesänge des 15. Jahrhunderts. Von A. Holtzmann. 
Vergl. Germania HI, 807. Zum Tbeil aus dem Kolmarer, zum Theil am 
einer Heidelberger Handschrift abgedruckt. Gedichte von Feter Zwinger, 
Meffnd und dem Lieber. 

Zur Germania des Tacitus. Von Zingerle. Zu Tacit. Genn. 19 
wird hinsichtlich der schweren Strafe des Ehebruchs bei den alten Deutschen 
auf eine Stelle in einem Briefe des Bischofs Boni&cius an Ethelbald , König 
der Angeln, hingewiesen und dieselbe mitgetheilt. 

Der Spruch derTodten an die Lebenden. Von Reinh. Köhler. 
Die bekannte Anrede der' Todten an die Lebendigen bei Freidank: 

Daz ir da sit, daz wäre wir; 

daz wir nü sin, daz werdet ir. 
wird hier in der deutschen, wie in fremden Literaturen nachgewiesen. 

Recensionen: R. v. Lilienkron. Düringische Chronik des Job. 
Rothe, rec. von Fedor Bech; Feifalik's Ausgabe cler Edndheit Jesa, 
rec von K. Bartsch. 

Berlin. ^ Dr. Sachse. 



Leitfaden zur Geschichte der deutschen Literatur 
von H. Kurz. Leipzig 1860. 

Man fragt füglich bei einem neuerscheinenden Buch nach seinem Zweck. 
Welche Klasse von Personen soll es und zu welchem Nutzen brauchen? 

Der Veif. des Leitfadens will selbst denjenigen Lehrern, die naeh 
seiner Literaturgeschichte vortragen« die zeitraubenden Diotate sparen. Aoi 
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Schüler scheint er also berechnet. Eigentlich soll er aber wohl für Stu- 
denten sein. Wenigstens spricht der Verf. (Vorwort IV) von den Anfor- 
demngen, die an einen Leitfaden zu stellen sind, der Studirenden in die 
Hände gegeben wird — mit Beziehung auf den seinigen. Dass diese aber 
das rechte Publikum sind, an das der Verf. sich richten konnte, bezweifle« 
ieh^ Studenten werden sich beim Vortrag die nöthigen Bemerkungen Ton 
selber machen; es ist also so weni^ ein Leitfaden nbtbig, als Dictat statt- 
ihidet Ausserdem wird sich ein Universitätslehrer nicht so genau an Kurz's 
Literaturgeschichte binden, dass der Leitfaden von den Zuhörern praktisch 
^rwandt werden könnte. Die Hauptsache ist aber, dass man Studirenden 
für gewöhnlich so viel SelbstthätigKeit zutraut, dass sie das Nöthige kurz 
netiren. Erwartet doch der Verf. selbst von seinen Lesern, dass sie die 
vom Lehrer mitgetheilten Urtheile und Notizen anfügen (a. a. O. IV). So 
gut sie das können, darf man ihnen auch jenes zumuthen. 

Ich möchte daher den Leitfaden von den Universitäten nach Gymnasien 
und Realschulen verweisen. Genügt er da aber? 

Der Lehrer verlangt bei Repetitionen gewisse Thatsachen mit Bestimmt- 
heit. ^ Da er den Schülern im Ganzen nicht den richtigen Tact für Auf- 
findung des Wichtigen zutrauen kann, dictirt er, wenn er sich nicht auf ein 
branchbares Compendium verlassen kann. Da der Lehrer abfragt, ist das 
Kriterium des Nothwendigen hier nicht so subjectir wie bei Studirenden; 
es muss also bestimmt bezeichnet werden. Trägt nun ein Lehrer nach der 
Knrz'schen Literaturgeschichte vor, so hat er gewiss an einem parallel ge- 
henden, praktisch angelegten Leitfaden das beste Mittel, schnell anzugeben, 
was nothwendig gewusst werden muss. 

Praktisch angelegt ist der Leitfaden aber nur dann, wenn er in allen 
Theilen den Standpunkt seiner Leser festhält. 

Der Verf. hat's nun für „unerlässlich** gehalten, sein grösseres Werk 
durch das kleine insofern zu vervollständigen, als er „die Quellen und Hülfs- 
mittel sowohl für die längeren Perioden als für kleinere Abschnitte der 
Literaturgeschichte, so wie für die einzelnen Schriftsteller in möglichst voll- 
ständiger Weise mittheilf „Eine möglichst reiche Auswahl von biogra- 
phischen Notizen zu geben, war,** sagt er, „für einzelne Weiterstrebende* 
nöthig.** Es war unnöthig. weil unpraktisch, für den Standpunkt, auf den 
wir das Buch zu seinem Besten verweisen möchten; — auf. Gymnasien ist 
ein Weitergehen unthunlich; — aber es war auch unnöthig für Studirende. 
Man kann doch im Allgemeinen sagen, dass literarhistorische Vorlesungen 
anf Universitäten nicht aus gelehrten Gründen gehört werden. Es kommt 
den Meisten wenig auf Einzelheiten und genaue Quellenangabe an, sie wollen 
nur einen anregenden Ueberblick über die Fortschritte der nationalen Li- 
teratur. Wenn man diesen Dilettantismus tadelt, so bedenke man, dass 
nicht überall bis in's gelehrte Detail gegangen werden kann und dass auch 
eine geistvolle Uebersicht fruchtbar wirkt auf die Bildung des Geistes und 
Herzens. Vor Allem aber erkenne man das Factum an, so tadelnswerth es 
gelehrterseit« ist. 

- Jedoch: „Einzelne streben weiter.^ Für diese ist nur schon gesorgt. 
Beschäftigen sie sich wissenschaftlich mit dem Gegenstand, so können sie 
Gödeke^s Grundriss schon auf den nächsten Wegen nicht entbehren. Da 
Kurz diesem nichts Wichtiges hinzugefügt hat, ist er selbst entbehrlich, ob- 
wohl ich nicht leugne, dass man eine Zeitlang mit ihm auskommen wird. 
Gödeke gibt aber die Materialien zu weiterer Forschung sehr vollständig, 
nnd Eurz*s Urtheil, dass er hätte etwas Besseres leisten können (Bl. für 
lit. Unterhaltung 1858, 169 — 71), wenn es ihn auch wahrscheinlich zu der 
anpraktischen Belastung des Leitfadens durch Quellenangaben and sonstige 
Notizen verführt hat, muss füglich auf sich beruhen. 

Zu dem U eberflüssigen, das der Verf. in das Buch gebracht hat, ge- 
kört die erdrückende Henee von Namen und Lebensnachrichten der unbe- 
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dc'utendsten Schriftsteller. Was soll man in einem Leitfaden von 281 Seitea 
mit ca. 1500 Schriftstellern und Notizen aus ihrem Leben 1 Dergleichen ver- 
drängt ja jeden wirklich bildenden und leitenden Inhalt. Das Badi soll do€h 
für Lernende sein! Was glaubt man diesen zu leisten, wenn man sie in 
eine Fluth von Namen stürzt. Die Sperlinge verdunkeln ja die Adler. — 
Mag man auf Universitäten oder Gymnasien vor Anrängem , — die allein 
brauchen einen Leitfaden — Literaturgeschichte vortragen, so wird der Z«ed[ 
zunächst nicht ein gelehrter sein. Man will auf die Hauptmomente der 
Entwicklung hinweisen, dafür das Intere^e der Seele gewinnen. In grossen 
Zügen wird man daher die Epochen des Wachsens und Fallens zeichneni 
mit hervorragenden, klassischen Geistern sich eingehend beschäftigen, an 
ihnen Herz imd Geschmack zu bilden suchen, das Geringere schneU durch- 
eilen, das Unbedeutende lassen. In den Heroen wird man die Zeit an- 
schauen und die niedrigeren Geister nur als Staffage gebrauchen. 

Was sollen denn die vielen Namen und Zahlen, die in Keines Kopf 
sitzen, aber von Papier zu Papier geschrieben werden — voller Druckfehler! 
Man verstattet ihnen in gelehrten Sammelwerken einen Platz, damit sie dort 
der Forscher bei Gelegenheit genau finde: aber wozu soll ein Leitfaden 
Alles aufnehmen, blos weil es war und nicht allein deshalb, weil es wichtig 
ist zur Bildung und Aufklärung! Muss nicht das zu viele Material den 
Schüler verwirren ? Auch findet kein Lehrer Zeit vor Anfängern, und solche 
unterrichtet er allein, von Aal, Abele, Abschatz, Achenwall, Ackermann, vom 
Agesabök, von dem Geistlichen Alberus aus dem 12. Jahrhundert, von Albrecht 
von Ilalberstadt etc. viel W^orte zu ihachen ; am Besten schweigt er von ihnen, 
wenn es ihm nicht nur auf Vollständigkeit der Aufzählung des Dagewesenen 
ankommt. Ich ghmbe daher, dass der Verfasser in späteren Bearbeitongen 
ein Drittel der Namen ganz nützlich streichen wird. Er gewinnt dadurch 
zugleich Raum für Wichtigeres. Erspriesslicher ist es doch, dass der Schüler 
erfahre, was denn in den bedeutenderen Werken jeder Zeit stehe, was jene 
Zeit an ihnen gehabt hat, was sie in der culturhistorischen Entwicklung ge- 
leistet haben, ^s dass er die Seiten mit Dutzenden von Nullen gefüllt sieht 

Am Meisten kann der Verf. in der neusten Zeit streichen. Es verschlägt 
•Nichts, von gewissen Dichterlingen Nichts zu erfahren. 

Wozu ist es ferner nöthig, von Fichte z. B. zu sprechen, wenn man 
neben 5 Reihen Lebensnachrichten nur erfährt: „Einflussreich auf die Aus- 
bildung der Philosophie und durch dieselbe auf die übrigen Wissenschaften, 
so wie auf die Poesie (Romantiker),** dann noch die Titel der Hauptwerke 
liest nebst den verschiedenen Ausgaben seiner Werke? Wenn man nicht 
Platz hat, seinen Einfluss auf die Literatur näher zu characterisiren (und 
man hätte ihn, fehlten viele Namen und auch hier die Lebensnachrichten, 
die man füglich der Geschichte der Philosophie überlassen dürfte, und die 
Büchertitel), so lasse man ihn weg. Was lernt man aus dem Gesagten? 

Bei Kant steht neben Büchertiteln und Lebensnotizen die einzige Be- 
merkung: Begründer der deutschen Philosophie, aber auch des philosopmschea 
Jargon. 

Kurz der Verfasser hat eine Liebhaberei, jeden Namen, der sonst in 
Literaturgeschichten vorkommt, wenigstens zu nennen. Er verbraucht den 
Platz, der anzuwenden war für kurze, aber belehrende Hinweisungen anf 
den Geistesinhalt der Hauptschriften und auf ihre Bedeutung für Förde- 
rung oder Depravation des Geschmacks. 

In frühern Perioden gibt er dankenswerthe Inhaltsangaben bei den 
bedeutenderen Werken. \Venn er diese Gewohnheit noch ausdehnt, und 
den gelehrten Ballast fortwirft, wird das Buch nützlicher sein. Man glaubt 
heut freilich häufig, durch Aufspeicherung aller möglichen, Äusseren Notizen 
zu belehren; aber man sollte Leitfäden wenigstens damit verschonen. Sehe 
der Verfasser, ob er praktischere Ansichten über Unterriohtsbücher zu den 
seinigen machen kann. Suche er sich zu beschränken, verständig das wirk- 
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lidli in der deutschen Literaturgeschiclite Leitende auszuwählen. ^ Gredanken 
bereichem, Namen in Ueberzahl verwirren; sie bleiben ein nothwendiffes 
üebel. 

Es bleibt ihm für neue Bearbeitung nach Wegschneidung der unnützen 
SchÖBslinge ein ganz gesunder Kern. %\a.n findet die Hauptscbriften nicht 
blos angeführt, es wird der Inhalt, auch wohl seine zeitliche Genesis an- 
gegeben, eine das Absprechen der Schüler verständig vermeidende Werth- 
abscbätzung hinzugefügt. 

Jedoch muss der Stil, namentlich in den Beurtheilungeii mehr durch- 
gearbeitet werden, indem die jetzt gewühlten Prädikate häufig zu abgenutzt 
sind, zu nichtssagend und allgemein. Sie müssen möglichst individuell und 
treffend sein. 

Liegt dem Verfasser etwas daran, so will ich ihm an der Behandlung 
Goethe's das Mangelhafte zeigen. 

S. 244 b wird gesagt: die Leipziger Zeit wurde für G. dadurch einfluss- 
reich, dass er begann, seine Erlebnisse poetisch zu gestalten. Der Haupt- 
punkt entgeht den Schülern, wenn nicht „seine Erlebnisse ** gesperrt gedruckt 
wird. Zugleich würde ich, um nicht in dem abstracten Gedanken zu 
bleiben, auf die concreten Beispiele hinweisen, also in Parenthese: Laune 
des Verliebten, die Mitschuldigen, Breitkopfsche Lieder. 

Anstatt nachher zu sa^en, dass Herder ihn »mit seinen belebenden Ideen 
über Poesie** bekannt macnte, war es fasslicher und instructiver zu sagen, 
dass ^iQse Ideen von dem Dichter verlangten zu schaffen aus dem „Noth- 
drang** eigner Empfindung, dass er aufhören müsse, in gemachten Gefühlen 
zu tändeln. Wenn hierdurch jedes wirklich Empfundene Berechtigung er- 
hielt, begreift man zugleich, wie diese Theorie zur Schrankenlosigkeit führte, 
zum Ungestüm eigner Leidenschaft. (Auch bei Herder ist davon viel zu 
unbestimmt gesprochen.) 

Was „volksthümliches Element** sei, war scharf und für Schüler fasslich, 
vielleicht am Gegensatz, zu definiren. 

Wenn der Verf. sagt, Goethe stellte sich als Versöhner von Natur 
und Kunst zwischen die Geniemänner und Lesssing — so hat doch 
anch Lessing die Stichworte der 70er Jahre: Natur und Shakespeare laut 
gesprochen. Jene sind nur die extremen Weiterbildner seiner Lehre. 

Das' Wort lebensvoll würde ich nicht auf jeder Seite gebrauchen (244. 
5. 6.); der Verfasser mag sich Etwas dabei denken; für den Leser ist es 
zu abgenutzt, um Inhalt zu haben. 

Die Idee der Weltliteratur sollte man anstatt auf Goethe's westöstlichen 
Divan auf Herder zurückführen, den kosmopolitischen Vorläufer der Ro- 
mantik. 

Es heisst unter c : „(jroethe ist ein durchaus olijectiver Dichter ;^ so sagt 
jeder Tertianer, und das „durchaus^ macht's nicht besser. Es war daher 
richtig, eine Erklärung hinzuzufügen, wenn sie nur schärfer den Hauptgrund 
lünstellte, als es die folgenden -Worte des Verf. thun: „denn er schöpfte 
alle seine Stoffe aus demLeben, um sie dichterisch und künstlerisch zu ge- 
stalten.** Welcher von beiden Sätzen, der Hauptsatz oder sein Zweck, enthält 
nun die wirklich gemeinte Erklärung? fragt der Schüler, zumal durch die 
f(^gende Bemerkung: „Diese Richtung Goethe^s wurde durch die Beschät- 
tigung mit der bildenden Kunst wesentlich gefördert,** Alles zerrinnt, was 
man halten zu können glaubte. 

Schärfere Sätze über Objectivität gibt Lewea. L. G. Buch II, Abschn. 2 ; 
vergL auch was Merek bei der VergleiSiung zwischen Goethe und den Stol- 
bergen in D. und W. bemerkt. Wurde daraus ein kurz zusammengedrängter 
Satz eezogen, war die Sache mehr aufgeklärt. 

Wenn neben Goethe's Vielseitigkeit hervorgehoben wird, dass es fast 
keine Gattung der Poesie gäbe, in der G. nicht Grosses geschaffen, so be- 
lehrt der Satz nicht grofs. Solche Redensarten sind zu platt, und können 
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sich mit geringen Abweichungen bei Jedem wiederholen. Was hat man also 
davon zur Characterisirung eines bestimmten Schriftstellers? Dass Prädikate, 
die mit Schärfe die Individualität der Sache treffen, mich über ihr beson- 
deres Wesen aufklären, nicht leicht zu finden sind, will ich zugeb^i; aber 
sie allein sind belehrend, für Schüler bildend, und ein gutes Schulbudi zu 
machen, muss auch nicht das Leichteste sein. 

Alles, was über die Lyrik gesagt ist, leidet an der allgemeinen Phn- 
senhaftigkeit. Dass Goethe's Hjmnen „zu den vollendetsten Schöpfungen 
der lyrischen Poesie gehören,** diese Mittheilung wird Niemand weiser madiea 

Wenn Kurz unter f sagt: „Als epischer Diditer entwickelte QoeÄe 
die ffrösste Mannigfaltigkeit; er hat beinan alle Gattungen behandelt, manche 
nur m einzelnen Gedichten, immer aber meisterhaft!^* so ist l)'da8 Adjecti? 
meisterhaft wenig meisterhaft für einen instructiven Lehrer und f ugÜch 
den Zeitungen zu überlassen, und 2) scheint der Verfasser ein zu grosses 
Gewicht darauf zu legen, dass möglichst viele Gattungen aus der Aesthetik 
in den gesammelten Werken eines Dichters aufgeführt sich vorfinden. Unter 
c war das im Allgemeinen lobend erwähnt, unter d steht's bei der Lyrik, 
hier beim Epos. Der Verf. misst zu sehr nach der £^e, eerade wie er 
Felbst die Vortrefflichkeit seines Buches in die Fülle des Stons, der Namen 
zu setzen schien. 

«Unübertrefflich ist er in der Ballade** ist für mich ein vollkommen 
todter Satz. Er lehrt Nichts über das, was die Goethe'sche Ballade eigent- 
lich innerlich von andern scheidet, sondern er weist nur »wie der Verf. es 
in seinen Urtheilen liebt, die Stellung in einer Reihe an, die Jeder nadb 
seinem Geschmack anders ordnet. 

Dass G. die Balladen volksthümlich -behandelt hat,^ wird richtig sein, 
wenn nur dem Schüler gleich klar wäre, was das heisst. 

Auch die Behauptung, dass G. in Hermann und Dorothea einen höchst 
einfachen Stoff „zu wahrhaft epischem Leben^^ „entfaltet^ habe , ist viel za 
vnge. allgemein und unbestimmt. 

S. 24G heisst's von Tasso und Iphigenie: „Während er in jener «clas 
innere Leben hervorkehrt, d. h. plastisch veranschaulicht*' (nun wird's be- 
griffen!), »wird es in T. in beinan lyrischer Weise dargestellt Daher liegt 
- ihm auch nicht eigentlich eine Handlung zu Grunde.** Meine Absidit ist 
nicht sowohl das Falsche, als das Unpraktische zu zeigen; ich frage bloss, 
was der Benutzer des Buchs bei der beinahe lyrischen Weise sidi denken 
soll, xnit welcher das innere Leben im Tasso, anders als in d^ Lphigenie, 
dargestellt wird. Der Gegensatz ist schwimmend, unfassbar. — Das V^ort 
„plastisch** spielt übrigens eine ebenso grosse Rolle, wie lebensvoll und die 
Angabe der Höhe, die die Producte in einer gewissen Beihe einnehmen. 

In Werther^s Leiden wird ,,grossartige (nichtssagend I^ Anlage und Aas- 
führung'^ bemerkt; aber „die höchste Bedeutung hegt in der Darstellung 
und Sprache, die bei all ihrem poetischen Schwung doch von höchster Khov 
heit und Reinheit istr^ (Und weiter nichts? Nichts von der taumeUiaften 
Wirkung auf die Zeitf?) In den Wahlverwandschaften ist „die Haltung za 
dogmatisch.** 

Ich breche ab. Was ich nachweisen wollte, wird für den einnchtigen 
Pädagogen klar sein, dass nämlich die von dem Verf. zur Characterisirung 
gebrauditen Prädikate theils nichts über das innere Wesen aussagen, sondern 
die Producte nach allgemeinsten Werthbestimmungen abschätzen, theils 
unklar sind, theils alles Inhalts mangeln. Bei nochmaliger Durcharbeitung 
wird er also, will er praktisch verfahren, und auf Gynmasialschüler wirksam 
sein, (denn der gelehrte Zweck ist überflüssig) , eine Menge äusserlidier No- 
tizen und unbedeutender Namen weglassen, die Inhaltsangaben« das Beste 
am Buch, ausdehnen, die Urtheile prägnanter, individueller, fiischgepiägter 
machen müssen. 

Berlin. 4il. > Dr. Laas. 
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Friedrich der Grosse und sein Verhaltniss zur Entwick- 
lung des deutschen Geisteslebens« Von K. Biedermann. 
Braunschweig, 1859. 

In der vorliegenden kleinen Schrift hat sich der Verfasser die inter- 
essante and dankbare Aufgabe gestellt, darzulegen, wie sich Friedrich .der 
Grosse der geistigen Thädgkeit Deutschlands gegenüber verhielt und welche 
Einflüsse dieselbe von ihm erfahren hat.- Die hauptsächlichsten Gesichts- 
punkte, von denen aus diese^ Gegenstand betrachtet werden konnte, boten 
die Wissenschaft überhaupt und namentlich die deutsche Literatur dar. Da 
nun die letztere b^anntlich f^riedrich dem Grossen unmittelbar nichts zu 
verdanken hat, ja da derselbe nur mit Verachtung auf sie herabsah, so sucht 
der Verf. zunächst die Gründe dieser Stellung des Monarchen darzulegen, 
die er sowohl in dessen eigenthümlicher Erziehung als auch in dem Zu- 
stande der Literatur selbst und in den Persönlichkeiten ihrer Vertreter, so- 
weit Friedrich sie kennen lernte, findet. Wir finden hier im Allgemeinen die- 
selben Gedanken weiter ausgeführt, wie sie von Gervinus (Gesch. der deutschen 
Dichtung IV, S. 209 fi.) in der Kürze angedeutet worden sind. Indem nun 
der Verf. auf die positive Seite des Einflusses Friedrich» auf das deutsche 
Geistesleben übergent, giebt er zu, dass weder die eigne literarische Thä- 
tigkeit des grossen Königs, noch das> was er für den Unterricht in Schulen 
und Universitäten gethan, für die Förderung geistiger Bildung nennens- 
werthe Bedeutung gehabt; den eigentlichen Kern des erwähnten Einflusses 
findet er einmal darin, dass Friedrich der geistigen Thätigkeit und ihrer 
Entwicklung keine hemmenden Schranken entgegengestellt, und wo solche 
vorhanden waren, sie zum grossen Theil beseitigt habe, andrerseits dass die 
Freisinnigkeit seiner eignen Denkweise auch die geistige Freiheit seines 
Volkes und der übrigen Deutschen gehoben, endhch dass seine Helden- 
thaten ein nationales Gefühl hervorgerufen uud gekräftigt haben. Wenn man 
auch in der vorliegenden Schrift neue Gedanken und eine neue geistreiche 
Weise, den schon von anderen öfter berührten Gegenstand zu behandeln, 
nicht gerade findet, und wenn auch der Gegenstana selbst keinesweges er- 
schöpfend behandelt ist, da doch jedenfalls auch die politische Stellung des 
Volkes und das gesellschaftliche Leben manches nicht unwichtige zur Er- 
örterung der Frage geliefert haben würde, so ist das Büchlein jedenfalls 
anziehend genug, um aufmerksam gelesen zu werden. 

Berlin. Dr. Büchsenschütz. 



Niemeyer, Dr. E., Abriss der deutschen Metrik. Crefeld, 1860. 

Nachdem jetzt durch die Regulative eine strenge Beseitigung aller 
Dictate in den Realschulen angeor(met ist, tritt die entschiedene Nothwen- 
digkeit heraus, ein Handbuch der deutschen Metrik unter die Schulbücher 
aufzunehmen. Zum Verständniss eines Gedichts gehört das Verständniss 
seines Metrums, und dies kann dem Schüler nur durch eine systematische 
Behandlung der Metrik verschaflt werden Auf den Gymnasien hilft die 
lateinische Prosodie dem deutschen Unterrichte aus; auf den Realschulen 
muss dagegen die deutsche Metrik einen gesicherten Platz bekommen*. Als 
Grundlage hierzu empfiehlt sich der vorliegende Abriss der Metrik von 
Niemeyer. Das Buch zerfällt in vier Abschnitte, welche auf 55 Seiten 
die Veramessung, den Gleichklang, die Versmasse und den Strophenbau 
behandeln. 

Die Dar8tellivig:#der beiden ersten Abschnitte knüpft der Verf. 
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an die historische Entwicklung der deutschen Metrik und belebt dadurch 
den Stoff in einer glücklichen und zweckmässigen Weise. Die Entwicklung 
selbst ist kurz und klar, sie beschränkt sich auf das Nothwendijgste, giebt 
aber dies in voller Verständlichkeit. Ein kürzeres und schärferes tlrtheil 
hätten wir über die Assonanz p. 12 gewünscht, die eigentlich nur der ro- 
mantischen Schule angehört und jetzt als undeutsch ^ngst beseitigt ist. 

Der dritte Abschnitt entwickelt die hauptsächlichsten Versmasfle, 
das trochäische, jambische, daktylische und anapästische, durchweg in Bei- 
spielen mit kurzer Characteristik. Das Beispiel, welches die Anmerkung 
p. 21 bringt, ist nicht glücklich gewählt: seinem Tonfall nach ist es nidit 
als Siebenfüssler, sondern als achtf üssiger katalektischer Trochäus zu fassen. 
Pag. 20 hätte bemerkt werden können, dass der vierfüisige Trochäus das 
Metrum des spanischen Dramas ist. 

In dem vierten Abschnitte von der Strophe hat der Verf. sicfi etwas 
zu streng auf die alcäische und sapphische Strophe beschränkt : einige klop- 
stockische Masse konnten noch hmzugefügt werden, da der Lehrer deren 
bedarf. Dann folgen mit richtiger Auswahl die Terzine, die Stanze und 
das Sonett. 

Den Schluss des Buches bilden eine Reihe metrischer Aufgaben: in 
Prosa aufgelöste Gedichte, welche durch leichte Umstellung wieder in Verse 
verwandelt werden können. Für den ersten Bedarf reichen' diese Aufgaben 
vollständig aus; für die weitere Anwendung bietet die jetzt erschienene 
Poetik von ViehofF eine reiche Auswahl solcher Aufgaben. — 

Zu loben ist an- dem Niemeyer^schen Buche' die Sicherheit, mit welcher 
der Verfasser durchweg seinen Stoff beherrscht, und der pädagogische Takt, 
mit welchem er die Hauptmomente herauszuheben und zu gruppiren weiss, 
vor allem aber verdient die gewissenhafte, sorgfältige Durcharoeitung des 
Werks rühmende Anerkennung. Wir wünschen dem Buche eine recht weite 
Verbreitung und empfehlen seine Einführung in Schulen auf das Ange- 
legentlichste. 



Fragments du Faust de Goethe, traduits en vers par le 
Prince de Polignae, et en prose par Guillaume Braun- 
hardy docteur en philosophie , professeur au Gymnase 
d'Amstadt. Arnstadt, 1860. 

Die Arbeit enthält nach einer kurzen Einleitung den Goethe'schen Text 
von drei Bruchstücken des Faust mit nebengedruckter poetischer Ueber- 
setzung des Fürsten Polignae und prosaischer Uebersetzung des Verfassers, 
nämlich: I. Dialog des Faust und Wagner von: „Verzeiht, ich hör^ euch 
deklamiren** bis: „Ah festlich hoher Gruss dem Morgen zugebracht." 
II. Monolog Faust^s: „In jedem Kleide werd^ ich wohl die Pein^ bis: n^er 
Tod erwünscht, das Leben mir verhasst.^ III. Die Worte Faust's zu Gret- 
chen: »Wer darf sagen: Ich glaub^ an Gott?' bis: «Warum nicht ich in 
der meinen?^ In einem Nachtrage folgen sodann die schwierigsten Stellen 
noch einmal in der Uebersetzung von jSlaze, cÜe der Verfasser erst während 
des Druckes erhalten hat In der Einleitung erklärt Ilerr Br., dass er seine 
Arbeit ganz ^lelbstständig, d. h. ohne eine französische Uebersetzung zu 
kennen, verfasst habe, und dass ihm erst nachträglich die Polignac*sche 
Uebertragung zugekonunen sei. Die Berechtigung emer möglichst wortge- 
treuen und oarum prosaischen Uebersetzung neben den bereits vorhandenen 
poetischen wird man nicht bestreiten; ebenso wird wohl Jeder nach den 
mitgetheilten Proben in das von dem Verfasser dem ViUen Pdignac ge- 
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spendete Lob einstimmen. Leider sind der aus der Blaze*schen Uebersetzung 
mitget heilten Stellen zu wenige, um ein Urtheil über das Yerhältniss beider 
Uebersetzungen zu einander zu gewinnen. Die letztere scheint nur zum 
Theile das poetische Gewand zu tragen und sich dem Originale enger an- 
zuschliessen als die Folignac^sche. Wir woUen weiter unten dem Leser Ge- 
legenheit geben, selbst zu vergleichen. Andere üebersetzer, wie G^rard de 
Nerval, Ary SchefFer, Gounod kennt der Verfasser nur aus der Vorrede 
Arsene Houssaye's zu Polignac's Uebertragung. Was nun seine eigene Arbeit 
betrifil, so gestehen wii gern , dass er seme schwierige Angabe mit Glück 
gelöst hat. Dass wir hier und da anderer Meinung smd, wu'd er uns nicht 
verübeln. Hier und da scheint uns H. Br. ohne Noth von einer ganz wort- 
getreuen Uebersetzung; abgegangen zu sein, an andern Stellen wörtlicher 
übersetzt zu haben, als es die französische Sprache zulässt ; an andern end- 
lich stimmen wir mit der Auffassung des Sinnes nicht überein. Hier einige 
Belege zu unserer Behauptung: ^ 

S. 6. Wie soll man sie durch üeberredung leiten? — 
Wenn ihr*s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. 
Wenn es nicht aus der Seele dringt, 
« Und mit urkräftigem Behauen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Comment pourrait-on acqu^rir l'art de persuader? — Vous ne Tattra- 
perez jamais, si vous ne le sentez pas, et que 9a ne provienne du fond de 
räme pour gagner par la plus violente Emotion, les coeurs de tous les au- 
diteurs. 

Das Göthe'sche es (ihr's) scheint mir ohne Umschreibung nicht wohl 
übersetzbar. Le in l'attrapp^rez und le sentez wird jeder Franzose auf art 
beziehen. „Mit urkräftigem Behagen^ bezieht der Verfasser auf die Zu- 
hörer, während es wohl auf den Redner geht. Wir schlagen von Comment 
acqu^rir l'art de persuader? Vous ne l'acquerrez point (cet art), k moins 
gue vous ne sentiez. ce que vous dites, et que vos paroles provenant du 
K>nd de Päme, n'entratnent sans efTort, mais irr^sistibiement, les coeurs de 
tous les auditeurs. 

S. 8. Das Pergament, ist das der heil'ge Bronnen, 
Woraus ein Trunk den Durst ajS ewig stillt? 

Est - ce donc que le parchemin est la sainte fontaine oü un trait d^sal- 
t^re la soif pour jamais? 

Wir würden gesagt haben: „Le parchemin est-il donc" und bezweifeln, 
dass d^salt^rer la soif gebräuchlich ist. S. 9, V. Gl und 62 sind eine wahre 
Cmx für den Üebersetzer. Wir geben alle drei Uebersetzungen zur 
Vergleichung. . 

Ein Kehrichtfass und eine Rumpelkammer, 
Und höchstens eine Haupt- und Staatsaktion 
Mit trefflichen pragmatischen Maximen, 
Wie sie den Puppen wohl im Munde ziemen. 

Braunhard: 

Un pot ä ordures et une chambre poudreuse, ou tout au plus une piöce 
ä grand »pectacle avec de süperbes maximes de morale, telles qu'elles si^ent 
bien k la boucbMles marionnettes. 
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Polignac: 

De sales oripeaux, de la pourpre en haillons,' 
Quelque panier rempli d'ordures et de cbiJOTona« 
Sont les d^cors abjects de cette farce immonde 
Qu'on joue impudemment sur la scöne du monde: 
Grotesques sentiments, pr^ceptes infantins, 
Spectateurs idiots . . . tb^fttre de pantins ! 

Blaze: 

Un sac k ordures, un vieux garde-meuble, ou tout au plus une parade 
de carrefour, avec de belles maximes de mofale, comme on en met aans la 
boüche des marionettes. 

S. 10. Allein die Weltl Des Menseben Herz und (jeisti 
Möcby jeglicber doch was davon erkennen. — 
Ja, was man so erkennen heissti 

Mais le monde I le coeur et Tesprit de l*bomme! Que chacun en pvdsBe 
reconnidtre quelque chose I C*est justement ce qu*on appelle reconnaitre ! 

yMöcht' jeglicher^ ist kein Wunschsatz; es fehlt auch das ! bei Goethe. 
Wir übersetzen: Chacun en voudrait conntütre quelque chose, und fahren 
fort: Ce qu^on appelle connaltrel Oder Connattre et connattre 8<Hit deuz. 

S. 11. Ach! die Erscheinung war so riesengross, 

Dass ich mich recht als Zwerg empfinden sollte. 

H^IasI Tapparition ^tait si gigantesque que je devais me croire un v^ 
ritable nain. 

Wir übersetzen: ^poor que je me sentisse,^' da der Nachsatz nicht eine 
Folge^ sondern eine Absicht ausdrückt. 

S. 18. Sein selbst genoss in Himmelsglanz — 
qui vivais en moi-m^me — 

Warum nicht wörtlich: jouissait de moi-m§me? 

S. 18. Wenn wir zum Guten dieser Welt gelangen, 
Dann heisst das Bess're Trug und Wahn. 

Quand nous parvenons aux splendeurs de ce monde, tout ce qu'il j a 
mienx s'appelle Illusion et chim^re. 

Splendeurs setzte der Verfasser, wie er in einer Note erklärt, als aus- 
drucksvoller und bezeichnender, obgleich in splendeur mehr äusserer Glanz, 
Ehre, Ruhm und dergl. liegt als innere Güte. Unter dem Guten versteht 
Goethe hier das Schauen, die Einsicht, Erkenntniss. — Wir verstehen die 
Stelle so: Der Besitz irdischer Güter ist oft der Grund, dass der Mensch 
das ideale Streben (das Bessere) aufgiebt, vergisst und verachtet. Splendeur, 
welches wir übrigens mit biens, schon wegen des folgenden mienx vertauschen 
würden, ist parce que, mcht quoique richtig. 

Zum Scnluss noch eine Stelle zur Vergleichung: 

S. 19. Der selbst die Ahnung jeder Brust 
Mit eigensinnigen Knttel mindert, 
Die Säöpfuxig meiner regen Brust 

Afit tauaend Lebensfratzen hindert v • 

» 
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Braunhard: 

Ce jour ^ui par des toonnents bizarres ^nervera 1u8C[a*ati pressentiment 
de chaque plaisir, qui soas mille fantdmes paralysera les inspirations de mon 
coeur agite. 

Polignac: 

Qui ya mdme tarir la source 

De mes divins pressentiments;^ 

Ces fant6mes cn^ris de ma poitrine^ ^mue, 

Qu'emportent loin de moi mille petits tourments. 

Blaze: 

Qoi mdme, contre les pressentiments de toute joie, a d'opiniätres fl^uz, 
et fait avorter, avec les mille grimaces de la vie, les cr^aüons de ma poi- 
trine ^ue. 

Bromberg. W e ig an d. 






Programmensc h,a u. 



Ueber deutsche Orthographie. Von Oberlehrer Dr, Pfefferkorn. 
Programm des Gymnasiums zu Neustettin. 1859. 

Der Verfasser hat seine Abhandlung zunächst für die Schüler der oberen 
Klassen des dortigen Gymnasiums bestimmt, um bei der herrschenden Un- 
sicherheit in der Orthographie ihnen ein Hilfsmittel der Belehrung zu bieten. 
Dazu schien ihm aber nicht eine blosse Anführung empirisch zu Defolgender 
Begeln hinreichend, sondern eine Begründung derselben durch Zurückgeben 
in die Vergangenheit der Sprache nothwendig. Der Grundsatz ist gewiss 
zu billigen, sowie nicht minder die Ansicht, sich soviel als möglich an den 
herkömmlichen Gebrauch anzuschliessen. Wegen der massvollen Behandlung 
der Sache verdient die Abhandlung des Herrn P. die Beachtung aller Leh- 
rer; sie werden vielfach Uebereinstimmung mit dem Hannoverschen Regu- 
lativ, sowie mit der Norm der Leipziger Lehrerconfereiiz, ohne dass diese 
von dem Verf. erwähnt würde, bemerken, mitunter Abweichungen, deren 
Gründe immer gut entwickelt sind. 

Nach einer kurzen Uebersicht über die Geschichte der deutschen Sprache 
spricht der Verf. von den drei orthographischen Gesetzen jeder Sprache: 
Schreib' wie du sprichst, schreib' oach der Herkunft der Wörter, richte dich 
nach dem herrschenden Gebrauch, die alle drei für die deutsche Sprache 

feiten. Darnach folgen die einzelnen Begeln und zwar 1) von dem Ge- 
rauche grosser Anfangsbuchstaben. Er zeigt sich hier gemässigt; in den 
zu Adven>ien gewordenen Substantiven in den Zusammensetzungen haas- 
halten, stattfinden^ statthaben, überhandnehmen, schreibt er audi in der 
Trennung die Substantive mit kleinen Anfangsbuchstaben, ebenso: niemand, 
jemand, nichts, der eine etc. ^) Schreibung der langen Vocale. Die Be- 
zeichnung der Länge durch Quantitätsbezeichnungen (Vocalverdoppelung, 
Einschiebung des e und i^ will er bei den allgemein sich ihrer bedienedden 
Wörtrem beibehalten, bei Schwankungen vermeiden (daher: Herd, Herde). 
Die Entstehung der Dehnung des i durch nachgesetztes e, sowie der Vocale 
überhaupt durch nachgesetztes h ist gut, klar auseinandergesetzt, daher die 
Frage nach der Berechtigung leicht zu entscheiden; die Norm über die 
Setzung des Dehnungs-e verdient Beifall. In der Beibehaltung des h na- 
mentlich bei t ist der Verf.^ vielleicht zu conservativ, allerdings ist aber das 
Auge an das th im Anlaute so gewöhnt, dass leicht an einer Aenderung An- 
stoss genommen igrird. Hierauf wendet er sich zur Konsonantenverdoppelung 
nach kurzem Vocal, deren Geschichte zuerst mittheilend. Die aufgest^lten 
Regeln, hinsichtlich der Schreibung der Verbalformen die des Infimtivs, der 
Nomina die des Genitivs oder Plurals bei hochtoni^en Silben massgebend 
anzusehen (daher kann, Mann, aber Königin, Kenntnis), in den Ableitungen 
durch tieftonige Bildungssilben und in den Zusanunensetzungen die Schrei- 
bung der Stammwörter unverändert beizubehalten (Hemmnis, Hemmschuh, aber 
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herschen von b6r; dreimal wird derselbe Bucbstabe nicbt gescbrieben, daher 
Mittag, dennoch, Schiffahrt, helleuchtend), in Partikeln, Compositions- und 
Flexionssilben die Verdoppelung auszulassen (un-, des, wes, mit wenigen 
Ausnahmen wie dann), ferner wenn auf den kurzen Vocal in derselben SUbe 
zwei oder mehrere Consonannten folgen, den ersten derselben nidbt zu yer- 
doppehi (-scbaft, Amt, also auch nakt. Samt, Taft oder nacket, Sammet, 
Tanet zu schreiben, auch samt, Wams), bei Fremdwörtern sieb nach der' 
Mutteirsprache zu richten (Perrücke, Adresse, Almosen; doch kommen Ang- 
nahmen vor: Ball, Kaffe, Suppe, nett u. ä.) sind grösstentheils von Ruprecht 
entlehnt; auch sie verdienen Einführung in den Schulgebrauch. Der letzte 
Theil des Programms behandelt die Schreibung einzelner Buchstaben: 1) ä 
und e. 2) äu und eu (nur Reude, zerbleuen zu schreiben), S) ai und ei (der 
Verf. .behält Haide npch bei). 4) dt; die Entstehung dieser Verbindune 
wird dem Schüler sehr deuttich gemacht; die Schreibung tot und töten wird 
nicht leicht durchzuführen sein, 5) ph, f, v; der Verl. verlangt Sofa, ynll 
aber noch Gustav festhalten. 6) g und eh. Der Verf. hält sich hier au den 
Usus, doch in der Schreibung von adelig möchte demselben zuviel nachge- 
geben sem. 7) c, k, ch, x; mit Recht wird die Schreibung Kurfürst und 
Karfreitag verlangt. 8) Ueber die S-Laute. Die aufgestellten historischen 
Regeln werden insoweit eingeschränkt, dass vom gewöhnlichen Gebrauche 
nicht zu sehr abgewichen wird. 

Diese Uebersicht des I];ifaalts wird genügen, um zu näherer Prüfung des 
Gegebenen einzuladen. 



Kern: Etymologische Versuche. Programm des Gymnasiums 
zu Stuttgart. 1858. 

Die Reihe beginnt mit Geist, abgeleitet von gahren; Grest in Westfalen 
ssHefe; altn. geysir=fons buUiens; dazu auch gern und begehren, sowie car. 
2) Werden und Werben. Werden = vertere; dazu auch Welt (werld), 
-wart, -w'arts, werben, Wirbel, vielleicht auch Werk. 8) Halde, HeldC Hilde, 
hold, Huld. Alle vom alten heldjan, neigen: .Halde. = geneigte Fläche, 
Held = der seinen Feind Neigende, Hilde = die Handlung desselben, hold 
's= zu Boden geneigt, unterworfen, Huld = dessen Lage (huldi^n). 
4) Damm. GL Stammes mit zahm, Bafidoi, Bfitoe, 5) Ergetzen, Causativum 
von vergessen. 6) Tbräne, Zähre. Beide sind identisch. 7) Sixchen. Diese 
Betheurungsformel von der sächsischen Nationalwafie Sachs (diese Etymol. 
ist auch schon früher aufgestellt). 8) Schaar. Schaar als Anzahl und Schaar 
am Pfluge ist dasselbe, von schaaren,.^» geschnittene, zugeschnittene Anzahl: 
9) Degenmässig, ein schwäbisches Wort = gehorsam, von Degen = tinvor 
s= Knecht. 10) Hag und Hof identisch (Hof sonst von haben abgeleitet), 
wie gleicher Wechsd in Schlaf und Schlag, Ofen und ignis. li) Bärig, 
schwäbisch s= kaum, von bar bb hervorbringen, intrans. wachsen, daher bor 
= übermässig; bärig war eigentlich ironisch gemeint 12) Holz, Wald, sal- 
tus identisch. 18) Placat vom mittellat. placare, dies aber vom deutschen 
Placke, ausgestochenes Rasenstück, eig. em Fläche hervorbringen, vgl. Blaok- 
feld. 14) Platz, a) s= Kuchen, von placenta, nXaxosts* b) = Ort, aus nXarvQy 
platea. 15) Tabula, von ra-, xavva), reivca. 16) Per und dui, Sta = 9is, 
per zu ne^ato, 17) Capelle, von dem getheilten Mantel des heiL Martinas. 
18) Reprisalie. Warum wird das Wort Repressalie im Deutschen geschrieben, 
da es aoch von reprehendere kommt? Weil es Adelung falsch von repri- 
mere ableitete. 19) Ridicule, r^ticule^ Der Arbeitsbeutel heisst röticule. 
20) Poltron, hängt nicht mit dem deutschem poltern zus., auch nicht mit 
Polster, sondern iSt = pollice truncus. 21) Scorzonera, die itaL Schwarz- 
wurzel, von ex cortice, al%eschält. 22) Boule, Kegelkugel, nicht von bulla, 
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einer hohlen Kugel, bes. Wasserblase, bulla giebt franz. bonillir, bouillon etc., 
boule Yom deutschen Ball. 28) Einsübige Eigennamen auf — z. Diese Form 
ist Deminutiv-Form; man weiss aber nicht immer, ob der urspriingliche 19a- 
men einfach oder zusammengesetzt war, denn bei der Deminutivrorm inrd 
der 2. Theil der Zusanmiensetzung weggelassen, vgl. Fritz, Götz. Denzel 
oder Denz kommt von Deinhard, Enslin oder Enz von Einhard, Menzel oder 
Menz von Meinbard, Renz von Reinhard, Wenz von Weinhard; Deinhard 
▼on Degenhard, Einhard von Eginhard, Meinhard von Maginhard, Reinhard 
von Reginhard. Lanz kommt von Lantfrid oder Landfromm, Lutz von Lud- 
wig, Butz von Burkhard, Ritz vielL von Ridbracht, Seiz von SeifHed oder 
Seibrand oder Siegebrecht, Lenz von Leonhard, Weiz aus Weikhard. Benz 
von Bernhard. 24) Vermischtes über Eigennamen, a) Die Namen ans Hruod. 
b) Rumelin. c) Eapf, Familiennamen, nicht aus Kopf, sondern chapf = 
apecula. d) Namen auf — beck niedersächsieh (Overbeck = Jenseits des 
Baches), e) Hombostel von Bastei = Sebastian n. A. — - 



Das Epitheton ornans. Von Dr. H. Storch. Programm des 
Gymnasiums zu Ratibor. 1858. 

Der Gegenstand, um den es sich hier handelt, berührt die Poesie« selbst 
die Prosa aUer Völker, die genauere Kenntniss desselben trägt zur besseren 
Würdigung des Ckdankens, des Ausdrucks, des Schriftstellers bei; da der- 
selbe in der vorliegenden Abhandlung scharfsinnig behandelt ist, so verdient 
sie die Aufmerksamkeit der Leser des Archivs. 

Der Verf. geht aus von der Erklärung der Nothwendigkeit der sogen. 
Figuren überhaupt für die poetische Darstellung. Zu ihnen gehört das Epi- 
theton Omans. Es unterscheidet sich von anderen Attributen dadurch« dass 
et nicht wie diese substantivische Artbegriffe auf Unterarten zurückführt, 
dass es ganz auf die ästhetische, nicht logbche Seite der Darstellung fällt; 
andi da, wo es nach Becker den logischen Werth des Bemffii hervorheben 
soll, belebt es nur durch Veraunschaulichung die DarsteUung. Als Figar 
nnterscheidet sieh aber das Epitheton ornans von der Synekdoche nnd Me^ 
tapher und ist zu definiren als eine Figur, welche der DarsteUnng dadordi 
Anschaulichkeit verleiht, dass sie an dem Begriffe ein bedeutsames MeHbnal 
hervorhebt, durch welches unsere Imagination den Impuls erhalt, das Bild 
des Ganzen zu schaffen, mit einem Schlage, wie es vor der dichterisdien 
Anschauung stand. Aus dem Begriffe ergeben sich seine Eieenschafien: 
1) Bedeut^unkeit des Epitheton ornans. Es ist nicht wiDküriich gewählt 
oder zu wählen« sondern er^t sich aus dem Gedankei des GanieB. 
Wenn Klopstock singt: n^^h, m schweigender Nacht sin^ mir die Todten- 
ersdieinnng, unsere Freunde, vorbei,^ so ist das Epitheton dorch den 
(bedanken bedinj^ dass im geheiramssvollen Schweigen der Nacht, wenn 
Dunkd alles Irdische verhüllt, die Seele von der Ahnni^ einer G eiste r we h 
wanderbar berührt wird. Auch in Naturschilderangen dürfen die emthett 
oniantia nicht der Bedeutsamkeit, welche den Geist befried^ nicht iä Be- 
nehong auf den Gedanken entbe.hren. Nach dem plastischen Chamkter Sirer 
Sprache waren die alten Dichter reicher daran als die neoem, vor allen Homer, 
aber seine epitheta enthalten immer die Beziehung auf döi ^nMwmtifMmVMg. 
Von deutschen Dichtem zeichnet sich durch weisen Gebraudi der ^ntheta 
Herder ans. 2) Anschaulidikeit. Die rechten sinnlichen EpiUieta haben wir 
im Epos auftnanchen, Homer leuchtet voran, ihm ist das ^utheton das wiik- 
■amste Mittel zur Veranadianlidiui^ der menschlichen Uestalt, so we^ 
der „Rofer im Streit Menelaos^ gläch das Bild eines Helden mü gewölbter 
Brast o. ä., die Klaiheit des blonden Haares des Mendaos n. s. w. theSt 
Bflk anch seinem gauen körperiiclien Bilde mit; dnrch die öftere Wiederitelv 
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aber werden die homerischen Epitheta eine fe^te sinnliche Grundlage für 
das Charakterbild. Ihre vollkommene Wahrheit ist der Aasdruck der tiefen 
Innigkeit des Natorgefühls des Dichters. Was im Besonderen die homeri- 
schen Epitheta so sehr die Thäti^keit der Phantasie ener^'sch erregen lässt, 
ist diese ihre Eigenschaft, dass sie sich vorwiegend aaf Eracheintingen des 
Gesichtssinnes beziehen und gern die Dinge in Bewegung zeigen. 3) Nume- 
rische Einheit. Wie Lessing treffend im Laokoon ausgeführt bat, gebraucht 
der Dichter nur ein Attribut, weil bei Entwickelung der Handlung die aus- 
führliche Schilderung körperlicher Gegenstände den Hörer unthätig verweilen 
ttnd Anhäufung der Epitheta, um daraus ein ganzes Bild zu erzeugen , die 
Phantasie, gegen den Willen des Dichters, tu sehr anstrengen würde. Wenn 
Homer ein Dmg durch mehrere Epitheta malt, so sind dieselben doch der 
Art, dass ein in sich harmonisches Bild dadurch leicht erzengt wird. Die 
Epitheta treten hinter das Substantivum, die Vorstellung des Dinges trägt 
die Vorstellungen der Epitheta, deren enge Beziehung zn jenem dadurch, 
dass sie die Flexion behalten, klar ist. Da die deutsche Sprache die Flexion 
des nachgesetzten Adjectivs eiogebüsst hat, so ist die Nachstellung nur dann 
erlaubt, wenn die Beziehung leicht verständlich ist, wie in dem Goethe^schen : 
„Im Kämmerlein, so nieder und klein, so rings bedeckt u. s. w.,*< natürlicher 
macht man daraus einen relativen Nebensatz. Die masslose Anhäufung von 
Epithetis in der indischen Poesie nöthigt uns zwar Bewunderung der Kunst 
ab,^ gewährt aber keine ungetrübte Freude. Die Lyrik endlich kann ihrer 
Natur nach eine Reihe vdb Epitheta, welche die Ruhe der Anschauung er^ 
fordern, nicht vertragen. 



Das Fest der Sonnenwende. Von Dr. Witzschel. Progr. des 
Gymn. zu Eisenach. 1858. 

Die vorliegende Abhandlung ist ein schätzbarer Beitrag zu den vielen 
Sammlungen der Märchen, Sagen und Sitten, welche die neueste Zeit uns 
gebracht hat, eine fleissige Zusammenstellung der mannichfachen, aus heid- 
nischer Zeit stammenden Gebräuche, welche sich an die Sonnenwende knüpfen. 
Der Verf. berührt zuerst die ^vormals übliche Sitte, in der Nacht vor Jo- 
hannis in Flüssen oder Quellen zu baden oder aus heilkräftigen Brunnen zu 
trinken (S. 4). Dem Glauben an die besondere Kraft des Johannisbades 
geht eine gewisse Scheu vor dem Elemente zur Seite, das Wasser verlangt 
seine Opfer am Johamüstaee (S. 5). Den Wassercultus fasst der Verf. als 
Versöhnung für (Ke dem Wassergeiste zugefügte Gewalt (S. 6). Weit ver- 
breitet waren und sind die Johannisfeste (S. 7). Von dem üblichen Johan- 
üisfeuer, an dessen Stelle Niederdeutschland die Osterfener kennt, konmien 
zwei Formen vor: Feuerräder und Scheiterhaufen, jene besonders als Sim- 
metsfeier in Baiern und Schwaben, aber auch in Frankreich, Spanien, slavi- 
sehen Ländern; die manniohfachen Gebräuche an verschiedenen Orten zählt 
der Verf. auf Dem Feuer folgte ein Schmaus. Johannisbäume (S. 13J kom- 
men noch vor, die wohl nicht von den Pfingstbäumen herrühren. Der man- 
nichfachste 'Aberglaube knüpft sich noch jetzt an die Kraft der Johannis- 
nacht. Dass der Gott> der den Mittelpunkt dieser Gebräuche und Meinun- 
gen bildet, Wuotan sei, ist höchst wahrscheinlich. 



Ernst: Grundlinien zu einer Geschichte der deutschen National- 
literatur. Alte und mittlere Zeit. Prog. des Gymnasiums 
zu Güstrow. 1859. 

Der Verfasser bemei^^t in dem Vorwort, dass der Kenner von Gervinus 
mner Arbeit sogleich abmerken werde, wie sehr er ihm das B^ste verdanke, 

Archiv f. n. Sprachen. XXVin. 21 



822 Frogrammenscbau. 

Freilich ist das alsbald za sehen, dabei aber darf man dreist dem Verf. zo- 
gestehen, dass er ihn nicht excerpiert hat, er hat an ihm seine Studien ge- 
macht und das dadurch ff ewonnene selbständige Urtheil ist ersichtlioh. In- 
dess der ganze Standpuii^t von Gervinus, der Standpunkt der Räsonnements 
ist dem Verf. geblieben, und wenn er nun an Gervinus auszusetzen hat, 
dass seine Darstellung für die Schule nicht angemessen sei, so ist auch 
seiner Behandlung derselbe Einwurf entgegenzuhalten, weil auch sie za. 
wenig objectiv gehalten ist, zu wenig den Stgff selbst als einen noch gänz- 
lich unbekannten behandelt, zu sehr über ihn räsonniert Der Verf. stelk 
sich auf den Standpunkt, dass in der Geschichtserzählung ebensoviel von 
dem Volke oder dem Publicum, für welches die Autoren arbeiteten, die 
Rede sein müsse, als von den letzteren selbst, erst die Wechselwirkimg 
beider geben den Volksgeist, dessen Geschichte das Hauptinteresse in der 
Literaturgeschichte ausmache. Dieser Standpunkt geht über den Kreis der 
Schule hmaus; die Schule hat sich an die Literatur anzuschliessen und soll 
aus ihr erst die Zeit erkennen lernen. Jene Art und Weise wird den Ge- 

Senstand gewiss sehr anziehend behandeln können, und die kurze Arbeit 
es Verf. bietet des Geistvollen Manches dar, sie setzt aber ein so gereiftes 
Urtheil voraus, wie man es von dem Schüler nicht erwarten kann. Gerade 
darum hat auch der Auszug aus Gervinus, weil das grössere Werk für Er- 
wachsene und Kenner geschrieben ist, auf Schulen so wenig Eingang finden 
können. In der Behandlung des Einzelnen bringt der Verf vianohes Neue, 
einiges Zweifel bafte vor, seine Anschauungs- und Anordnungsweise regt zum 
Nachdenken an, und die Abhandlung verdient die Beachtung aller Facbge- 
nossen;^die Norddeutschen lernen in ihm einen sehr beredten Anwalt ihrer 
Nationalität kennen. Entgangen ist dem Verf , dass dem König Heinrich VI. 
die ihm gewöhnlich zugeschriebenen Lieder von Haupt im Berliner Index 
abgesprochen sind. 



Madiera: Vergleichende Charakteristik des Achilles ans der 
Ilfade und des Siegfried aus den Nibelungen. Progr. des 
Gymn. zu Neusohl. 1858. 

Das vorliegende Thema ist schon öfters behandelt. Der Verf. erklärt, 
er habe mit seiner kurzen Arbeit nur beabsichtigt, den Schülern einige An- 
deutungen zu geben, wie sie bei ähnlichen Themen etwa zu Werke gehen 
könnten, zugleich aber aiich zu zeigen, wie sehr man bei der Leetüre inuner ' 
auf das geistige Leben eines Volkes, das sich in der Literatur am treuesten 
abspiegele, Rücksicht nehmen müsse. Dieser letztere Gesichtspunkt hat um 
bewogen, einige allgemeine Sätze über Volksepos, aus den Schriften von 
Grimm und Vilmar entlehnt, vorauszuschicken. Was die Charakteristik be- 
triJQTt, so hebt er richtig als wesentliche Züge in beiden Helden einerseits 
die Freundschaft, andererseits die Liebe hervor, übersieht aber das Verhält- 
niss beider Helden zu den Königen; was das Uebrige betrifft, so sind die 
Hauptmerkmale kurz angegeben, aber die Anordnung ist nicht so tibersicht- 
lich, dass sie den Schülern als Muster dienen könnte. — 



üeber den Charakter Kriemhildens in dem Nibelungenliede und 
der Nibelungennoth. Von Ed. Dressel. Einladungsschrifi 
zur Feier des Stiftungsfestes des Gymnasiums zu Coburg. 
Coburg. 1857. 

Li dem Streite über das Verhältnis der Handschriften A und G ver- 
sichert der Verf., auf neutralem Boden ;Ea stehen; er will aber aus der Cha- 
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rakterKeichnung Kriemhildens im zweiten Theile des Nibelangenliedes den 
Nachweis liefern, dass in diesem engeren Gebiet« sich C als die ursprüng- 
lichere Redaction herausstelle. Die Handschrift A steht ganz aaf Seiten 
Hagens, C kann seine Abneigung nicht verbergeh, A bricht über Kriemhilde 
den Stab, C bewundert sie ob ihrer Treue und lässt sie nur durch das 
Schicksal bis an ihr Ziel fast willenlos fortgetrieben werden. Aus der ge- 
naueren Verfolgung der einzelnen Charakterzü^e im Gedichte kommt der 
Verf. nun ztx dem Resultate, dass Kriemhilde, wie sie in C erscheint, in sich 
einiger und der Mittelpunkt des Ganzen sei, dass dagegen in A verschiedene 
störende Zü^ seien. Es sei die Darstellung in A allmählich aus der in C 
entstanden; jene habe, um alle Schuld auf die Königin zu werfen, ihr mis- 
Hebige Strophen weggelassen, ungeschickte Aenderungen gemacht, ohne aber 
in ihrer Unbehiilflicbkeit das alte Bild ^anz verwischen zu können. Wenn 
A der älteste Text gewesen, so müsste em sonst schwerfälliger Ueberarbeiter 
in C erat Harmonie in den Charakter gebracht haben, der Sammler in A 
aber widersprechende Eigenschaften, Kunstgefühl und Geschmacklosigkeit, 
in sich veremigt haben. Aber selbst in A erscheint der Charakter Kriem- 
hildens noch von einer solchen psychologischen Einheit und tritt uns eine 
so stufenmässige Entwicklung entgegen, dass die Entstehung des Gedichts 
selbst zu einer neuen Frage wird. Wenn sich ohne Ueberarbeitung die Ge- 
sänge von zwanzig und mehr Dichtern zu einem Ganzen verbunden hätten, 
konnte dies Ganze so wie aus Einem Guss erscheinen? Scheint nicht eher 
in der Einheit der Idee und der kunstvollen Einflechtung von Episoden ein ' 
genialer Dichter sich uns anzukündigen, der allerdings alte Volksgesänge 
vorfand, benutzte und selbst in einer gewissen Ausdehnung in seinen Stoff 
verwebte? — Dies die Ansicht des Verfassers ,die auf einer gründlicenh 
und^feinen Darlegung des Charakters Kriemhildens, wie er hier in A, dort 
in 6 erscheint, beruht. Die Hauptfrage scheint aber damit immer nur' neu 
angeregt, noch nich abgeschlossen zu sein. Was der Verf. auch berührt, 
dass nämlich in den nordischen Liedern der Charakter Kriemhildens so er- 
scheint wie in A, dass daraus aber noch kein Schluss auf die Ursprün^lich- 
keit der Auffassung gemacht Werden dürfe, so scheint zu schnell über diesen 
für die Vergleichung hinreichend wichtigen Punkt hinweggegangen zu sein. 
Es ist doch etwas anderes, wenn in den spätem Gredichten, wie im Rosen- 

f arten, Kriemhilde ebenfalls mordlustig erscheint ; der Verf. schliesst daraus, 
ass deshalb überhaupt weder aus Friinerem noch aus Späterem auf die ur- 
sprüngliche Auffassung im Nibelungenliede geschlossen werden dürfe. Ab- 
gesehen aber von dieser kritischen Frage ist die Abhandlung schon für die 
^naue Kenntnis der bedeutendsten Person unsers alten Volksliedes durch 
die höchst sorgfältige Aufmerksamkeit auf die kleinsten Charakterzüge sehr 
lesenswerth. 



Ueber die dramatischen Aufführungen im Gymnasium zu Wei- 
mar. Ein Beitrag zur Geschichte der Schulcomödie. Vom 
Director Dr. Heiland. Progr. des Gymn, zu Weimar. 1858. 

Wie der. Titel anzeigt, handelt die vorliegende Abhandlung überhaupt 
über die dramatischen Aufführungen im Gymnasium zu Weimar, sie geht 
demnach bis auf die Gegenwart fort, sie berührt auch die Inconvenienzen, 
welche dem Gymnasium dadurch entstanden, dass Goethe für die Auffuh- 
rungen im Hoftheater die Hilfe der Gymnasiasten, nämlich für den Chor, 
damit die StatistenixiUen durch wirklich nachdenkende Menschen vertreten 
seien, in Anspruch nahm, vorzugsweise aber matürlich berührt * sie die Zeit 
der eigentlichen Schulcomödie, zu deren Verständniss der Verf. eine Ueber- 
sicht über die Entwicklung der Schulcomödie vorausschickt. Schon dafür sind 
die Freunde der deutschen Literaturgeschichte ilmi zum'Daak verpflichtet, da er 

21 • 



324 Programmenschan. 

auch biefür, wie für alles Fol^nde, den reichen, sonst wenig benutzten Stoff, 
der in Schulprogrammen niedergelegt ist, mit grossem Flebs vollkommen 
übersichtlich zusammengestellt und dadurch nodi die reichhaltigen Samm- 
lungen 6ödeke*s vervolGtändigt hat. Er berührt hiebei auch schliesslich das, 
was in alter und neuer Zeit für und g^en solche Aufiührongen gesagt ist. Es 
versteht sich von selbst, dass die Art und Weise, wie in alter 2^t sie be- 
trieben wurden, nicht zu empfehlen ist Der ßedeactus der Ge^nwart ist 
etwas ganz anderes, gegen denselben wird wohl Niemand etwas emzuwenden 
haben. Die in neuester Zeit veranstalteten Beproductaonen des antiken 
Dramas finden auch wohl keine Gegner. Deutsche dramatische Auf- 
führungen, meint der Verf., haben in neuerer Zeit wohl nur in Privatan- 
stalten stattgefunden. Das ist ein Irrthum. Ref. erinnert an die Debungen der 
Schüler zu Lübeck, für welche Jacob die schönen Lübischen Spiele schrieb, 
und wenn mit jenen Worten der Verf es zu billigen scheint, dass die öffent- 
lichen lächulen sich jetzt ganz der Aufführungen enthalten, so erlaubt sich 
Kef. auf die Vorrede Jacob^s zu den Spielen hinzuweisen, die alles entiÄlt, 
was gegen die Allgemeinheit des verwerfenden Urtheils sich sagen lässt 
Es kommt eben auf eine Berücksichtigui^ der Verhältnisse auch hier an, 
der Individualität der Schüler oder einer Schule, des Ortes, der 2^it. Die 
Schiilerfeier hat mancher Orten dramatische Schüleraufführungen gesehen; 
gewiss an manchen Orten hat man allen Nachtheil zu vermeiden gewosst 
und sich von dem wirklich bildenden Element überzeugt. 

Die Mittheilungen sodann über die dramatischen Aufführungen im Gym- 
nasium zu Weimar (S. 6 fgg.) sind sehr werthvoll, da sie sich grösstentheils 
auf ungedruckte Quellen stützen. Die Stoffe waren auch hier zuerst bibli- 
sche. Die älteste Nachricht von 1565 erwähnt der Susanna; 1572 wurde der 
verlorne Sohn aufgeführt. Der Verf. bespricht dann das Gregoriosfest and 
ausführlicher die Christcomödien (S. 8 fgg.), in denen später Hans Pfriem 
(S. 12 fg.) eine Kolle spielte; die letzte Nachricht über die Weimarisdie 
Christcomödie ist von 1694. Zahlreiche Aufführungen^ zum Theil eigner 
Schauspiele veranstaltete der gelehrte Rector Philipp Grossgebauer 1 687 bis 
1711 (S. 15 fgg), meist in fremden Sprachen. Die in einem Actus von 1688 
auftretenden Musen sangen von den Schülern selbst ^fertigte Verse, jede 
in einer andern Weise : in genere Anapaestico, Scazontico, Phalaecio, Chori- 
ambico, Glyconico, Sapphico, in Asclepiadeo cum Glyconico, in Jambico« in 
Hipponactico ; im 4. Akte traten die drei Hierarchien auf und lobten den 
Landesherrn 1) in statu politico, 2) in statu ecclesiastico, 3) in statu oeco- 
nomico. Das Thema dieser Actus war «schon durch das Programm bezeich- 
net; beliebt war das Thema von der Martinsgans; und so lud zu dmem Actos 
ad anserem Martinianum celebrandum 1690 Grossgebauer durdi eine Abhand- 
lung de anseribus britannicis ein. Auch auf die noch gegenwärtig in Eng- 
land üblichen dramatischen Aufführungen geht der Verf. ein. ,— Die Mit- 
theilungen über die Weimarischen Spiele sind durch umfangreiche Parallelen 
erläutert. — 



Ueber Gebrauch und Auffassung der griechischen Götter in 

Schillers Gedichten. Von Dr. W. Grrosser. Progr. der 

hohem Bürgerschule zum h. Geist in Breslau. 1858. 

Die Forderung Herder*s, dass die alte Mythologie als poetische Heuristik 
studirt werden solle, um eine Quelle neuer poetischer Erfindungen zu wer- 
den, hat, beginnt der Verf., kein deutscher Dichter besser erfüllt als Schiller. 
Wie Schiller die Mythologie benutzt und aufgefasst hat> erhellt ^naa erst 
aus einer Scheidung seiner Gedichte nach den verschiedenen Penoden. In 
der ersten tritt uns besonders der «Triumph der Liebe* entgeg^ Der 
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Dichter hält sich im Granzen an die antiken Bilder, aber er malt manche 
zart^ aus als sie vom Altherthum uns überliefert sind, und lässt auch hier 
schon aus dem mythischen Gewände die reinen Begriffe hervorleuchten. In 
der 2. Periode be^nnt erst ein eigentliches Studium der Alten, seine Phan- 
tasie bereicherte sich mit einen Schatze von Mythologischen Anschauungen, 
deren schönste Frucht die „Götter Griechenlands" waren; neben rny-^ 
thisch- treuer Darstellung zeigt sich auch hier freie Erfindung. In dem Hym- 
nus an die Freude tritt das Mythische fast ganz zurück. In den „ Künst- 
lern *< haben alle mythischen Figuren einen ethischen Charakter. In der 
Mästerperiode sind die Dichtungen anderer Art, hier haben sich Anschauung 
und Reflexion, Symbol und Gedanke aufs innigste durchdrungen, die mytho- 
logischen Personen sind Trägfer der tiefsten Ideen. Der Dichter schliesst 
Bim enger an die Mythen an, aber die Götterwelt ist, freier aufgefasst Man 
denke nur an die Macht des Gesanges, den Spaziergang, Kla^e der Ceres, 
Dith3rrambe. Es treten aber auch schon statt der Figuren die reinen Be- 
grifie auf, die Gestalt, der Wohllaut, das Gewissen, die Freiheit (Spaziergang, 
Tanz). In den letzten Jahren, wo er sich fast ausschliesslich mit den grie* 
chischen Dichtem beschäftigte, zeigt sich noch mehr Mannigfaltigkeit in der 
Benutzung der Mythen, und so hatte er sich in die Fabelwelt hineingelebt, 
dass auch in modemer Umgebung die alten lieben Gestalten auftauchen (die 
Glocke, Maria Stuart). Der Dichter gebietet mit einer solchen Freiheit 
über sie, dass sie, wie neu und zu einem edelern Dasein beseelt, eine Fülle 
neuer grossartiger Vorstellungen ins Leben rufen, dass sie die Schöpfer einer 
idealen Geisteswelt werden (Eleusisches Fest). So dürfen wir wohl mit Recht 
saeen, dass Schiller nicht blos auf bewundemswerthe Weise sich die grie- 
chische Mythologie angeeignet, sondern sie auch poetisch weitergebildet 
hat — Dies ist der Gang der Abhandlung. Mit Fleiss hat der Verf. seine 
Beweisführung durchgefimrt, die einzelnen Gedichte nach dieser Seite hin 
näher betrachtet, Erläuterungen aus dem Briefwechsel mit Humboldt und 
Körner beigefügt. 



Shakspeare und unsere Schulen. Abh. des Dr. L. Bernhard. 
Programm der Löbenicht'schen höheren Bürgerschule zu 
Königsberg. 1858. 

Der Verfasser vertheidigt in dieser Schrift die hier und da angefochtene 
Ansicht, dass Shakspeare auf Schulen zu lesen sei. Wenn man nämlich 
auf die Unsittlichkeiten in diesem Dichter hinweise, so sei zu entgegnen, 
dass das Unsittliche bei ihm überall im Dienste höherer Zwecke stehe, das 
Laster, auch wo es bis ins Kleine ausgemalt werde, Abscheu gegen die 
Sünde einflösse. Er sei aber weiter uns durchaus verwandt, er stehe nach 
Gemüth und Ideengehalt wie nach seiner gesammten Weltanschauung mit dem 
deutschen Volke in inniger Berührung ; er femer schildere die menschlichen 
Verhältnisse und Zustande wahr wie irgend ein Dichter ; er sei der consequen- 
teste Charaktermaler, weil er ein achter Kenner des menschlichen Herzens ist ; 
seine S{)rache erhaben und anmuthig zugleich und daher geeignet^ der Darstel> 
lungsweise des Schülers Schwung zuverleihen ; wahres Gef um von ajßectiertem 
unterscheiden zu lernen, gebe kein Dichter bessere Anweisung. Aus allen 
diesen Gründen müsse, schliesst der Verf.^ neben den vaterländischen Dich- 
tern die Schule auch im deutschen Unterrichte mit Shakspeare bekannt 
machen, natürlich mit Auswahl, die nationalenglischen Dramen z. B. setzen 
zuviel Lebenserfahrung voraus, um von xler Jugend verstanden zu werden, 
am geeignetsten seien die römischen Dramen. 



326 Programmenschau. 

Frau von Guion, die Freundin F^nelons. Zur Geschichte der 
christlichen Mystik. Progr. des Gymn. zu Weimar. 1858. 

Schon wegen der Beziehung der Frau von Guion zu zwei so bedeutenden 
firanzösisshen Schriflstellem, wie F^nelon und Bossuet, verdient eine Uterar- 
historische Schrift über sie im Archiv erwähnt zu werden. Die vorliegende Ab- 
handlung gibt uns mit Berücksiebt gung alles dessen, was über sie geschrieben 
ist, vorzüglich aber aus ihren eigenen Schriften eine die früheren au Ge- 
nauigkeit und Ausführlichkeit überbietende Darstellung ihres äussern und 
inneren Lebens. Sie macht, abgesehen von dem Werthe ihrer Schriften für 
die Religionsgeschichte, auch auf den literarischen Vorzug derselben, auf 
die Fülle trenender Gleichnisse in denselben aufmerksam. Wir heben aus 
dem reichen Inhalt nur die Hauptpunkte hervor. Frau von Cruion, urspniog- 
hch Jeanne Marie Bouvi^es de la Mothe, wurde in vornehmem Stande am 
]S. April 1648 (nicht 1613) zu Montargis in Orl^annais geboren. IhreNator 
und mancherlei Leiden, denen sie sich zu entziehen für unrecht hielt, führten 
sie früh zu einer beschaulichen Tiefe ,^ bald galt sie in Frankreich als Vei^ 
treterin der quietistischen Richtung. Nun begannen aber dia Verfolgungen, 
sie ward aller denkbaren Schande angeklagt und nach ihrer Rückkehr nach 
Paris, ähnlich wie Lacombe, der Verbindung mit dem spanischen Quietisten 
Molinos beschuldigt; 1688 wurde sie zum ersten Male gefangen gesetzt; er- 
dichtete Anklagen stellten jedoch die Reinheit ihres Wandels ins Licht 169S 
ward sie wiederum in Haft in Vincennes gebracht, ihre Sache geht jetzt in 
den Strebt zwischen F^nelon und Bossuet aus, F^nelon fühlte sich zu ilur hin« 
gezogen. Als der Streit zwischen F^nelon und Bossuet zu Ende gekämpft 
war, ward sie entlassen, aber für immer aus Paris entfernt, sie starb im 
Kloster zu Blois 1717. — Ihre kleinste, aber für die Erkenntnis ihrer An- 
flehten wichtigste Scbrifl heisst: Kurzes und leichtes Mittel zu beten. Der 
Verfasser gibt eine ausführliche Analyse derselben; es erhellt daraus, dass, 
wenn auch in ihr das Echte christlicher Mystik zum Ausdruck kommt, der 
Gedanke nämlich, dass sie stets die Ursprünglichkeit und Nothwer.digkeit 
der göttlichen Wirkung hervorhebt, gegen welche das, was der Mensch zur 
üerstellung eines gottinnigen Denkens und Wollens herzubringt, lediglich 
als ein Leiden erscheinen kann, sie doch selbst, wenn auch unbewusst, die 
Grenze pantheisfischer Irrthümer mehrfach übersprungen hat. Wie Bossuet 
erkannte, verwechselte sie das Wandeln im Glauben mit dem Leben des 
Schauens; sie stellt, und dadurch entfernt sie sich von den protestantischen 
Mystikern, das Verdienst Jesu Christi zu wenig in den Vordergrund, ihre 
Grelassenheit gegen die Sünde, welche ihr in dem beschaulichen Zustande 
wie von selbst zu unterliegen scheint, contrastiert mit dem evangelischen Ge- 
bot eines ernsten männlichen Ringens mit derselben. Ihr Einfluss hat sich 
übrigens über Frankreich hinaus nach dem Niederrhein Und Westfalen er* 
stredct; M. Göbeil in seiner Geschichte der rheinisch -westfältsdien Kirche 
hat hierüber ausführlich gehandelt. 

Herford. Hölacher. 
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Fragments d'un Traitö de versification fran<;ai8e. 

Vorbemerkupg. 

Herr Dr. Bernhard Schmitz hat mir die Ehre erwiesen, in seiner En- 
cyklopädie des philologischen Stadiums der neueren Sprachen (Greifswäld 
1859) S. 70 — 71 meiner Abhandlung im Osterprogramm der Bromberger 
Realschule (1857): „De la Mesure des Syllabes** einige Zeilen zu widmen. 
Ich werde mich schon darauf gefasst machen müssen, dass Herr Dr. Schmitz 
beispielsweise auch die folgende Arbeit über den Reim langweilig findet, da 
ich ihm auf der Bahn der kurzweiligen Behandlung wissenschaftlicher Ge- 
genstände, die er mit so yielem Glücke beschreitet, nicht zu folgen vermag. 
Wenn Herr Dr, Schmitz wünscht, dass ich aus meinem Buche über die fran- 
zösische Metrik, „in dem der Rhythmus zum leitenden Princip gemacht 
worden ist," statt der Mesure des Syllabes lieber die Lehre vom Rhythmus 
selbst mitgetheilt hätte, 'so muss ich allerdings zugeben, dass aus jenem Ca- 
pitel der Leser Nichts vom Rhythmus erfährt, aber zugleich bemerken, dass 
dieser Wunsch innerhalb der engen Gränzen einer Frogrammabhandlung 
nicht wohl zu erfüllen war, da das Material in den einzelnen Abschnitten 
über die verschiedenen Versarten zerstrent ist. Herr Dr. Schmitz meint 
femer, dass ich das Buch von Quicberat nicht kenne; hätte er sich aber 
nicht „abschrecken lassen'^ meine Abhandlung mit einiger Aufmerksamkeit 
zu durchblättern, so würde er wenigstens gefunden haben, dass ich dasselbe 
S. 2, 6^ 8, 18 ausdrücklich citire. 

Da die bruchstückweise Veröffentlichung meines Trait^ in der That die 
Beurtheilun^ des Ganzen erschwert, so sei es mit an dieser Stelle zugleich 

fest>attet, mich mit einigen Worten über die Absicht, die mich bei meiner 
.rbeit geleitet hat, auszusprechen — eine Auseinandersetzung, welche in die 
Vorrede zum vollständigen Trait^ gehören würde. Ich habe dieselbe unter- 
nommen, weil ich in dem Buche Quicherat's (Trait^ de versification fran9aise, 
Paris 1850) — dem besten und ausführlichsten, welches ich kenne — ver- 
schiedene Mähgel bemerkte. Erstens vermisse ich in demselben eine durch- 
greifende Systematik nach den logischen Grundsätzen der Partition und 
Division. Zusammengehöriges ist aus einander gerissen, AVichtiges und Un- 
wichtiges ist im Texte, in den Noten unter und hinter dem Texte unterein- 
andergemischt. Man vergleiche z. B. das Capitel über den Reim mit der 
folgenden Bearbeitung. Zweitens behandelt Qmcherat den Rhythmus nur ganz 
kurz und giebt über die Stelle des accent tonique keine erschöpfenden Regeln. 
Ich habe dieselben im Anschluss an P. Ackermann, Trait^ de l'accent ^aris 
1843) hinzugefügt, und den ^ythmus in der That zum leitenden lYincip 
des Buches gemacht, wodurch die Eintheilung des Ganzen und die Stellung 
der einzelnen Tbeile wesentlich modificirt wird. Drittens hat Quicberat die 
neuromantische Sohnle wenig berücksichtigt, und nur selten findet sich eine 
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Hinweisung auf die Dichter des neonzehnten Jahrhunderts. Ich habe auch 
diese in d^n Kreis der Betrachtung gezogen und ihnen die Stelle angewiesen, 
welche ihnen gebührt. Viertens citirt Quicberat nach Art der Franzosen 
meist nur so: Com., Mol. etc.; ich setzte > so oft es mir möglich war, za 
meinem Citat auch das Stück, den Act und die Sccne hinzu. So k^n man 
sich jeden Augenblick überzeugen, ob das Citat ^richtig ist; es ist auch kei- 
nesweges gleichgültig, in welchem Stücke eines Dichters eine Licenz sidi 
findet. Sehr oft ist es wünschenswerth , zur Beurtheilung eines Citats das 
Vorhergehende oder das Nachfolgende nachzulesen. Bei Quicherat*s Art za 
citiren , muss man darauf verzichten. — Wie oft ich in einzelnen Punkten 
Quicherat ergänze, wird eine Vergleichung beider Bücher lehren; mit welchem 
Rechte i^h in Einzelnheitcn von ihm abweiche, muss ich der Beurtheilung 
überlassen. — Definitionen, Regeln und historische Notizen, deren Richtig- 
keit mir kein Bedenken erregten, habe ich, wenn es der Zusammenhang er- 
laubte, da ich einmal den Versuch gewagt, den Gegenstand französisch zu 
bebandeln, am besten wörtlich meinem Gewährsmanne zu entlehnen geglaubt 



II. 
Chap. VI. De la Birne. 

§. 44. Definition. 

La rime que Madame de Stael appelle Tdcho de la pens^e, lä princi- 
pale difficult^ et Ic charme supr§me du vers, est le retour de la mSme con- 
sdnnance ä la fin de deux ou de plusieurs vers. 

* 

A rhospice un gueux tont perclus 

Voit apparaitre son bon ange; 

Gaiuient 11 Ini dit: Ne faut plus 

Que votre altesse se d^range. Bdrang., L'ange gardien. 

Ce n^est point T^galit^ des lettres, mais Fdgalit^ des sons qui constitue 
ia rime. Ainsi jouissent ne rime pas avec repaissent, quoique les der- 
ni^res six lettres soient les m§mes. .« 

§. 45. Rime masculine, feminine. 

La rime est ou masculine ou feminine; la premidre a Heu entre deox 
syliabes qui ne contiennent pas d'e muet: bontd, sant^; loisir, plaisir; 
vertus, abattus. Les rimes f^inines sont termin^es par e muet, ou es, 
syllabe muette, ou ent, s^llabe muette, terminaison plurielle de la troisi^me 
personne du pr^ent. La nme porte alors sur la syllabe qui pr^c^de e muet, 
c*est-ä-dire sur la pänultieme: belle, rebelle; helles, rebelies; rh- 
vent, enlövent, ddsavouent, renouent. 

Ce choix me d^sespere, et tous le ddsavotient; 
La partie est rompue, et les dieux la renouent; 
Rome semble vaincue, et, seul des trois Albains, 
Curiace en mon sang n*a point tremp^ ses mains. 

Com. Hör., IV, 4. 
L'e (ent) muet des imparfaits et des conditionnels est absolament 
sourd: ces terminaisons sont comptdes parmi les rimes masQulines. 

Pour un äne enlev^ deux voleurs se battaient; 
L'un voulait le garder, Tautre le voulait vendre. 

Tandis que coups de poing trottaient. 
Et que nos Champions songeaient k se d^fendre. 

La Font. FabL I, 18. 
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§. 46. Rime riche, süffisante. 

On dit la rime riebe ou pleine, qaand eile präsente non seulement une 
cönsonnance, mais cncore toute une articulation. ^) La rime süffisante ou 
commune otfre une ressemblance de son, mais non d'articulation. 

JElimcs nches: pfere, pros'pere; vers, divers; paisiblei visible; 
enfant, triomphant. Kirocs süffisantes: soupir, d^sir; usage, par-. 
tage; doux, nous. 

§. 47. Histoire. 

La rime qui consiste en une correspondance de sons, est essentiellement 
faite pour Toreille. Dans les premiers essais de la po^sie fran9aise, la rime, 
qnoique du t^ste bien incorrecte, ^tait toujours bas^e sur une conformit^ 
de sons. Ce n*^tait soüvent qu'une simple assonance,^) c'est-k-dire parit^ 
de la voyelle et du son, abstraction faite de Tarticulation. Les poötes ne 
se faisaient pas scrupule de torturer la d^sinence des mots placcs k la fin 
du vers, pour les forcer h rendre le son rdclam^ par roreille.3) Au Xllle 
si^cle, Fassonance a ddjä fait place k la rime proprement dite: quelques ter- 
minaisons demand^nt m§me une rime riche f plusieurs consonnes finales ^tant 
devenues muettes> on en exige n^anmoins la correspondance: on veut que 
la rime satisfasse aussi Toeil. La langue fran9aise subit successivement bien 
des modifications dans ses fbrmes, sa 83mtaxe, son orthographe^ et aussi 
dans sa prononciation. Quand cette! derni^re avait changä; on trouvait tr^s- 
commode de rimer et suivant la nouvelle prononciation et saivant Fancienne 
prononciation, c*est-k-dire de ne rimer souvent que pour TcEil. Les poMes 
da XVIe si^e ^tablirent la r^gle de la succession des rimes et pos^rent 
en principe qu'une bonne rime ne doit pas seulement rimer pour Voreille, 
mais encore pour Pceil. A quelques rimes pr^s qui sont devenues fausses 
par la prononciation chang^e, Konsard et son dcole riment comme on rime 
aujoard'bui : mais pour rimer aussi pour Poeil, ils Hransforment souvent les 
desinences des mots.^) Malberbe a outr^ cette fausse maxime: k Ten croire, 



1) Les abciens po^tes appelaient rime l^onine (Fabri d^rive ce mot 
du Hon, la plus belle des bestes, Pasquier du po^te Leonius ou Le- 
oninus) la rime riche qui est fondde sur Pdgalit^ de deux syllabes, par ex- 
emple Denis, fenis. Rime l^onine signifie aussi le Systeme de rimes uni- 
formes suivi dans la plupart des romans de gestes. Les vers latins ditsr 
löonins sont des vers dont le milieu est consonnant avec la fin. 

3) Ces assonances, que les anciens appellent rime de göret ou de bou- 
techouque, se trouvent par exerople dans le Poeme de Gbariemagne, les 
Enfans dOgier, Garin le Loherain. Voici une suite de rimes extraites de 
la Chanson de Roland: -Charles, message, masse, muables, Arabe, 
marches, garde; de Garin le Loherain (Idel. Einleitungsband, II, p. 271): 
Hervis, dit, gentis, moulins, pris, pis, o'i, servir, amis, p^ril, etc. 
On s^est servi de ces rimes encore beaucoup plus tard dans les chansons 
populaires, p. ex., dans celle cit^ par Moli^re, le Misanthr. I, 2: 

Si le roi m'avait donnä 

Paris, sa grand' ville. 

Et qull nveüt fallu quitter 

L^amour de ma mie, etc. 

3) Exemples de la transformation de mots k cause de la rime, puisds 
dans le lue volume de Barbazan et M^on: delui (delai); duol (duel, peine); 
liet (l^ve), loit (lie, jomt), menoir (mineur), porces (portes), vallos 
(valet). 

'*) Exemples pois^ dtuis les Oeuvres choisfes de Ronsard (Paris 1841): 
Heleine, pleine, leine p. 12; lours, discours p. 16; pourquoy, 
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paiffance et innoceoee, progres et attraits sont des rimes Ol^ei- 
tiiiie8.0 L^ poMes da si^e de Loou XIV se sont affiranchis un pea &8 
r^gfes trop scm^uleases de Malherbe , mais ils ont conserv^ qaelqaea rimes 
fausses qcd n*^taient plos qae des nmes pour Ycäl, et qae leura successeurs 
ont proscrites k jaste titre. An XVUle siöde, la. rime fat n^lig^ par 

Slasiears po^tes, notamment par Voltaire. De nos jonrs (De CastreSf Chefs- 
'oeuTre, p. 21) on est reyena k la rime riebe, surtoat dans la i)odsie 1;^- 
riqae, qaelcjaefois aox d^pens de la rigueur du sens et de Fexpression, mau 
tout an moins aa profit de Pbannonie. 

Les rögles actoelles de la rime, qui r^snltent d'on amalgame de deoz 
'syst^mes (celoi de la rime pour Toeil et celui de la rime poor Toreille) sont 
capricieoses et incob^rentes. II faat les accepter teUes qu'elles. sont Le 
th^oricien n^a qu'k constater les faits; il ne doit ^as oser les changer. Ce 
serait Faffaire de po^tes ^minents. Disons ce qoi est, en notant, soot 1^ 
texte, ce qai a ^te; puis nous dirons ce qoI devrait §tre. 

Les genres simples, tels que la comedie, T^pitre badine, la fable, le 
conte, la chanson, ne demandeot pas la mSme ngueur dans les rimes qae 
les ouvrages d*an genre ^lev^. La trag^die, T^pttre s^riease, mais surtoat 
r^pop^e et Tode, veulent des rimes tres-soign^es. 

De la partie principale, 

§. 48. Rimes parfaites. 

Nous distinguons trois parties dans la rime: i^ la partie prmcipale, oo 
la voyelle, 2^ les lettres qui suivent la partie principale, B^ les consonnes 
qui pr^cödent la partie principale dans la mime syllabe. • 

Le son de la lettre doit §tre le mSme; les lettres peuvent difii^rer. D 
y a des rimes qui ne sont que d'une lettre, commeNo^, ayoue, Boileaa^ 
Sat X. 

1^ Les mSmes lettres riment: France, naissance; immortalit^, 
bont^; Alhambrab, c^l^bra. 2^ Une yoyelle rime avec une autre: Alex- 
andre; cendre, Rac. Alex. I, 1; fa^on, d^corum, La Font Ck>nt. 111,2. 
8^ Une voyelle accentu^e rime avec une voyelle non accentuäe: Zfele, 
d'elle Rac. Alex. L 2; flamme, &me Ibid. I, 3; miserere, entour^ 
Börang. Chant fun^r. 4^ Deux voyelles accentu^es diff(^remment riment en- 
semble: diadömes, meines Rac. Alex. II, 2. 5^ Une voyelle rime avec 
deux autres voyelles: Stre, maitre Rac. Alex. II, 5; cbemin, main Ibid. 
II, 2; ndtres, autres Ibid. III, 2; cbacun, jeun La Font. Fabl. IX, 18; 
nus, n'eus Hug. Hern. 1,2. 6<>Une voyelle rime avec trois autres voyelles: 
mots, beaux Dorat. 2 (II Idel.). 7^ üne couple de voyelles rime avec 
une autre couple de voyelles: plaine, reine Rac. Alex III, 1. S^ Deux 
voyelles riment avec trois voyelles: valeur, soeur Rac. Alex. I» 8. 9^ lYws 
voyelles riment avec trois voyelles: accueil, coup d'osil Volt. 2 (IIIdeL). 

§. 49, Rimes des syllabes longues avec les syllabes braves. 

Les rimes suivantes qui ne satisfont pas compl^tement Toreille, doivent 
dtre cens^es Ugitim^es par Fusage fr^quent que les meilleurs poötes en fönt. 

doy (doigt) p. 24; gratecu, vaincu p. 30; cadanse, danse p. 92; 
secous (secou^) vous p. 95; pr^sens, vens (vents) p. 154; touSi 
courrous p. 158; paroiles, molles p. 166; Poete, souh^te p. 169; 
^panies (epanouies), cueillies p. 226. 

') Cotin blftme Boileau k cause de la rime terre et chaire;H. Esti- 
enne dtepprouve ^s rimes pain et pin, vain et vin. 
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1^ Les rimes d'une syll^abe longue.avec une syllabe br^ve:«) gr&ce, 
fasse Com. Cinn. III, 3; passe, ciiasse Re^n. DÄnocr. I, 6; Haine, 
mienne.Rac. Tb^. IV, 1; äme, madame Id. B^rep. III, 3; abtme, op- 

Frime Id. Athal. IV, 3; chdme, homme La Font. Fabl. III, 8; butte, 
lüte B^rang. Roger Bontemps; vite, quitte Delav. le Ddpart. 

§. 50. Rimes des diphthongues avec les finales qui sont ^crites de mlm^^ 

mais qui forment deux syllabes. 

2^ On rime des acconplements de voyelles qui sont'inonosyllabes dans 
Tun des deux mots et dissyllabes dans Fautre: injurieux, adieux Rac. 
B^r^n. 1,4; complexions, repentirions Mol. le Misantbr. I, 2; liens, 
cbrätiens Volt. Alz. I, 1; oui, r^joui Lamart. Jocel. Par. 1851. p. 44. 

§. fiU Kimes des sons simples avec les dipbthongues. 

3^ On rime les söns simples avec les dipbthongues. Ces rimes sont 
rares dans Racine: vivre, suivre Com. H^racl. II, 8; premi^re, p^re 
Rac. Ipbig. IV, 4; assi^ge, sacril^ge Id. Atbal. V, 2; essnie, ravie 
Cbänier Ode de Klopstock; Sinai, <^ui Hug. Napol. 11. 

§. 52. Rimes d'e ferm^ avec e ouvert. Rimes des accouplements de 
voyelles qui forment deux syllabes avec les sons sim^jles. 

Quoique les voyelles longues riment Assez sonvent avec les voyelles 
br^es; quoique les dipbthongues riment bien avec les finales dcrites de 
mdnie et de m§me consonnance, qui forment deux syllabes, et avec les sons 
simples, la rime d'e ferm^ avec e ouvert n'est pas bonhe, et les accou- 
plements de voyelles qui forment deux syllabes, ne riment pas avec les sons 
simples, p. e. sais ne rime pas avec essais; i-€, i-er, i-^e. i-on ne ri- 
ment pas avec ^, er, ^e, on'). 

§. 58. Rime normande. 

LjBs rimes suivantes qui se trouvent encore dans les po^tes du si^cle 
de Louis XIV, ne sont plus permises aujouf d*bui : 

l^ La rime de la terminaison erprononc^e comme ^ avec la mtoe 
teraiinaison prononc^e comme aire. Teile est la rime'd'enfer avec tri- 
omphcr Corn. Polyeucte V, 3*). 

•) Les proven9aux rimaient toujours tröne et couronne, etc. C'est 
ponrquoi cette rime s'appelle aussi rime proven9ale. 

7) La rime de sais et essais (Corn. le Ment, IV, 9) est blftm^ par 
Voltaire. Racine a mis, mais dans une com^die: fait«-on et ex^cution, 
les Plaid. I, 7. Voltaire offre souvent de par^lles rimes, comme poisons 
et factions, relev^es par La Harpe. 

*) On rimait ainsi gdn^ralement jusqu*li la secönde moiti^ du XVIIe 
si^le. Les anciens po^tes ne rimant que pour Toreille, il est probable qa*oh 
pronon9ait autrefois ou enf^ et triompn^ ou en faire et triomphaire. 
G^nin, qui, dans son ouvrage Des Variations du languase fran9ais 
depuis le Xlle si^cle, entreprend de ]^rouver que toutes les consonnes 
finales ^taient muettes dans l'ancien fran9ais, croit d^couvrir les ti^ces de 
la prononciation premi^re dans le dialecte Normand, oü Ton prononce en- 
core, dit-il, la m^ pour la mer, du fd pour du fer« Quicherat (p. 334 — 
339) se ränge de son avis, en all^guant Manage et Port -Royal qui rdp^tent 
Torigine^de^ cette rime de"la mauvaise prononciation de la Normandie. Ma- 
nage dit expresfidment que ces rimes s^appellent normande s. Burguy Gramm. 
p. 307 au contraire, Qonolut de ces nmes que le r de Tinfinitif de la pre- 
nü^re ooiyugaison ^tait sonore au . oommeooemeQt. . Jai trouv^ troia paa- 
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§. 54. Ol et ai. 

2^ La rime de la voyelle oi prononc^ c^mme dans roi et [»"onoiic^ 
comme ai: paraitre, cloitre Boileaa, Ep. IIi.^) 



saget, denx.dans Corneille (dissimuler, en Pair M^d^e I, 5; Tair, 
parier Le Ment V, G). an dans Moli^ (arracher, chair L^£toardi 
y, 14) qui semblent confirmer cette opinioo: Je voudrais bien poavoir les 
aagmcnter par im passage puis^ dans les anteurs da moyen äge. Ia ten- 
dance. g^o^rale k faire taire les consonnes finales ne peut pas §tre me- 
connue. Elle est conforme an g^nie de la langae; au Xllle, au XI Ve et 
au XVe si^cle, beaacoup de consonnes ^taient muettes aui ne le sont plus; 
Torthographe d^montre ce fait d'une mani^re Evidente (aas, dacs; Tars, 
Türe 8). Mais je n'ai tronv^ nulle part Tomission du r de rinfinitif de la 
premi^re conjogaison, et il est assez naturel de penser que ce r sonnait 
autrefois, comme il sonne encore dans-ir, -oir, -re. 

Ddjä vers la fin du XVe si^cle, Tauteur de l'An des sept daraes 
appelle rime de göret, c*est-ä-dire mauvaise rime celle de c hauffer avec 
fer. II faut donc que la prononciation ait cbang^ pour les infinitifs. Mais 
dans les adjectife (et les substantifs?) polysyllabes en ier on faisait encore 
sonner, pendant quelque temps, la finale r. Oudin (Grammaire, 1§42) dik 
que, de son temj)s, altier, entier se prononcait comme fier, m er. (Com. 
Nicom. IV» 4 nme h^ritier et fier; Rac. Mithrid. III, 1 fiers, foyers, 
Ibid. rV, 6: premiers et fiers; Boil. Art po^t: 1X1,133 altiers et fiers; 
Id. Le Lutrm IV, 179: Garnier, hier). Du temps de Coraeille, il n*y a 
plus de doute sur le changement de la prononciation : car Mönage critiquant 
la rime de Malherbe vanter et Jupiter, Fort - Royal parlant sur la rime 
du mdme poete philo soph er et enfer, sur celle de Konsard abimer et 
mer, Mour^es, De Lacroix et plus tard Voltaire s'accordcnt h, d^darer 
ces rimes vicieuses, et disent qu^elles ne satisfont que Toeil. 

Aux exemples cit^s pr^c^aemment j*ajoute encore d'autres: poür Radne 
et Boileau, la liste en est compl^te. Ronsard: arriver, h^verp. 148; 
mer, ramer p. 159; coucher, eher p. 177. CL Marot: armer« amer 
El^g. IV. Corneille: ramer, mer La Mort II, 2; eher, bücber IIhcL 
V, 1; toucher, eher Fl^acl. HI, 1; Polyeucte IV, 5. Racine: fier, as- 
socier Bajaz. 11,1; eher, arracher Ibid. 11,3; eher, chercher B^rdn. 
V, 6; toucher, cherTh^b. V,2; approcher, eher Fh^. III, 5; mar- 
cher, eher Ibid V, 1. Moli^re: dclater, Jupiter Amphitr. III, 11; 
eher, toucher Le d^p. am. II, 3. 

Au XVIIIe siöcle, Voltaire commet queiquefois lui-m§me la faate qull 
improuve dans les autres: fers, l^gers; l^ger, Tair. Au XIXe si^le, 
A. de Lamartine et A. de Vigny sont les seuls, que je sache^ qm se soient 
permis des rimes normandes: mer, s'allumer Jocel. p. 142; renfermer, 
mer p. 148; eher, toucher p. 232; nommer. mer La Fr^gate la Sö- 
lieuse (Herrig la Fr. p. 563). Je ne vois pas pourquoi Scheler , äditeur de 
Lucröce par Ponsard dans la Biblioth^que de Schwalb, dit que ronger et 
dtranger (II, 2) fönt une rime vioieuse. La rime des veAies et des ad- 
jectifs est -eile defendue? 

^) Le son oi correspond en latin k un o-i, au-i, p. e. dans Troie, 
joie (gandium), oratoire, li un o, au ou u, p. e. dians voix, cloitre,. 
noix, ä un e, i, p. e. dans j*aimois, J'aimerois (-ebani, habebam) loi> soit, 
Il un ae, oe, p. e. dans proie, K>in (praeda, foenum). Dans les anciens 
textes, öi provenant d'un e ou d^un i est souvent remplacö par ai, eL 

Quicherat p. 389 — 354 täche de prouver \^ que oi a reprdsent^, d^s 
le commencement, deux sons diff^rents oi (oua) et ai, ^ qaon n*a jamais 
proQonc^ en oi les imparfaits et les conditionnels, S<* qae les mots fraa^ais 
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§. 55. £u et u; ai et a; oi et o; a et e; ou et o; oeu et on. 

Les rimes suivantes qui ^taient bonnes autrefois, ne le sont plus, la 
prononciation dtaiit changäe. Teiles sont Erneute, dispute La Font 



d^riv^s d'un mot latih ayant nn o k sa d^sinence, ont 4t6 prononc^s d^abord 
avec o, plus tard avec oi, 4^ que les mots qui ont un e on un i dans le 
latin se sont pfononcds d'abord par ai, mais qu*au XVIe si^cle, p^riode de 
la fixation de la prononciation, on a chang^ pour un grand nombre de mots 
ai en oi, et qu*on y a ^t^pouäsepar Hnfluence pres^ue irr^sistible des textes 
imprim^s (il ny avait pas de raison pour que roi ne sonnät pas comme 
^loire). Ce r^sultat de sa longue note est peu satisfaisant. II est bien 
invi^isemblable que le m§me signe orthographique, propre ä Tidiöme fTan9aiS| 
ait ^t^ destin^ pour deux sons tout-k-fäit aifferents: il est difficile de croire 
que la langue ait souifert, jusqu'k ce de^^, la tyrannie des textes im- 
primäs. Quant aax imparfaits et aux conditionnels, le t^moignage de Henri 
Estienne, irivoqü^ par Quicherat lui-mSme, foumit une preuve sans r^- 
plique que de son temps le peuple pronon9ait j'aimo-is, puisqu'il attribue 
aux Romip^ies, comme on les appelait, la prononciation j^aimais qu'il ridi- 
culise en ^crivant j'aimes. Par complaisance pour Messieurs les Italiens 
qui, avec Catherine de M^dicis, yinrent k la oour de France et qui ne pou- 
vaient prononeer o-i, les coijirtisans cbang^rent oi en ai. Port -Koyal (1663) 
enseigne deik positivement la prononciation moderne. En prontant des 
id^es.de Fallot (Recberches sur les formes grammaticales , etc. Paris, 1839) 
Burguy a montr^ que le son oi rempla9ant e ou i est aussi oiq^anique, aussi 
ancien que le son ai, et qn'il appartient aux dialectes de Picardie et de 
Bourgogne, ses correspondants ^tant ei ou e dans la Normandie, ai en 
Touraine. Les^ exemples que Quicherat cite pour preuve de son assertion, 
sont tous pris dans des livres normands (Chanson de Roland, Chronique 
des ducs de Normandie, Roman de Rou, Chroniques anglo-normandes). 

De nos jours, le dialecte de Touraine Ta empört^ pour les imparfaits 
et les conditionnels, pour les verbes en oitre, k.l'exception de croitre, 
m@me pour connaitre proyenant de noscere, pour faible, etc., pour 
beaucoup de noms tels que Anglais, etc.; le dialecte de Picardie et de 
Bourgogne Pa empört^ pour les mots tels que roi, droi t , Ca r th a^in ois, etc. 
Dans quelques mots, comme harnois, roide ni la prononciation ni Tor- 
thographe ne sont encore fixes tout-ä-fait. — II est curieux de voir qull 
y eut un temps (le XVe et le XVIe si^cle) oü le son oi envahit mdme des 
syllabes dont la racine montre un a, comme je fo^s (fais, facio), je voy, 
voys (vais, vado). De Ik les rimes de fois (vicis) ayec fois (fais), Farce 
de Patbelin, Herrig p. 75; de toutefois avec je m'en vois dans Marot. 
II y eut encore un temps oü Ton pronon^ait aussi de la maniöre de Tou- 
raine, des mots tels que croitre, ^troit, droite, qui n'ont aujourd^hui 
que le son oi. Corneille: §tre, croitre Th^od. I, 1; renaltre, croitre 
Sertor. III, 4; maitre, croitre Ibid. IV, 3. Racine: maitre, croitre 
Androm. IV, 1. La Fontaine, Fables: fluet, ^troit m, 17, ^troites, 
retraites III, 8; belettes, ^troites IV, G. Contes: droite, Annette 
IV, 4. Voltaire: faite, draite l^a Puc 5; 6tre, craitre. 

Pour prouver qu'on pronon^ait d^jä tr^s - ancienüement oi dans les 
verbes. Ideler (Einleitungsband I, p. 67) cite les vers suivants: 

Borjois Pesgardent, plus devint 
Qiii disoient tout en riant. 

oiidisoient est trissyllabe , dit-il. II faut qu'il se soit imagind qu'on pro- 
non^ait disoient, comme di-so-a. Mais oi prononc^ comme o-a n'a 
jamais.^t^ dissyllabe. II est vrai q<|e disoient ätait souvent trissyllabe: 
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Fabl. Vn, 18 >o), montaignes et d^daignes (Ronsard) i^), cigoigne et 



c^est que ent comptait pour iine syllabe. Mab le vers ne prouve rien poor 
la prononciation de la bivocale oi. 

Comme la fixadon de la prononciation moderne ne s'est pas faite d'an 
aenl coup, mais n'a ^t^ que le r^sultat de bien des efiorts et des combats 
dont nous ne connaissons pas assez toas les dötails; nous dirons bien jaste- 
ment que les rimes suivantes sontfausses, que ce ne sontque des rimes pour 
reell, considör^es du point de vue de la prononciation d'aujourd'hui, mais 
nous ne saurions assurer qu'elles Teussent 6t4 ddjä au XVIIe siäcle, encore 
moins au XVIe si^cle. 

P. Corneille: maladroit, perdroit Polyeucte V, l; connoi» toi Le 
Ment. II, S; connoi, moi H^racl. 11, 4. 

J. Racine: ezploit, lisoit; fran9oi8, exploits Les Plaid. 11, 8; 
acoroitre, connoftre Mithrid. II, 6; reconnois, fois Ibid. IV, 5. 

Moli^re: connoi, moi Don Gare. I, 5; joie, monnoie Le Misanthr. 
I, 1; Les Fach. I, 9. 

Regnard: envoie, monnoie Le Joaeur Ilf, 4. 

Boileau: fran9oi8, lois Art po^t. II; fran9oi8, fois $ai IX. 

La Fontaine Fables: endroit, souffroitIV, 8; sois, fraxKjfois VI,8; 
fran9ois, emplois VII, 18; monnoie, joie XI, 3; disoit, droit 
Xll) 10. Contes: fran9üise, bourgeoise IV, 8; aper9oit, parloit 
IV, 9. 

Tb. Corneille: arrSteroit, froid Festin de P. I, l. 

Cette rime se montre encore ouelqnefois au XVIIIe si^cle. L. Racine: 
reconnoitre, croitre Relig. I; Bernis: fran9ois, voix (II. Idel. I). 

Rousseau: exploits, fran9ois; endroit, äcrivoit; froid, croi- 
roit. Gresset: eloitre, connottre. Cbaulieu: fran9oiB. loi^s; an- 
cboitt, polonois. 

^^) La bivocale eu provenant d*un o latin (au, u, i) se montre 1^ 
rarement dans les plus anciens monuments: eile est plus fr^quehte au Xlle 
et au XlUe siöcle (Ue rempla9ant o latin ne semble 6tre qu'un signe or- 
thographique pour eu). La prononciation de cet eu a 4i4 oe bonpe heure 
Celle du fran9ais moderne, coipme dit Dicz. Mais; pendant assez longtemps, 
cette prononciation n^a 6t6, selon mon opinion, ni g^n^rale ni g^n^ralemeot 
adoptee. Encore Cr^tin (1560) fait une rime ^quivoque la plante heu- 
reuse et plantureuse. Cl. Marot rime heureux et plantureux. Theo- 
dore de Beze (1585) dit: „Tout ce qui parle bien en France prononce hü- 
.reux.* Beaucoup de mots discordants aujourdliui pouvaient autrefois §trc 
accoupl^s par la rime, comme honneur (honnur) et amour (amor) dans 
Marie de France ^del. Einl. II, 33), müres (meures, mora) et h eures 
Ceures), Du Provoire qui menga les mores (Herri^, la France« p. 36); de- 
meure et müre (meure, morum), Villon (Idel. EinL U, 159). Je n'ose d^- 
cider si Ton pronon9ait eu ou u. 

E u' peut aussi r^sulter de la suppression d'une consonne, comme dans 
j'eus (habui), meur (mür, maturus), seu (su, saputum), seur (sür, secnrus), 
veu (vu, vidutum). Cet eu semble, de tout temps, avoir sonn^ comme u. 
Coquillart (1478) rime dicitur et seur, Marot: blessure et asseure. 
Peu k peu on commen9ait k ne plus noter e par l'^criture. Dans quelques 
mots, comme seur, e a ^t^ conservd bien longtemps; dans le vetbe aoxi- 
liaire il s'est conserv^ jusqu'k nos jours, et ce fut en vain que Baif (1672) 
tenta d'introduire Tortnographe j'us,j*usse. Les substantii's en eur dans 
lesquels eu r^sulte d'une contraction, comme dans p^cheur (peccator, p4- 
cheor) ont suivi la r^gle des autres, dans lesquels eu remplace tout sitn- 
plement o latin, comme dans errate ur, et ont pris le von eu, de mCme 
que jeüne (jejnnium) et yetiTe (vidus). -^ II y a quelques mots dont Ten 
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^loigne (Du Perron) ^^X armes et termes (Marot)^); epouse et ar- 
roase (La Font. Fabl. IV, 13)"); nouds et dbux (Konsard p> 8)*«). 



est radical: Eugene, Eure, Europe, Eustache. Une prononciation 
populaire donne k cet eu le son d'u. — Tous les trois eu pouvaient ancien- 
nement souffrir la di^r^se. Elle est rare pour le premier et le troisi^me: 

Proiez pour nos, Virge bien eür^e. Thibaut (Herrig, p. 43). 
Bichault parla k li; dessur T^ve d'Eüre. Wace, Kou. 

Quant au second eu, la di^r^se est la forme r^guliibre: 

Pur la joie qu'il ot eüe 

De s'amie qu'il ot veüe. Marie de France (Herrig^ p. 34). 

Le premier eu et le second eu riment entre eux. 

La mort ne douc ne grain ne peu (paucum) ; 
Que onques mais trouver ne peu (pus, potui). 

Herng , Roman de la Violette, p. 32. 

n est probable qu'on pronon9ait u dans les deux cas. 

Du temps de Ronsard, la Separation entre e u et u, selon Quicherat, ^tait 
d6}h faite, et depuis ce temps, larime de la bivocale eu avec eu prononc^ 
comme u, serait donc d^fectueuse, comme ne satisfaisant plus que TcBil. Ex. : 
Ronsard: peu (pu), feup. 47; feu, veu (tu) p. 171; feu, bea(bu) p. 173. 
Ces rimes, tr^s fr^quentes dans Tdcole de Marot, deviennent tr^s rares dans 
r^cole de Malberbe, et ne paraissent plus dans Corneille^ Moliöre, Boilean, 
Racine. La Fontaine, qui. rechercbe Ibout ce qui est .vieux, a rim^ Erneute 
(^mute) et dispute. Encore Voltaire rime Eure avec nature (La Henr. 
Vni, 65) et avec structure (Ibid. IX, 125). 

^0 Le radical latin a a 4t^ tantöt conserv^ (claritas, clart^), tantöt 
cbangö en ai (clarus, clair). Ai^ commencement , les deux formes exis* 
taient souvent ensemble dans le m§me mot: amer, aimer; char, chair. 
Beaucoup de mots qui ont la simple voyelle aujourd'hui ayaient la double autre- 
fois. On ^crivait au XVIe siecle encore montaigne, compa^gne, Alle- 
in aigne, etc. Bien des rimes, bonnes autrefois, sont devenues fausses, 
comme celle de baigne, Campaigne (C. Marot, Epigr. p. 405),^ de 
Esp-agne, bagne (Id. £ieg. I), de accompaigne, baigne (Ronsard). 

'^) Les finales en ogne et eigne d^rivöes des terminaisons latines — 
oneus, onia, undia, qui sont distinctes aujourd^hui, ne formaient primir 
tiyement qu'une mdme desinence. LM fut fort anciennement intercaM: Bo- 
loingne, vergoingne Bible 6.u;jrot (IdeL Einl. II, 37). Au XVIe siäcle 
encore, on ^crivait Bourgoigne, Boujrgogne, Bourgoinge. Le Terbe 
41oigner (elongare) pouvait s'toire ^lo^ner. De nos jours, la termi- 
naison ogne Ta empört^ dans les substantifs, mais ondit^loigner, tä- 
mpigner (testimomare). De lä des rimes d^fectueuses aujourd'hui: t^- 
mqingne, Boursoingne (Chr. de Pisan) ; ^logne, Pologne (Sarrasin); 
vergongne, s'^Tongne (Ronsard p. 56). 

^3) La prononciation vicieuse a au lieu d'e qui s^est conserv^e dans 
quelques campagnes (farme au lieu de ferme), et dont Moli^re a fiiit 
usage dans quelquea seines du Festin de Pierre (renyars^s, dans la mar, 
un varre de vin, Piarrot, etc.) a doon^ lieu ä beaucoup de fausses 
rimes. J. Marot rime. armes, termes; yacarmes, fermes; dame, 
gemme. Hier et soir a donn^ le compoB^ arsoir, harsoir. II 7 a 
aussi des exemples d'e mis k la place d'a: lermes (larmes), infermes 
Agn^s de Bragelongne de Plancy (Idel. EinL II, 43); teschei, fleschei 
Roman de la Kose (Ibid. p. 248); guiterre, pierre, Ronsard. • 



336 Miscellen. 

Des lettres qui suivent la partie principale. 

%. 56. Rimes parfaites. 

R^gle gön^rale. Tout ce qui suit la partie principale (consonnes, e 
muet) doit dtre ^gale pour roreille et pour Toeil: Bacine, Messali ne; 
immortalit^s, bontes^'). 

l^ Les rimes suivantes qui satisfont Foreille, sont Intimes, qaoiqa*elles 
ne satisfassent pas Toeil: 

a) La rime d'ane consonne simple avec ane consonne doable: Taxile, 
tranquille; äme, flamme Rac. Alex. I, 3) Pape, dchappe La Font 
Fahl. VII, 12; Euphrate, flatte II, 2. 

b) La rime d'une consonne aveo une aotre consonne qdi a la m^e 
prononctatioo : dis-je, oblige La Font. Fabl. IX, 1; maisoa, nom Ibid. 
IV, 17; coq, roc Flor. La I^oule de Caox; d^fiances, defense« Bac 
Alex. 11, 1 ; Caucase, gaze Barthdl. Napol. 11. 

c) La rime d'une consonne avec deox autres qui . se prononcent de 
meme: basse, menace Rac. Alex. I, 1; philosophe, Stoffe B^rang. 
Les Boh^miens. 



^*) Beaucoap de mots oü l'o (an) laiin s*est consenr^ aajourd*hai, 8*^ 
criyaient antrefois par ou. (I^e dialecte picard snbstitaait soavent oQ )^ o). 
Pendant une grande partie du XVIe siecle, la bivocale oa pr^dominaii 
Fran9ois I ^eiit ous^ =» os^; Meigret ^crit: pourtrait. H. £tienne se. 
moque de eette maniöre de prononcer: 

N'etes-vous pas de tr^-grands foos 

De dire chouse, au lieu de chose? 

De dire j'ouse, au lieu de j*ose? 

Dans Babelais, nons lisons, entre autres: rous^e, goasier, cour- 
beau, chouse, pourte, repous, pentecouste, houste, propoas, 
subourner, exponse, ouste (öte). Au contraire, tronpe s'^criTsit 
trope. De Ikj des rimes fautives aujourdliui: approuche, bouche Bote- 
beut (Idel. Einl. If, 90); approuche, couche, Bonsard p. 38; trope, 
Ethiope, Id. p. 79. Au Xvllc si^e, oes rimes disparaissent: La Fon- 
taine seul, ce fanatique imitateur des anciens, a os^ exhumer la rime ^poose 
et arrouse. 

1^) n y a une affinit^ entre les bivocales en et oa (veuz et vonloir, 
noeud et nouer, coeur et courage). Eu est le renforcement de la voyelle 
ou. »Le vieux langage diphtbongue les andennes braves devant une con- 
sonne simple aussitot qu'elles ont Paccent.'' (Burguy Gram. I, 23.) Le üran- 
^ais moderne ne reconniät plus' cette r^gle: on dit: je demenre et noas 
demeurons; je trouve et nous trouvons. TreuTe appartient encore 
au si^le de Louis XIV. Moliöre et La Fontaine riment veuve et treuve. 
Voici des rimes qui sont impossibles aujonrd'hüi: decoeuTre, oeuvre 
C. Marot (Epp., p. 200), nonds (noends) et genonx Id. (p. 239); nouds, 
doux, Bansard (p. 3). ' 

^jrDe tout temps, on a demand^ la correspondance des ooosonnes 
finales muettes, on n'a jamais rim^ p: ex. Maine et semaines, je por- 
tais et il ^tait Cette Observation semble ^tre contraire k notre asser- 
tion qne les anciens ne rimaimit que pour l'oreille. Mais ces consonnes 
finales n'^taient probablement pas muettes an commencement (nons allons 
traiter cette mati^re §. 62). Quand elles devinrent mnettes, la force de Tha- 
bitude ^tait si grande que ces sortes de rimes (celle de deux oonsonnes 
muettes difii^rentes, et celle d'e muet avec e maet sdiri d'une eonsonne 
mnette) restaient interdites. 
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d) La rime de t avec th: suite, Scythe Rac. Alex. II, 1. 

e) La rime de n ou nn avec mn: Axiane, condamne Rac. Alex. 
II, 5; aatomne, bonne La Font. Fabl. VI,' 3. 

f ) La rime de s ou de t avec les m^mes lettres pr^c^^s d*une ou de 
dc^ox consonnes mnettes: pas, 6tatt8 Rac. Alex. I, 2;^pars, ^tendards 
Ibid. II, 2; Memphis, fils Bartb^l. Napol. I; bois, doigts Nivem. (II 
Idel. 2.), bas, almanachs Regn.D^mocr. 1,2, Tit, J^sus-Christ Bbgo, 
Dieu est toujours lä; ^clatants, temps Rac. Alex. III, 2. — Cette licence 
n'existe pas pour r: veng^s et bergers ne riment point. ^^j 

g) La rime de d avec i, celle de c avec g: attend, inconstant Rac. 
Äl6z. IV) 4; flanc, sang La Harpe (II Idel., 1.). 

h) lies mots termin^s par s, x, z liment entre eox (xsacs, gs; z «» 
ds, ts); doux, vous iCac. Alex. L 3; pr^cipit^s, souhaitez. Ibid. 
III» 1; malheureux, noeudslbid. IV, 2; eux, boeufs La Font. Fabl. 
rV, 21. 

§. 57. S sourd avec an s qu*on fait sentir; Monsieur et honneur. 

20 Leg rimes sulvantes qui satisfont bien l'oeil, mais qui ne satisfont pas 
Toreille, sont cönsacr^es par Tusage des poötes: 

a) La rime de deux terminajsons masculines dont Tune pr^nte un s 
soard et l'autre un s que la prononciation fait sentir. Corneille: Carlos, 
mots Don Sanche I, 3; h^ros» Carlos Ibid. II, 4. — Racine: soldats, 
M^n^las Iphig. IV, 6; bras, Pallas Britann. IV, .2; confus, Fyrrbus 
Androm. I, 1; plus, La'ius Th^b. II, 1; vous, tous B^rdn. III, S; se- 
courus, Porus Alex. IV, 2; crys, Porus Ibid. IV, 8. — Boileau: ob- 
tenus, y^nus Sat. X. — Moliere: aco^s, Agni^s £e. d. f. IV, 6. — 
Voltaire: attraits, Agn^s La Puc. VII. — Ponsard: pointufl, Sextus 
Locr^ I, 1. — Lamartine: nüs, angelus Joccl., p. 221. 

b) Dans le genre famiKer, Monsieur rime souvent avec un autre mot 
termin^ en ear. Racine: Monsieur, bonneur Les Plaid. II, 4. Moli^: 
bumeur, Monsieur L'^c. d. f. III, 2. — La Fontaine, Fables: Monsieur, 
flatteur I, 2; IV, l; Monsieur, rieur VIII, 2. 

■ §. 58. Rimes vicieuses: Rime de deux consonnes muettes diffdrentes. 

Les rimes suivantes qui satisfont Toreille, mais qui ne sati^nt pas l'«eü, , 
sont vicieuses : 

a) La rime de deux consonnes muettes difl^rentes (except^ s, x> z; d, 
^1 ^i S)- ^^ ^^ ™^^ ^i embrassa et soldat, ni jamais et parfait; 
Dl je dörs et il sort, ni disent et marchandises, ni coup et tout, 
ni loup et courroux, ni paix et forfait, etc.^ 

§. 59. Rime,d^ane voyelle accompagn^e d'une consonne muette avec 

une vojrelle finale. 

b) La rime de deux mots dont Tun finit en une voydle et Tautre en 
üne consonne muette. On ne rime pas loi et voix; v^rit^ et m^ditez; 
bomme et pommes; chang^ et berger^^). 



") Volt. Puc. XIII rime rel^vent et observent, cbose impossible 
saus doute. 

'1^ Regnard: mots, sursautEpttr. 4; sot, trop Ibid. 5; consentit, 
fils Sapor I, 1; röt, propos Le Bai 1; dix, iit Voyage de Norm. — 
Lamartine: tout, loup Toussaint V, ö; coup, debout Jocel., p. 115. — 
Pönsard: coup, goüt L'honneur IV, 10. 

i<») Regnard: toi, Louvois Epitr. 5; soül^ fou D^mocr. I, 4. — > Me- 
liere: noeud, peu Le Misanthr. i, 2. — La Fontaine, Fables: soill, ti^ou 

Arcbiv f. n. Sprachen. XXVIII. 22 
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§. GO. Rime d^une Toyelle nasale snivie d*ane consoime arec iine 

• voyelle nasale. 

c) La rime d^un mot termin^ en une voyelle nasale avec im aotre dan8 
leqnel le son nasal est suiyi d'une consonne sourde, ou la rime de dem 
mots daas lesquels le son nasal est accompa^^ de deux consonnes muettei 
diffdrentes. On ne rime ni maintien, vient Begn. D6nocr. H, S; ni 
^tang, autanty^camp La Font., FabL II, 14^). 

§. 61. La Rime d'ar, er, avec ard, art , etc. 

d) La rime d*an mot finissant en ar, er, or, our avec im autre fini»- 
santenard, art« ars, etc. La Font, Fabl. I, 6 : encpr, fort, d'abord>i). 

* 

§. 62. Rime d'une consonne muette avec une consonne qu'ön fkit 
sentir, ou de deux consonnes diffl^rentes qui ont une prononciation ^BjQT^reAte. 

Les rimes suivantes qui satisfont bien Foeil, mais qui ne satisfont poiot 
Toreille, ne sont pas permises: 

a) La rime d'une consonne sourde avec une consonne que Ton fait sentir 
(except^ s et r dans Monsieur), ou de deux consonnes (uffc^rent^ qui ont 



II, 2; beaucoup, cou III, 9; coup, cou 111, 12; VIII, 9. — Barbier: 
coup, soül (IV Idel. p. 566). — Augier: soi, soit La Cignö I, I. — €K- 
rardin: Sappbo, d^faut Cl^op. II, 2. — B^ranger: ciseau, eaux Les 
Parques; do, tantöt Ma noumce. 

^) Ces rimes sont träs fr^uentes. Racine: donc, pardon Les Flaid. 
II, 4; seing, main Bajaz. IV, 3. — Moli^re: nom, r^pond L'^c. d. m. 
lU, 2. — R^nard: comprend, alcoran M^nechm. II, 8. — La Fontaine, 
Fables: talon« long II, 12; autant, camp IL 14; croyez m'en, nul- 
lement VIII, 21; faon, content VIII, 27; menton, donc IX, 4; bon, 
bond IX, 14. — Voltaire: chr^tien, souviens Alz. V, 7. — Gr^court: 
champ, tremblant (II Idel., 2). — Moncrif: sang, plaignant (II Idel., 
3). — Thpmas: rang, grand (II Idel. 2). B^ranger: ran, blanc Le Boi 
d'Yv.; gland, blänc Les Gaulois; Acoran, Ferrand La sainte All.; 
violon, long Le Violon bris^; boardon, donc Le p^ierinage de Lis.— 
Hugo: pardon, donc Ruy Blas, IV, 3; passant, sang Four les pau- 
vres. — Ch^er: sang, magissant Le. Malade, — Delavi^ne: sang, 
menacant Louis onze II, 7; compatissant, sang Mar. Fal. I, 3. — 
Barthdemy et M^ry, Nappl.: canons, nom JH. — Lanuurtine: sang, 
tisserand Toussaint II, 8; sang, d^scend Jocel., p. ]{20; glissant, 
sang Ibid. p. 178; nourrissant, sang Ibid., p. 206; champ, coächant 
Ibid., p. 221. — Dumas: blanchissant, sang Christ IV, 1, — Augier, 
La Gigue: front, poltron 11, 5; libertin, steint 11, 7. — Ponsard: 
€amp, rang Lucr^ce I, 1; vacant, camp Ibid. U, 2; point,, poing 
Agn»i I, 3. — D^saugiers, L'Hötel gami: vraiment, Maman sc 14; 
champ, penchant sc. 20. 

^1) Ces rimes sont aussi tr^s-fr^quentes. Regnard: essor, d'accord 
£pttr. 5. — Racine: hasard, car Les Plaid. III, 3. — La Fontaine, Fables: 
fer, couvert V, 2; hiver, vert V, 8; encör, d*aecord VI, 6; tr^sor, 
fort X, 1; encor, port X, 15; fer, s'en sert XU, 16. — Florian, 
Fables: encor, bord I, 7. — Voltaire, Trag^es: eher, 4^8ert; enfer, 
entr'onv^ert; char, rempart; Ödes: char, hasard; Luzembourg, 
jour. — Hugo: C^sar, hasard Hern. IV, 2. — B^angtt: cour, court 
Le Camaval de 1818; nectar, lard Ma nourrice. — Dumas: C^aar, ha- 
sfkrd Calig. prol. 3. — Girardin: or, tr^sors C\6op, I, i. -^ Chateau- 
briand: Tor, d*abord Milton et Dovenant. — Angter: mort, encor La 
Cigüe t, 8. 
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^) II est probable qu*au commencemeht tontes les lettres finales ^taient 
sonores. Mais la tendance du Fran^ais ^ ne les point faire sentir semble 
dtre presque aussi vieille que la langue. Pendant le travail de la formation, 
c'est-k-oire jusqu'au XYIe 'si^le, cette tendance est ^^ en crolssant. 
Enfiü la prononciation moderne^ qui rexkd leurs fions k plosienFB consomMS 
sourdt's pendant quelque temps, sest Stabile. Teile est la th^rie que les 
exemples vont proüver 'et ^' semble '^^replos fiatui^e-que Fopinion de 
Quicherat, iond^e dür Ij^ livr«' de* O^fiin. ' Seloü: lois »'du Xllie'4 la fin du 
XVIe si^e,' ofi' ne fkäait g^n^ralement pas sentir les consonnes finales. *" 
II est plus vraisemblal^le d'adopjber «uate teodance, oonforme an g^nie de la 
langue et qui n*exc\üt pas la pirononciation de quelques - unes de ces con- 
sonnes qu'on prononce ehcore de nos jpüi's', qüe de croirie ii urie sö^'te de 
Convention aussi inconceyablement falte (}ü*abrogi^e dans une p^riode öü rien 
n'^tait encore fixe et ^i6ternun4k Mfüzusr, pour r^fbtor Topinion de G^nin, 
it (][ue rien ne ser ait |Aus ^ttange'que la re«iitution 4e6 soni que la langue 
avait abandonn^s. Les exemples qu'on va lire prouveront que quantitä de 
finales qui somient aujourd'faai n*ont pas sonn^ pendant ouelque temps. D^s 
les premiöres anndes du Xllle si^cle, les ocnsonnesov a, f , p se retiraient 
r^guli^rement devant le s dupluriel: les chies (cbefs), les du s (ducs), etc. 
La restitution de consonnes muettes, Strange ou non, s'est donc faite assez 
souvent en fran9ais : mais il serait sans doute un peu Strange que toutes 
les consonnes finales a^rant M mnettes pendant trds si^les, on se f^t 'avisd 
d'en faire sonner quelques - unes. 

I. Deux consonnes mediales. 

1) C se ndgligeait g^n^ralement devant t (sujet, objet): faict, in- 
fect (Idel. Einl. lU p. 356); violette, d^lecte C. Marot, El^g. XXVII; 
infects^ contrefaits Id. TEnfer; suiet, abject Com, üficom. II, 1; 
projets, abjets Cinn. XV, 4; dicte» d^pite Begn. Sat. XV. 

2) Mn se prononcait toiyours nn (condamner, solemnel): chrä- 
tienne, contemne J. Marot; Corinne, hymne C. Marot Ep.« 193. jGrm 

-se pronon9ait comme m: dragme, äme C. Marot. 

3) P ne se prononcait pas devant t (baptSme): prdcepte, faite; 
^clipse, embeilisse Rom. de la Rose; croltre, sceptre J. Marot; re- 
cepte, acccpte Gl. Marot; Egypte, petite Rutebeuf. 

4) St: arreste reste. Cette rime fi pu Stre legitime« quand on pro- 
non9ait le s dans les deux mots, et auand on ne le prononcait dans aucnn. 
£)le est fausse depuis le XVlIe si^cie. Prestre, Silvestre Cortebarbe 
(IdeL EinL II, p. 71); feste) geste Fabliau (Ibid. p. 76); celestre, 
maistre Myst^re (Ibid., p. 1255); prestre, terrestre (IdeL EinL I, p. 21 4); 
estre, terrestre GL Marot, le Temple de Gup.; dpistres, registres Id. £p., 
p. 128. (Quelques-unSi . dit rAcad&nie^ öcrivent et prononcent r d gi t r e s^ i M a - 
jestd, estdJd. {^p«, p. 134; dpitre, ti8treId,JE)ldff. Xlli brüte, robuste 
J. J^^ot; d^pute, justeCoquillart; ddsastre, alba stre Ronsard ^,35). 

5) La lettre x prenait le son de s dans dextre et rimait avec les mots 
en estre: destre senestre Rom. du Renart ^deL Einl. IIi p. 238); 
adextre, estre OL Marot Epitaph., p. 422. Entre deux voyelles, Iß x se 
ppinoncait oomme ss(Auxerre, Auxonne, Bruxeües): propice, pro- 
iixe Marot . , 

II. ' Les consonnes finales des rimes masculines : 

1) B. Villon: Jacob, trop. -^ Gocpillart: Job, trop. 

2) G: draps, sacs Goquillu*t; arcs, dtendards; Grecs, discrets. 
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§. 63. La rime d*un 1 mouill^ avec un 1 non mouill^. 
b) La rime des difff^rents 1: Tille, fiie^). 

Des consonnes qui pr^c^dent la Partie principale dans 

la m&me sjllabe. 

$. 64. Rime des monosyllabes entre eax. 

Pour les monosyllabes on ne vent pas la rime riebe; car un mot ne 
doit pas rimer avec Iui-m§me, exceptä deax cas dont nous allons parier 
$. 68. . 

11 est temps que mon oceur, pour gage de sa foi, 
Mootre quil n'a pn vivre un moment apr^ toi. . 

Bac Alex. lY, 1. 

§. 65. Rime des monosyllabes avec les pol3rsyllabes. 

If. Le monosyllabe peut rimer richement avec le polysyllabe; maia oo 
se contente ordinairement de la rime süffisante. 

D'un odieux amant sans cesse pomrsuYie, 
On pr^tend, malgr^ moi, m'attacber k la vie. 

Rao. Alex. IV, 1. 
Je tremble pour mon fr^re, et crains que son tr^pas 
D^un ennemi si ober n'ensanglante le bras. 

Ibid. U. 1, 

§. 66. Rime des polysyllabes entre eux. 

III. £n gäneral, deux mots polysyllabes doivent rimer ricbement. Plus 



J. Marot; ^pars, parcs C. Marot, Eglo^ue au roi; aspics, pis Id., TEn- 
fer; roc, croe Ibid.; las et lacs Id. M^tam. 1/ p. 535; Turcs, durs Le 
Maire; croc, hoc La Font.; estomac, sac Flor. Fabl. 11, 1. 

3) D: Wace, Brut: Davi (David), fini. 

4) F: serfs, revers Chr. de Pisan; clef, chef C. Marot; geatils« 
craintifs Id. Ep., p. 106; racourcis, massifs Id. p. 107; petits,, 
craintifs Id. Oompl., p. 457; Juifs, fuis Id. p. 499. — itegnier: ennuis, 
juifs Sat VIII; apprentif, r^tif Sat IX. — La Fontaine, Oontes: ap- 
prentif, inventif iV, 13. 

5) Gn se pronon9ait comme n (signet) J. Marot: signe, min e. — 
C. Marot: machine, digne Au Roi; benigne, feminine El^. XX; 
digne, pelerine Ep., p. 98. — Ronsard: cygne, Jaqueline. — La Fon- 
taine, Fables: maline (maUsne), machine Vi, 15. 

6) L: Coquülart: p^rils, ris; deux, seuls. — Meschinot: nuls, 
nuds, retenns. — C. Marot: babils, habits Ep., p. 122; craels, tn^s; 
antels, beaut^s. — Lamartine, Jocelyn: fusil, exil p. 71; sourcils, 
cils p. 114; outils, fils p. 342. 

7) Les mots h^reux termin^ en m ou n suiraient autrefois la pronon- 
dation fran<gu3e -que le mot Adam a retenue. GruilleTille: Abraham, 
Adam. — Villon: an, Amen. — Marot: Jerusalem, en: La Fontaine: 
Abraham, an. 

8) T: Coqnillart: ibpt, scet (sait). — Villon: huit, bruit. — Lamar- 
tine, Chute d'un anse: L Uomme- Christ, esprit Vlle vision. 

9) X. Roman de la Rose: Denis, ph^nis (ph^nix); Marot: Alix, 
lits; Cr^tin: perplex, pledz. La Fontaine, Contes: Alix, paradis 
ni, 10. 

R des rimes normandes a d^k ^t^ discut^. 

^') J. Marot: style> fille. — Sarrasin: yilles, quilles. — Ronsard: 
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ane tenninaison est fr^quente, moins le poMe doit se contenter de la rime 
commune; plus une finale est rare, plus il faudra lui pardonner les rimes 
süffisantes^). Examinons les d^inences finales. 

l) Les finales suivantes doivent rimer de Tarticulation : 
a, dans les verbes. Ces rimes sont du reste tr^- rares dans le style 

noble. Ex.: pilla, babilla C. Marot, au Roi^). . 
6t 4b, ^e, ^es, er, ez. Ex.: inanim^, arm^ Rac Alex. II, 2; 
d^sesp^r^s, fourr^s Regn. D^mocr. % 6; picor^e, ^gar^e 
Ibid. I, 5; disputer, öter Rac. Alex. I, 1; parlez, voulez 
Regn. D^mocr. I, 6 *«). 
Quand ces finales sont prec^döes de deux consonnes dont la seconde 
est une liquide, on permet de ne faire entr^ dans la rime que la seconde 
des deux consonnes. Ex.: troublde, aveuglde Com. Cinn. IV, 6; d^- 
Bol^e, troubl^e Rac. Bajaz. V, 1. La m^me licence est accord^ pour 
la finale gner, qu'on peut faire rimer avec ner: confiner, r^gner Kac. 
Bär^. IV, 4. 

i, is, ie, ies. Ebc.: raffermi, ennemi Rac. AleiL. III, 2 ^7). 
u, US, ucr ues<^ Ex.: combattu, vertu Rac Alex. IV. 2; con- 
nue, nue Ibid. I, 22»). 



fille, file, p. 38. La rime de style et gentile (C. Marot p. 219) ^tait 
juste, le demier mot n'^tant pas mouill^ alors. Corneille» Don Sanche I, 3 
et Le Cid II, 7 rime CastilleetS^ville. Le demier mot, dit Quicherat, 
devrait dtre mouill^. Lamartine, Joeelyn, p. 279: ^pagneul, cercueil. — 
Voltaire, Henriade IV, 449: Bayeul, Longeuil. 

^^) Dans les premiers sJ^cles, on €tait content de la rime commune. 
Marie de France, le Lai du Chevrefoil: cungea, ama; sera, haita; 
aler, trespasser; est^, surjurn^; chevachant, pendant; aperceut, 
connt; arester, reposer (Herrig, p. 33.). Eustache Deschamps: con- 
vertie, chevalerie; enfant, amoureusement, disant, urg^ent; ju- 
ment, argent; trouv^e, ann^e; souris, ennemis. 

**) Rimes vicieuses. Moncrif: pleura, enferma(U Idel., 8.). — La 
Fontaine, Fables: compta, d^pe^a L 6; retourna, arriva IX, 2. 

26) Rimes vicieuses.' Racine: frapp^e, tomb^e Tbdb. V, 5 (Pauteur 
n'a p^chi que cette seule fois contre fa rögle: c*est dans sa premi^re pi^ce). 
— Reffnard: ABC, 4t6 Le I^gat. II, U. — Gr^court: damn^, grillt 
(H Idel., 2.). — La Fontaine, Contes: f^e, oblig^e, cach^e lU, 13. — 
Fables: f^licit^.pel^, attach6,I,5; d^lib^rer, exöcuterll, 2; vol^, 
appel^, plaid^, travailld, embrouill^, contest^, temp6t^ II, 3; 
cur^, na'ivet^ Vin,2; dln^, cherchö VIH, 7; enlever, porter IX, 1; 
bi^rr^e, marquet^e, mouchet^e IX, 8; empaqueter, porter, 
trat ner X, I — Quicherat, p. 23 dit que le mot oser ne i^e pas avec 
renverser. Pourquoi pas? — Racine, Phfedre I, 1 rime envoye et Pa- 
siphaö. Quicherat cite ce vers, ä tort, parmi les exemples de deux e d^- 
.tach^s. ' 

^) Rimes vicieuses. Moncrif: m^lanco^e, Arm^nie; tragödie, 
ch^rie (H Idel., 8.). — Racine: r^unis, amis Th^b. V, 3. — La Fon- 
taine, Fables: promis, p^ris I, 4; Iris, avertis VI, 3; logis, soucis 
Vni, 2; puni, rempli VIII, U; compagnie, plaisanterie VIII, 8; 
convie, supplielX, l; envi, ainsiIX,14. — Lamartine, Adieu: Bissy, 
ami. 

'•) Rimes vicieuses. Gresset: inconnu, p^erdu (11 Idel., 1.);' con- 
vaincu, vertu Ververt, 4. — Colardeau: co nnu , v^cu (II Idel, 2.). — 
La Fontaine, Fables: apparae, reconnue VUl, 14. 
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ment Ex.: ^loignement, toarment Kaa Alex, in, 1^). 
2) Les finales suivantes rünent mieux ou riment plas gdn^ralement, sor- 
tout dang le style noble, de toute Tarticalation : 

aire, ^re, ant, ent, ear, eux, euse, ir, on^). 
3. On se contente de la rim e süffisante pour les tenninaisons plus rares, 
telles qae age» al, at, als, ait, ^bre, ^s, este, ible, ice, ide, ile, 
ime« iqoe, it, onne, or, ours, ure« ut. 

§. 6^. Critique du systtoe actuel de la lime. 

La plupart des critiques francais sont d'avis que la rime n'a pas ^U 

faite poar Vadl, mais pour roreille; que le principe de Malherbe de rimer 

pour Toeil a eu une innuence d^saslreuse sur la po^sie ; que le syst^e ac- 

.tuel est un m^Iange capricieux de la rime ' pour Tool et de la rime ponr 

roreüle»»). 

Les rimes qni ne satisfont que Tceil devraient dtre bannies de la po^ie: 
au contraire, nombre de rimes qui satisfont Toreille sans satisfaire Foeil, de- 
vraient ^tre permises. 

le classe: 1^ Les rimes d'une syllabe br^Te ayec une syllabe longae 
(couronne, tröne)*^). 



^) Voltaire: enfans, sentimens. 

^) Quicherat se contredit, ^n disant p. 33 qu^on met bien Valöre, 
contraire conune d^sinence peu abondante, tiindis que, p. 34, il pr^teod 
qull est d^fendu de se contenter d'une rime süffisante pour les finales en 
aire ou ^re. — Racine a mis, dans sa premiöre pi^ce: enfans« inno- 
cens Thdb. II, 2. — La Fontaine, bien que reconnaissant Fables II, 1 la 
l^gitimit^ de la r^gle, la viole pourtant Fables IX, 1: pourtant, enfant, 
pfeurant. — Lamartine, Jocelyn, p. 162: am ant, enfant — Kacine, 
Th^b. V, 2: terreur, vainqueur. — Racine, Pfaödre I, l: dddaigneux, 
honteux. — Corn., le Cid II, 3 plaisirs, soupirs. Rac. Th^b. V<8: 
däsirs, soupirs. La Harpe bläme dans Voltaire la rime de repentir 
avec souffrir. — Com. Nicom. IV, 2: Z^non, raison; V, 7: maison, 
Z^non. La Font., Fabl. VIII, 16: dit-on, maison. 

'0 Sibilet approuve dans Marot les rimes demets, jamais »et autres 

encore estre le 

qui n'est (jue 

rime n'a 6i6 m- 

vent^ que par Toreille.^ — „Nous avons tomours ^tl persuad^s qu'il fallait 
rimer pour les oreilles, non pour les ^eux^ Marmontef: »La rime doit ^tre 
sensible ä Foreille, mais ce n*est pomt assez: on veut aussi qu*elle frapf>e 
les yeux. Pourqjuoi? pour la rendre plus difficile, et {>our ajouter un plaisir 
que fait la Solution de ce petit probleme. Je n*en vois pas d*autre raison: 
aest un d^fi donn^ aux irersificateurs." La Harpe: „Voltaire est celui aui 
a insistd le premier sur la n^cessit^ de rimer principalement pour roreiUe. 
II a eu raison. ** ^ Ste-Beuve: ^Malherbe ne s'est pas abstenu de Texc^s. 
Onbliant que la rime rel^e de Poreille plutöt que des yeux, et qu^il est 
inSme piquant quelquefois de rencontrer deux sons parfaitement semblables 
S0U8 une orthographe difii^rente, il blämait les rimes de paissance et in- 
nocence, de conqu^rant et apparent, degränd etprend, de pro- 
gr^s et attraits.^ Quicherat, p. 378 — 386. 

^) J. duBellay, Illustr.de la Lir. (1549); »ßarde-toi. derinier des mot« 
manifestement longs avec les brefs aussi ipanifestem^^ bre&.', Dict,,de TAca- 
d^mie; Rime: ^on ne peut fai|*e rimer paume ^yec pomme.*^ Voltaire: „Je 
me häte ne peut rimer avec je me flatte, paroeqae flatte est bref et h&te 
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20 Les rimes d'ane vojrellö simple avec tine diphthongue (poursuiTre, 
vivre). 

3® Les rimes d*un s mtiet ftvec un 8 sonore (v«rtu8, Titas). 

4<> Les rimes des diffi^rents sons ouverts de e, ai, o, oi etc. (lois, 
voix, droits, ^troit avec bpis, noix, poids, trois). 

He classe: Les rimes- des consoimes muettes di0(^rentes (raison, Sai- 
sons; courais, espdrait; aima, animät; viendra, voudras; berger, 
chang^, obligez; long vallon; eour, accourt). On n'aurait pas 
besoin d'^crire pi^, cH; pied rimerait anree fi^ p. ex. 

D'autres rfegles sur la rime. 

§. 68. Rime d*an mot avec lai - m^me. 

En suivant exactement toutes les rägles que nous yenons d*exposer, on 
pourrait encore faire bien des fautes. 

L La rime n^^tant pas fond^e sur une ressemblance du sens, mais sur 
une ressemblance du son, 

1^ un mot ne peut rimer avec lui-meme. Ainsi les exemples suivanta 
sont condamnables: 

T^moin trois procureurs, dont icelui Citron 
A d^ohir^ la robe. On en verra les pi^ces. 
Pour nous justificr voulez - vous d^antres pi^ces? 

Kac. Les Plaid. III, 3. 
6on Image est toujours präsente ä ma tendresse. 
Ah ! quand la päle automne äura jauni le bois, 
O mon pöre, je veux promener ma tendresse 
Aux lieux oü je te vis pour la demi^re fois. 

Millevoye, l'Anniversaire. 

II y a des monosyllabes qui, plac^s k la fin de certains mots, se com- 
binent avec eux de mani^re k n'en former qu'un. La rime de deux mots 
termin^s par ces moüosyllabes est admise dans le genre simple. Ex.: 

Aime-t-elle quelque autre? — Encor moins. — Qn'obtiendrai -je? — 
J^ ne sais. — Alais enfin, dis-moi. — Que vous dirai-je? 

Com. Le Meni. V, 6. 
A vous, marquis! pour cette dpreuve-lä 
Les grosses voix sont toujours les meilleures. 
Lors le Marquis de crier : Es - tu 1 ä? 

Pons de Verdun, TEcho merv. 

Quand les po^s tftchent de produire un effet particulier par la rime 
du mdme mot, if fant leur permettre de s'^arter de la r^gle g^nörale. C'est 
ce qu'a fait le po^te Le Brun , pour imiter an ^choy dans la traduction d'un 
Episode de Virgile: 

Sa voix disait encore: O ma ch^ Eurydicel 
Et tout ie fleuve en pleurs r^pondait: Eurydice! 



est long.** La Harpe: Rdnes et rennes> dont Tun est tr^-lone et Tautre 
tr^s - bref, riment d*autant plus mal que les deux mot^ sont plus ressem- 




longue i^vec Celles qui 
trompette et tempjlte, homme et symptdme, bonssole et p61e, 
couronne et trdne. 
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et Chaieaabriand, La Patrie: 

H^l^ne appoyaii sor mon e«Bar 
Son coear. 

2^ Quand deux mots, s^^criTant de mime, ont iin sens diffl^reat, ils peo* 
vent rimer ensemble. Souvent F^gafit^ dn son n'est qoe fortinte. On <&i k 
cet ^ard que la rime des homonymes est re9ue. Ex.: 

Contre an der ennemi pr^dpitez vos pas; 
Mais de vos alli^ ne voas s^parez pas. 

Rac. Alex. I, 3. 
Notre malheor est grand, il est an plos baut point. 
Je Penyisage entier, mais je n^en iremis point. 

Com. Hot. U, 3. 
Tel que toos me voyez, monsieor^ ici prdsent 
M'a d^on fort grand soafilet fait an petit präsent. 

Kac Les Plaid. U, 5. 
Belle n^cessite d'interrompre mon somme! 

Le sort, de sa plainte toucbd 
Lai donne an aatre maitre; et Tanimal de somme 
Passe da jardinier aax mains d'an corrqyear. 

La Font Fabl. VI, U. 
SaTez-Toas qai je sais 
Maintenant? — Monseignear, qa^importe ! je voas suis. 

Hag. Hern. I, 2. 

s** ün sabstantif ne peat rimer avec son Terbe. Ainsi, Racine, Les Plaid, 
n, 11 a ea tort de mettre: 

■ 

N'en Sorte d'aajoard'hai. L*Intim^, prends-y gar de — 
Grardez le soupuraiL — Va vite, je le garde^). 

§. 69. Bime d*an simple avec son compos^ oa de deox compos^s. 

Un mot ne peat rimer avec son compos^, ni deax compoe^ ensemble, 
quand iis ont eonserv^ une grande analogie dans lears acceptiona, comme 
jeter , rejeter; pradent, imprudent: juste, injuste; bonhear, 
malhear; nom, sarnom; faire, d^faire, refaire; ami, ennemi; 
jours, toajours. Ainsi Ton condamnera les exempl&s saivants: 

En sais -tu tant que moi? J'ai cent ruses au sac 
Non, dit-Fautre, je n'ai qa^un tonr dans mon bissac. 

La Font FabL ESL, 14. 
Ah! — J^entends Delator des bravos impr^vus, 
A milk traits d'esprit qae je n'avais pas vus. 

Delav. Les Com^ V, 3. 



^) Ces rimes sont asdez fr^quentes dans Marot et encore dans Ronsard. 
Je ne sais pas, s'il faut condamner Thomas (H Idel., \) 

^ Tandis que ton pouvoir m'entralne vers la tombe 

J'ose^ avant que j*y tombe. 

et Lamartine, Chate d*an Ange, Je vision: eile brise et one brise. (Du- 
ch^ril blftme cette rime en ewet.) 

Diez d^rive la tombe de tumba (rvfißoi) et tomber de tumbjan 
mot anglosaxon; il d^rive briser de brlze (öclat)mot allemand et dit que 
Torigine de la brise est obscure. La ressemblance des deui^ mots ne se- 
rait donc que fortuite et la rime excosable. 
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Qaicherat bl&me aussi dieux, "adieux Rac. Androm. 11, 2^ dtre, 
peut-dtre Id. B^r^n. II, 4^4). . 

La rime est permise, si le simple et le composö, ou deux composäs, 
ont une signification ^loignde, ou si deux mots pr^entent une ressemDUnce 
fortüite de lettres, sans que Tun seit d|§riv^ de Tautre. On pourra rimer: 
garder, regarder; conserver, observer; courir, secourir; lustre, 
niustre; temps, printemps; sein, besoin; s^par^, pr^pai?ö; fait, 
effet, parfait; permettre, promettre, commettre, fioumettrre; 
fort, effort; front, affront; naissance, reconnaissance^). 

Apprends que la seule sagesse 
Peut faire des h^ros parfaits: 
Qu'elle voit toute la bassesse 
De ceux que la faveur a faits. 

J. B. Ronsseaa (ü Idel, S.). 
Son visage ötait calme et doux ä regarder; 
Ses traits pacifi^ semblaient encore gar der. 

Lamart. Jocel. prol. 
Anx Premiers lueors de Paube, sur la rive 
Epub^ de ^ course, un messager arrive. 

Barth. Napol, ob. IL 
Döjä les Mamelacks, laDC^ de toutes parts, 
Assi^gent des Chr^tiens les mobiles remparts. 

Ibid., eh. UI. 
On tronve qnelquefois en rime deux substantifs compos^ et d^riv^s du 
grec: ^glogue, prologne Boil., Diso au roi; biblioth^que, hypo- 
th^que Id. Lie Lutrin, eh. IV; paradoxe, orthodoxe Rousseau. 

$. 70. Rimes banales. 

n. La langue franpaise ne foumit pas de rimes. pour tous les mots: il n^ 
a jpas de rime pour triomphe, perdre^). II n'est pas m€me permis de 
faire usage de toutes les rimes qui existent. II faut ^ter les rimes ba- 
nales, & rimes bizarres, les rimes d^sagr^ables. 

P Les rimes banales sont surtout les rimes de certains mots qui trou- 
vent tr^s - peu de terminaisons homophones qui leur correspondent, en sorte 
que la pr^sence d'un de ces mots fait deiner celui qui viendra ensuite. Ce 
pressentiment nuit au charme du*vers. Parmi ces rimes Quicherat, p. 45, 



^) Le m§me critique dit qu'il n^aime pas k voir en rime sauver et 
conserver (Com. Cinn. II, 6; Rac. Alex. V, 3), deux mots dohtla signifi- 
cation est la mSme et Pötymologie si voisine. — De Castres, chefs d^oeuvre, 
p. 26: Du temps de Marot^ cette r^gle n'^tait pas encore adopt^e. Sibilet 
assurait m^e que ceux qui blämaient ces sortes de ximes n^avaient aucune 
apparence de ruson. 

^^) Malherbe ne se permettait jamais la rime du simple avec le compos^, 
ni Celle de deux compos^s. Henreusement son autorit^ a'a paa fait loi sur 
ce point. 

^) Scarron se piain t de Pimpossibilit^ de trouver deux mots en erdre: 

Dans le Coc3i;e va se perdre 
(Rime qui peut rimer en erdre. 
Je le laisse k plus fin que moi). 

La langue ancienne possödait cette rime: 

Li mauz des denz vous puist a erdre 
Ain^ois que jam^ ne puist perdre. 

Barbaz. T. ill, p. 876« 



846 Mificellen. 

compte: larmes, alarmes; famille, file; prinee, province^ poadre, 
foudre; juste, auguste; illustre, lostre; marque, monar^ae; 
Bonge, mensonge; sombre, ombre; kp^mmeB, notis 8omine8;Diea, 
adiea, Heu. 

§.71. Rimes bizarres. 

20 La Harpe accuse dans La Motte les rimes saiYantes d^Stre bizarres, 
bnrlesqaes, häteroclites: övoque, ^poque; lo, Clio; etrophe, apo- 
stropne; enthousiaBme, pl^onasme; dans Le Mierre: flache et 
breche; dans Piron boursoufle, souffle, maroufle; bise, Cambjse; 
x>iitre, poutre; masque, fantaeque, frasque, fla^que» bourrasque, 
d^masque. Teiles sont encore les rimes en ote: d^aote, compatriote 
(Favart); les rimes Zoroastre, astre; exacte, acte; secs, Grecs. 
Voltaire rel^ve dans Boileau (Ode au si^ge de Namur) piques et briques, 
Quicherat dans La Chaussee sexe, perplexe. 

§. 72. Rimes choquantes. 

3^ Quicherat dit que les rimes de quelques terminaisons verbales sont 
d^sagr^ables ä l'oreille. 

a. De la lue personne du singulier du d^fini de la le coniugaison: 
leva, cultiva. b. De la le et de la Ue personne dU: ploriel du d^fini: 
mites, re^ütes, yimes.Ex.: transmistes, mistes C. Marot£p. p. 139. 
e. des imparfaits du subjonctif: flattasse, recusse. aimät, aimassent 
Ex.: recnerchasse, enseignasse Regn. )Sat. ^I; s'ostassent, se 
boutassent C. Marot. £p., p. 187. d. Des ÜJes personnes du futur: 
aimera, aimeront Ex.: noircira, blanehira C. Marot, £p., p. 180; 
louera, d^8avoueraRegn.Sat.Xy;bla8meront, trouverontlbid., XU. 
e. Des participes du präsent: regardant, commandantCom. La Mort 111,2. 
La raison, dit Quicoerat, qui fait proscrire le partidpe de la rime, est moins 
une raison d*barmonie qu'une raison de logique: un mot formant pbrase in- 
cidente ne m^rite pas a^tre mis ä une place oü il frappera roeil, Foreille et 
llntelligence. 

§. 73. Rime de Thtoistiche avec la fin. 

in. La rime deatin^e k marqner la fin du vers ne doit pas ^tre effac^e 
par un autre mot qui rime ou qui seojble rimer dans le voisinage de la 
rime principale, de sorte que Por^ille puisse dtre en suspens et sur la rime 
principale et sur la longueur du vers. 

1^ L'h^mistiche ne doit ni rimer ni sembler rimer avec la fin du vers. 
Cette r^gle est due It Malherbe ^t). £x.: 

Ont jadis dans mon camp tenu les premiers rangs. 

Com. Cinn. V, 1. 
Je tiens mon ennemi, mais je n'ai plus de fils. 

Id. H^racl. IV, 4. 
Sur un de vos coursiers pompeusement orn^. 

Rao. Eeth. 11, 5. 
Ses yeox, comme effrayös, n'osaient se id4toarner. 

Id, Athal. II, 2. 
Aux Saumaises futur s pröparer des tortures. 

Boil. Sat IX. 
Cette consonnance vicieuse a 6t6 ^vit^e ä desseia^ans les vers suivants: 
Car c^est ne rägner pas qu^^tre deux k r^gner. 

Ceirn. La Mort I,'2. 
N'aura coulöjamais que pour la libert^. Voltaire. 

^7) Au XVIe si^le, cette faote €tait one beaatd du vers et s^appelait 
rime renforc^e. 
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§.74. Birne dahs le cörps d'nn *^er8. 

2^ £n gÖD^alf deux mots du m^me vers ne doivent ni rimer ni avoir 
Tapparence de rimer: 

«Tai besoi'n de tes so ins dans cette conjpncture. 

Kegn. Les FoL I, 3. 
De Sorte qu^en sortant, nous trouvant tout liilares. 

Dum. Calig., prol. 8. 

§. 75. Rime de l*h€mistiche avee une rilne voisine. '. 

8^ Malherbe a d^ndu qu'un h^mistiche ofiHt ime cotisdiAiance avec 
une rime voisine"). Ex.: 

* Ge Dieu t*a trop longtemps abandonnä les sie ns. 

De ton heureux destin vois la suite effro^able; 
Le Scythe va venger la iPerse et les chrt^ens. 

Com. Poly. IV, 2. 
Je ne t'accuse point, je pleure mes malheurs. 
Je sais ce que l^honneur, apr^s un tel outrage. 

Id. Le Cid IH. 4. 
Enfin las d'appeler un sommeil qui le fuit, 
Pour ^Carter de lui ces Images fun^bres. 

Bae. fist^. II, l. 
n est pour le lallage une autre provid^nce, 
Quelle obscnre indigence ^chappe k ses bienfkits? 

Delille, Le cor^ de camp. 
Voltaire s'est övidemment effbrc^ d'^viter cette fkute: 

Et que de votre öpoux. .. Vousne le croyez pas. — 
Non, je ne le crois point, et c*est vous. faire mjure. 

Cette rime n'est pas offensante, quand le po^te veut produire un certain 
effet par la r^pötition de terminaisons pareilles: 

Et revenant toujours, et toujours ^cart^ 

Et molest^, heuH^, port^, presquMnsult^. 

Delav. LMd d. VieiU. II, i. 

§. 76. Rime des hömistiches. 

4^ Les 'hemisticbes de deux vers ne doivent pas rimer entre eux^^). 
Ex.: 

Je sus ce que Thonneur, apr^s un tel outrage^ 
Demandut a l'ardeur d*un g^^ux coturage. 

Dorn. Le Cid III, 4. 
Qui sait si cet enfant par leur crime entrain^ 
Avec eux en naissant ne fiit pas condanm^? 
Si Dieu le s^parant d^une odieuse race... 

,^ Rac Athal. I, 2. 
Mais j'entends au hameau la pauvret^ qui chante. 
La b^che et le fuseau viennent li leur secours. 

Difeis, le bamean et la ville. 
L'enseignement fut long, du moins qn^il nous prbt^ge! 
Dans cet hdtel, suivons un plus ädroit manage. 

Arag. les Aristocr. I, 6. 



31) Au XVIe si^cle, cette rime fut recherchde. Elle se noftkiait rime 
batel^e. 

39) Au XVIe si^cle, cette rime ^tait aflöd^e: die s^appelait alors rime 
briste. 
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Cette rime est permise quand le poöte s^en sert pour produire un effet 
d^termin^. C*e8t ainsi que MoG^re , Le Misanthr. I, 1 , par la resserablance 
des soDs, peint la ressemblance des personnes et en semMe augmenter le 
nombre : 

De tous ces grands faisours de protestations, 

Ces afiables donneurs d'embrassades frivoles, 

Ces obligeants diseurs d^inutiles paroles. 

La r^p^ition da m^me mot n'est pas röpi^hensible. 

Je Tai tu, dis-je, vu, de mes propres yeax vu, 

Ce qu^on appelle vu. Mol. Le Tart. V, 8. 

Crom well de ceclinquant veut s'entourer encor. 

Quand je dis ce clinqnant, c^st bien de tr^-bon or. 

.Hug. Cromw. V, 8. 

§.77. Betour de la mSme rime. 

IV. Une loi princi{3ale de la beautd c'est l'unit^ dans la vari^t^ et la va- 
riet^ dans Funit^ La rime qni fait sentir l'unit^ du vers dans la vari^t^ des 
mots, est en elle-mdme une unit^ qui ne doit pas Stare uniforme, mais vari^e. 

1^ Un mot ^ui vient d'Stre place k la rime n^y doit pas repanütre 
avant une quinzaine de vers. Ex.: 

Je tiendrai ma parole et tu n'en doutes pas. 
Mlleriez-vous du sang aux pleurs qu'on va r^pandre, 
Aux flammes du bücher, ä cette auguste cendre? 
Frapo^ d'un saint respect, sachez c[ae vos soldats 
Recuieront Thonneur, et ne vous suivront pas. Voltaire. 

Mais, quand on veut r^pondre & qnelqu'un, ou qu^on r^p^te ses propres 
paroles, le retour du mSme mot en rime est permis. Ex.: 

Malheureux Polyeuctel et la loi des chr^tiens 
T'ordonne-t-elie ainsi d'abandonner les tiens? — 
Je ne hais'point la vie, et j'en aime lusage, 
Mais Sans attachement qui sente l'esclavage, 
Toujours prSt & la rendre au Dieu dont je la tiens ; 
La raison me Tordonne et la loi des chr^tiens. 

Com. Poly. V, 2. 

2<> II fhut prendre garde que les rimes masculines et les rimes femi- 
nines dans les rimes cronsöes naient le mSme son. Ex.: 

Vous Stes le phänix des hdtes de ce bois. 

A oes mots le corbeau ne se sent pas de joie; 

Et, pour montrer sa belle voix^ 
II ouvre un large bec, laisse tomber sa proie. 

La Font. Fabl. I, 2. 

3^ II faut se doaner de garde que les rimes masculines et feminines 
qui se suivent dans les rimes plates n^aient la m€me oonsonnance. Ex.: 

Je voyais les moissons du soleil ^clair^es, 
Ondover mollement sur.les plaines doräes; 
Des rordts sMlever sur les monts ^cart^s, 
Des arbres eouronner les bourgs et les cit^s. 

St. Lambert (11 Idel., 2) 

40 Dans les rimes plates, la mtoe consonnance ne doit pas reparaitre 
deux fois de suite k une rime masculine ou ä une rime fäninine. Ex.: 
Soudain Potier se l^ve» et demande audience: 
La rigide vertu faisait son öloquence. 
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Dans ce temps malheureux par le crime infect^ 
Potier fut toujoars jaste, et pourtant res pect 4. 
Sottvent on Tavait yu, par sa male convtance, 
De leurs emportements r^primer la licence, 
Et conservant sm* eux sa vieille autorit^ 
Leur möntrer la justice avec impunit^. 

Volt. La Henr., eh. VI. 

Dans Racine, Iphig. IV, 4, nous rencontrons cette suite de rimes: r^* 
sist^, attest^, 4ire, souscrire, empörte, süret^, entr^e, ren- 
contr^e, infortun^, condamn^, puissance, licence, indiaoret, 
regret, arriv^e, ^lev^e, re9oi, moi, näe, coadamn^e, immoler, 
couler. Dans le m^me po^te, Bajaz;. I, 4^ toutes lea rimes de qoatocsa 
yers qui se Buivent, ont la finale e (^, ^) : opposer^ däsabuser, formte, 
aim^e, assez, commenc^s, m^re, fr^re, volont^s, ^cart^s, plair.e, 
taire, d€fier, associer. — Les yers h rimes mßl^es admettent le redou- 
blement des. rimes. 

De la duccesBion des rimes. 

§. 78. Regle g^n^rale de la succession des rimes. 

Une rime mascolime ne doit pas dtre saiyie immödiatement d'une rime 
masculine diff^rente« ni une rime fi^minine d'une rime feminine diff^rente. 
La rime masculine doit etre suiyie on de la rime masculine correspondante 
QU d'une rime feminine ; la rime feminine ou de la rime fi^minine correspon- 
'dante ou d'une rime masculine. Marmontel dit: ^Les yers masculins sans 
m^lange auraient une niarche brus<|ue et heurtde; les yers f^minina sans 
ra^lange auraient de la douceur, mais de la mollesse. Au moyen du retour 
altematif ou p^riodique de ces deux esp^ces de yers, la duret^ de Tun et 
la mollesse de Fantre se corrigent mutuellement.^ II n'en ^tait pas toujours 
ainsi: les anciens po^tes mdlaient les rimes ^ leur ^*^). Du Bellay et Pas- 
quier disent que Marot, dans ses psaumes, a 6t6 con'dmt par les exigences de la 
musique a aiterner les rimes. Bien ant^eurement la mSme cause ayait 
du produire et ayait produit le m^me r^snltat Nous yoyons dans beaucoup 
d'anciennes chansons les rimes se succäder selon la regle moderne. Des 



^0) Rutebeuf, U testament de l'asne (Idel. Eial. II, p. 87; Herrig La 
France, p. 37). 

Qui yuet au si^cle ^ honeur yiyre. 

Et la yie de ceux ensuyre 

Qui beent \ ayoir dieyance, 

Mout treuye au si^cle de nuisance, 
5 Qu'il at mesdizans dayantage 

Qui de ligier 11 fönt damage, 

Et si est touz plains d'enyieax; 

Jk n'iert tout biaux ne gracieux, 

Se dix en sont chiez lui assb, 
10 Des mesdizans i aura six 

E d'enyieux i aura noef. 

Par demier ne prisent un oes. 

Et par deyant li fönt teil feste, 
15 Chascuns Fendine de la teste, etc. 

Dans le liyre de Herrig, il y a une faute. Le copiste ou le compositeur 
a fait un des deux yers 10 et 11: .. . ^ . 

Des mesdizans i aura nuef. 



•|»0 MiflcelleD. 

disciples de J« Marot» Ch. Fontaine ei J. Bouchet, s^'mpos^rj^t Tobligation 
de ßiire aucc46üt les rimös masculines anx ruoeß fömifiines; Vers le milieu 
du XVIe si^e, on voit la r^le s'^tablir. Bpnsard ne la re^pecte pas enoore 
dans ses premiers livrea d^Amours (ik MafieJ; mai3| plus tarJ , on Yy trouve 
toujours nd^Ie, et c'est k lui qae doit revenir Thonneur d'avoir fait passer 
la loi concernant la succession des rimes, non seulement poar les vers k 
rimes orois^» mais encore pour les vers Ü rimes plates. Joaelle fut le seol 
qui voulüt marcher dans iWcienne voie plutöt que de se soomettre k la 
regle. Ce Ait Granier qui Tobserva le premier dans la trag^e. Bichelet 
proCesta contra la rdforme enoore au miiieu du XVlIe si^le. 

Dans les po^tes modernes, cette loi a 6i^ rarement viol^e. Dans les 
^pigfammes, ms impromptUi les conplets destin^ k dtre chant^ (B^ran^er), 
on^ trouTe queiquerois deux nmes diff^enles du m§nie genre qui se sUiTent 
imnkkHatement Malherbe a compos^des chansons dont toutes lesrimMsoBt 
ou masquUnes ou feminines. 

Qu*on parle mal ou bien du fameux Cardinal, 
Ma prose ni mes vers n'en disent jamais rien; 
II m a fait trpp de bien pour en dire du mal, 
II m'a fait trop de mal pour en dire da bien. 

Corneille^»)- 

A. Bimes de deux consoimancefi pareUles. 

S. 79. 10 Rimes plates. 

On commence une pi^ce de vers indiffi^remment par nne rime mascu- 
line ou par, une rime feminine. La premi^re rime une fois ^tablie, voißi 
les diff^rentes combinaisons qu'on peut admettre: 

\^ Les rim^s plates ou suivies, appel^es autrefois consonnantes, sont 
Celles qui se succ^dent par cbuples de deux, altemativement masculines 
et fi^minines. Ex: 

Quoil yous allez combattoe un roi dont la puissance 

Sembla forcer le ciel k prendre sa defense« 

Sous qui toute TAsie a vu tomber ses rois. 

Et q«n tient la fortune attach^e k ses lois! 

Mon fr^re, ouvrez les yeux pour connnitre Alexandre: 

Voyez de toutes parts les trdnes mis en cendre, 

Les peuplfis assecris, et les rois enchatn^s; 

Et pr^venez les maux qui les ont entrain^s. 

Rac. Alex. I, 1. 

§. 80. 2^ Bimes crois^s. 
2^ Les rimes crois^es presentent alternativeiaent un vers mascuUn 



4^ Les passages de Begnard: 

Et mon sort de tout'point est si tH>nforB^ au vötre 
Qu*il semble que le c^ nous ait fiiits Tun poiir l'autre. - 
Uomme, veuf ni gar9onI — Filk, femme ni veuve. — 
Le cas est tout nouveau. — L'aventnire est tr^-neuve. 
' D^mocr. IV, 7. 

et: Je veux sur votre front mettre le diai^^me. — 

Nc va pas t'y fier; ce n'est quHin stratsg^me. — 
Seigneur, il court un bruit quQ je ne sfiurais croire. 

Ibi4. y, 4. 
doivent dtre attribu^, je crois, k une n^gligeQce du go^te. ' 
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et an vers f^minin^ On donne encore ce nom & deux rimeB masculines s^- 
partes par deux nmes fteinines suivioi, ou r^ciproquement^'). Ex.: 

Le Dassii n'est riea dans la vie, 

Et le pr^seot est moins encor: 

Cest k Ta^nir qtt'on «e fie 

Pour noua doniMr joia et tr^sor« 

Chateaubr., Nous verrons. 

Tout esprit orgueilletix, qui s'aime, 

Par mes 169008 se voit git^ri, 

Et dant mon livre si ok^ri, 

Apprend ^ se hair soii -mdm«. 

Boileau. Epigr. XLVIII. 

§. 81. 80 Rimes ra^^es. 

30 Les rimes mdl^es sont celles dout la saccession n'est soumise qu'ä 
la r^le g^ndrale donn^e cif^deeBus. Ex%: ' 

Travaillez, prenez de la peine: 
C'est le fonds qui milnqne I^ oioins. 
Un riebe laboureur, sentaht sa mröit procbaine, 
Fit venir ses enfans, teär {terla laetiB £§moin8. 
GardeE - vous, leur dit - il, de vendre Th^ritage 

8ue nous ont laiss^ nos parens: 
h trdsor est cach^ dedaus. 
Je ne sais pas Tendroit; mak uo peu de courage 
Vous le fera trouver: vous en viendrez k bout. 
Remuez votre ohamp d^s qu*on aura fait To^r 
Creusez, fouillez, b^hez; ne laissez nulle plaee 

Oü la main ne passe et repasse. 
Le p^re mort^ les fils vous retournent le chaa^ 
De9k, delä, partout; si bten qu'au bout de Tan , 

II en rapporta davaati^. 
D'argent) point de eaoh^. > Mais le p^re fut sagie 
De leur montrer, avaikt sa mort, 
Que le travail est un tn^sor. 

La Pont FabL V, 9. 

B. Rimes redoubl^es. 

|. 82. l*' Btmes «uiYies. 

Le nombre des oonsonnances pareilles est ordinairement de deux: les 
rimes redoubHes offrent plus de deux oonsonnances pareilles. 

Le Systeme des rimes redout>I^es dans les rimes suivies n*a pas 6X4 
admis. Martin Lefranc, dans une pi^ce d'une quarantaine de vers, a em- 
ploy^ la succession de rimes proc^oant r^guH^rement par trois. 
O homme, reconnois ce que peux et que vaulx; 
L'oeil ftn terre ne mets, ne sur monts, ne sur vaux. ^ 

iSans priser or, argent, armures ou chevaux, 

^2) De Castres, Cbefs d'ceuvre, etc. p. 24: ^L'usage des rimes crois^es 
est fort ancien, mais les poätes n^en distinguaient pas toujours deux es^ces, 
comme on peut le voir oans un vieux cantique sur Samt Landry cife par 
Fabb^ Lebeuf; 

Au tans Clovis , fils du roi Dagobert, 

Fu Saint Lundry, eresque de Paris: 

Dieu fi^ poifr lui maint miracle en appert. 

Sur les maUdes qui s*eii aÜOfent gueris. 
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R^arde vers le eiel: rends ton devoir k eil 
Qm note tous les faits Jnsques an poil de eü. 
Et De fais, comine Adam, <xmdamiier «a ezil: 
Qui ne voulant nser de sa bonne poissance, 
Fourfit vers son SeiCTear par d^flMNfibsanoe. 
Flehe ton cceur en Diea, car ta ne penz sans ee. 

§. 88. 2^^ Bimes eroia^ea. 

Le f)r8töme des rimes redoubl^a n'a pas non plni 4a4 adoptä dana les 
limefl erois^es. Je ne connais qae deox aoteura qm l'aient* tente 

O bonteille 
Pleine toute 
De mystärea, 
D'une oreiUe 
Je t^^eonte: 
Ne difii^s. Rabelais. 

Que fit Cf res, 

Qoe fit Isis, 

Qoe fit Araigne? 

L'une les bleds, 

L'aotre courtils, 

L'autre la laine. J. Marot. 

§. 84. S^ Rimes m€l^s. 

Le syst^e des rimes redoabl^es est g^n^ral^nent admia dans ks 
rimes m^Ues. Ex.: 

RioDS, chantons, dit eette troape impie. 
De fleurs en flears, de plaisirs en plaisirs, 

Promenons nos d^irs. 
Sur Tavenir insens^ qid se fiel 
De nos ans passagers le nombre est incertain 
H&tons-nouB aa|otird'hm de jouir de la yie; ' 

Qui sait si nous serons demain? 

Rac. Athal. II, 9. 

Quelquefois trois rimes pareiUes sont pUc^ea de soite. Ex.: 
Cieux, ^outez ma voix. Terre, prSte Foreille. 
Ne dis plus, ö Jacob, aoe ton Seigneur sommeille. 
Pächeurs, disparaissez; le Seigneur se r^veille. 

Rae. Athid. lil, 7. 
Votre feit 
Est clair et net; 
Et tont le droit, 
Sur eet endroit 
Conclut tout droit 

Mol. Pooreeängn. II, 18. 

La Fontaine met assez souvent trois rimes semblables de suite ; rarement 
il en met ouatr^ une fois m§me cinq. 

n ne faut pas prolonger ces rimes an delk de ia pdriode: oe qui a ^t^ 
reproch^ k Bemis. Les anciens po^tes et parmi les modernes, Gresset, 
Cnapelle, Chaulieu, Voltaire önt compos^ des pi^ces de vers oii ilan'em- 
ploient que deux rimes. Les po^tes s'imposent meme Tobligatioa de re- 
produire non seulement les m§me8 rimes, mais eneore les mtoes mots k la 
nn de chaque vers. Ainsi Du Bellay a fait un sonnet, e^est-k-dire qua- 
torze vers qui finissent tous par Tun des deux mots vie et mort Ces jeux 
d'esprit n'ont gu^re de m^rite que celni de la (Üfficult^ vaincue. H arrive 
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vm c[ue Pune des deox rimes seulement est redoabl^e. Oo lit, dans La 
Dntaine, une d^dicace, de :I2 vers, dont toutes les rimes mascnilmes sont 
i is. Madame Deshbuli^res a fait plusieurs pi^ces dont les rimes f^mi- 
nes sont en ailles, en eilles, en ille, en ouiile. 

§. 85. Pi^s monorimes. 

Od trouve m§me des pi^ces monorimes, dans lesquelles les po^tes n*ont 
it usage que d'mie seule rime, C'est le Systeme des anciens po^mes h^- 
»iques. Fauchet, Recueil de Torigine de la langue et de la po^ie fran- 
ose, p. 564: ,,Ces po^tes faisoient la lisi^re ou Sn de leurs vers toute une, 
iüt qu'ils pouvoient foumir de sjrllabes consonnantes, afin, comme je crois, 
le celoi qtn touchoit la harpe, violon ou aatre instrument, en les chantant, 
9 fast pas contraint de muer trop souvent^ le ton de sa chasson, estans les 
)r8 masculins et f^minins mesl^ ensemble irr^guli^rement. Ideler (Ein). 
, ^< 960) a des. fragments de Berte aux grans pi^s, par Adenes, dont 
>iGi un: 

Berte la debonaire a moolt grand meschief ere, 
Qu'k rajorner fist temps de moult froide matiere: 
„Ha! Diex,** fait-ele, «sire« vrais rois, vrai gouvernere, 
De mon cors et de m'ame soiez Vous hni garaere. 
Car la nuit qu'ai passöe ai trouvi moult amere; 
De moi faire assoufrir n'a pas est^ av^re: 
Ahi! vieille,^ fait-ele, „et j^bers mauvais lere 
Vostre ^ant traison convient que je compere. 
Diex domt par sa piti^ que encontre vous per^* 
Ainz que gueres de jour m endroites apere 
S'en depart la royne, car la lune luist clere 

Ce morceau est suivi de cinquante vers avec la finale 6; de soixante-un 
ree la finale ^e; de ^[uarante - nuit avec la finale ment, etc. Tous ces 
nrs monorimes ou l^mns, selon les anci^s, sont ou vers de dooze ou vers 
9 dix syllabes. On ne s'avisait jamais de faire des vers de huit syllabee 
lonorimes: ce vers, employ^ aussi dans lapo^e ^pique, est essentieliement 

rimes plates (Le Roman de Brut par Wace, la Cnronique des ducs de 
fonnan<He par Benoist de Sainte - More). La suceession monorime demeura 
len longtemps une loi de l'alexandrin. A la renaissance, on vit disparaitre 
mt )i la fois les romans de geltes, Talexandrin et le systöme monorime. La 
roscription dont Talexandrin fut frapp^ venait certainement de ee qu'on 
imagmait quMl demandait essentieliement une saccession monorima Marot 

inscrit quelques-uns de ses po^mes: Vers alexandrins comme pour 
Qnoncer quelque chose d^extraordimure, de nouveau. Oe fut Ronsard et ses 
i^ves qui le rmirent en honneur. 

C'est par exception, et dans des morceaux peu ^tendus du XVe si^cle 
irtouty que le svst^me monorime fut appliqu^ au vers de huit syllabe s 
Slun Cbartier, Esp^rance). Ce Systeme est rest^ un Jeu d*esprit, dans 
iquel les poötes modernes se sont quelquefois exerc^s. (Chapelle et Bachau- 
lont, Le Yoyage; Le Franc de Fompignan, Le Voyäge de Languedoc et 
e Provence ; Collin d*HarleviUe, La bonne joorn^e.) 

§. 86. Vers blancs. 

U n^est pas permis de laisser un vers sans rimes (vers blano). J'en ai 
*ouvö un dans La Font. Fabl. YII, 7, 21, 

Et, flatteur exessif, il loua la colöre, 

n autre dans Le Franc de Pompignan, Rois et sqjets: 

n d^pose en leurs mains sa balance et sa foudre, 
oonru que le texte sojt pur. 

Archiv f. n. Sprachen. XXVIII. 38 
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N0118 es rencontrons anssi dans les reframs de B^ranger, par ezemple, 
La Moaiqae: 

Fargeonfl noa desaerts. 
Des Chansons k boire, ' 
Vivent les grands airs 
Du Conservatoire. 

Bon! 
La ftrira dondaine. 

Gail 
La farira dond€. 

La traduction de Cösar, trag^e de Shakespeare, par Corneille, eat 
foite en vers blancs. Les vers mesur^ (Chap. XaL) sont pour la plopart 
des yers blancs. 

Bromberg. GastaTe Weigand. 



Südliche Mundarten. 

Es ist eine unschwer wahrzunehmende Erscheinung, dass eben so selVf 
wie die jetzigen Büchersprachen von Italien, Spanien und Frankreich: du 
Nordfranzösische, das Toskanische und das Castilische «von einander at»- 
weicben, umgekehrt einzelne Mundarten der entsprechenden drei Länder 
sich einander nähern. Das Provenzalische schwankt zwischen den yoüereo 
südlichen Endungen und den verkürzten hin und her, so z. B. heisst es b 
einem und demselben provenzalischen Gedichte: 

(chanto')ls auzellos und 
chanton li anzel, 
«die Vögel singen.^ — Nirgend ist wohl der Unterschied in den findnnrai 

i'ener drei Sprachen grosser, als beim Zeitworte. Während dort im h^ 
ienischen. Spanischen, Portugiesischen meistens der weibliehe Ton£[dl tw- 
herrscht, ut beim Französischen das Gregentheil der Fall, dem sidi du 
Provenzalische, die Mundarten von Valencia und Venedig etc. hierin näberiL 
Die drei südlichen Büchersprachen haben also, dem Augenschein nach zu m- 
theilen, die älteren Bildungen bewahrt, da es die längeren sind. 
Man vergleiche ' 

ital. span. n. portug. fran2s. ~ provenz. valenc. 

amato amado aim^ amat amad 

amando amando aünant amant amant 

So bedeutet im folgenden Gedichte aus Piemont oder Umgegend, vist: 
visto, veduto. 

(Möge es vergönnt sein , hier gleich einige kleine Stücke Volks&li- 
tnng etc. mit Umsdireibung folgen zu lassen.) 

Rivista Contemporanea. 

Lezione Canavese. 

L'Assedio di Verrua. 

Castello de Verüa CasteQo £ Vearraa 

S'a r^ tan bin pfantk Sel'^ eosi bene pfatntato, 

Piantä su cule röche, Pfantato in sa qaelle rocele, 

Ch'ai passa 1 Po da 1&, Che lü passa 1 P6 da lato, 

La bela a la finestra La bella atla finesira 

An bas l'ha rfsgnardä; In gib ella ha s^nai^dato 

L'ha vist venf na barca Ella ha visto venir ana barca 



Miscellen 



#65 



Cariä de gent armä, 
Con j'arme ch^ai lürio, 

Cb'a smiavo andorä. 

La bela tira napera, 
La barca Vh sparfondä. 
Na f üssa de cu]a pera, 

Verüa saria piä» 

Sarfa pih Verüa, 
Castel de Monferä. 



Carica(ta) di gente armata, 
CoUe arme, che Vi rilucevano 

O-e {ÄU «^"*«- 
La bella tira una pietra, 
La barca ella h sprofondata. 
(Se) Non fosse (di) quella p(etra, 

V«"™* Ebbe! P«**- 
Sarfa presa Verma 
Castel di Monferrat. 



Man sieht die Annäherung an's Französische, das ja schon jenseits dar 
}en gesprochen wird. Das ü ist sonst dem Italiehischen frenui; durch 
fc Abwerfune der Endungen, die diesen Mundarten und dem Franzö- 
eben nicht allein eigenthümlich ist, durch die auch das Deutsche verkürzt, 
nn auch wahrlich 1 nicht verschönert ist, scheint das Italienische auf den 
iten Blick in Beziehung auf den Wörterfall vermannichfacht und somit 
r das Lied geeigneter zu sein ; hat es auf diese Weise aber an männ- 
hem Wörterfall gewonnen, an dem es ihm sonst fehlt (während im Fran- 
iifichen das Gregentheil der Fall ist), — so hat es doch andrerseits den 
i^schied der Ueschlechter in den Mittelwörtern, wie rfsguardä, armä ein- 
büsst (vgl. auch hierin das Französische in Bezug auT die Endungen 4 
d €e). Das i in piant^ ist acht italienisch, an bas dagegen ist durchaus 
toskanisch und scheint durch die Nachbarschaft des Französischen ein- 
drangen. Das r deute ich durch ella. Das j'arme kann auf den Ge- 
nken bringen, als sei, wie gli für li (i), das noch vor dem „unreinen s'^ 
UDopura) gebraucht ^ird, auch glie für le gesprochen. Mit ai vgl. französ 
snifavo entspricht sembiävano. 

Hier folge etwas aus dem „befreiten Jerusalem^ venezianis6her Gon- 
üsre leider I vergangener Zeiten, wie es Byron in seinen Anmerkungen 
„Ritter Harold's Wallfahrt" veröffentlichte: 

Mundart von Venedig. 
L'arme pietose de cantar gho vogia, 
de Goftredo la immortal braura 
le al fin Tha libera ea strassfa« e 

dogia 
1 nostro buon Gesü la Sepoltura 
I niezo mondo unito, e de quel Bogia 
sster Pluton no l'ha bu mai paura : 



rha agintä, e i compagni spar- 

pagnai 
tti '1 ghH ha messi insfeme i di 

del Dai. 



üebertragung. 
Le arme pietose di cantar ho voglia, 
E di Gofiredo la immortal braura 
Che al fin Tha liberata con fstrazio 

e doglia 
Del nostro buon Gesü la Sepoltura. 
Di mezzo mondo unfto e di quel Boja 
Signor Pluton non egliha avuto mai 

paura: 
Dfo rha ajutato e i compagni spar- 

pagUati 
Tutti egli vegllia messi insieme i 

giomi del Dai (?). 



d folgende Wörter und Kedensarten in der Mundart von Valenda: 

Esta manana me levantd i las cinco y media 

Este mati malsad ä las cinq y micha en el peuiament en 

escrilpir todo hacer media, 

ascriute tot lo que habiade fer hasta meodia. 

Fer, franz. faire, für hacer, facer ist aufiallend, das c fehlt übrigens 
sh im italienschen fare. 
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Au8 der niederdeutschen mundart. 

1. 

Die lutherische Übersetzung des griech. noos icivr^a XaxriS^tr (apostel- 
geschichte 9, 5. 26, 14) lautet: wider den stacnel löckea. Von dem sonder- 
baren und lächerlichen misverstande, zu welchem der ungewohnte aosdrnck 
Veranlagung geben kann und ofb gibt, soll hier nicht weiter die rede sem; 
der eigentliche sinn der worte pflegt schon im schulunterridit hinrdchen4 
aufgedeckt zu werden. Schwienger ist es mit der form locken ins reine 
zu konmien. Zwar bat die etymologie längst das der hochdeutschen spräche 
unbekannte wort mit dem gotn. läikan (prät läiläik), angels. l&can, alto. 
leika, mhd. 1 eichen, worunter springen, spielen verstanden wird, zu- 
sammengestellt; aber dabei ist es verblieben , höchstens noch angemerkt 
worden, daß richtiger lacken geschrieben werde. 

Ein vergleich mit mhd. leichen lehrt, daß das wort auf niederd. stafe 
steht; und buchstäblich entsprechend der mhd. form würde die niederd. 
llken zu lauten haben (vgl. mhd. u. nhd. zeichen, bleich, niederd. tdken, 
bl§k). Das mit leichen unmittelbar zusammenhangende subst. leich, in 
froschleich erhalten, heißt auch heute \%k (poggel^k) im niederd., und man- 
chen gegenden ist Idken selbst wolbekannt (vgl." archiv XIV, 186). Der 
eintritt des Ö für e mag wie in dörren, löschen u. a.» die freilich hochd. 
sind, zu beurteilen sein ; auch kann das bestreben abstand von „lecken' zn 
erhalten in anschlag gebracht werden. 

Locken d. i. idken begegnet übrigens in der bibel noch femer, teils 
n derselben bedeutung von Xamitfiiv (1 Sam. 2, 29), teils im eigentlichen 
sinne von hüpfen und springen, besonders der weidestiere (Psalm 29, 6. Jerm. 
50, U. Weist. Salom. 19, 9). 



2. 

Dem neuhochd. adv. immer liegt mhd. iemer zu gründe, ahd. iomir, 
weldies aus io mer (je mehr) zusammengestellt ist; vgl franz. jamais aas 
jam magis. In der niederd. form jümmers treten j, ü und s hervor. Der 
Kons, j erklärt sich wie die entwickelui^ von je aus mhd. ie; niederd. jig; 
gens (nhd irgend) entspringt aus mhd. iergen. Der eintritt von ü für i 
gründet sich auf die nocn heute lebendige Vorliebe der niederd. mundart für 
diesen Wechsel (vgl. hülp, sülwer, twüschen; hochd. hilfe, silber, zwischen); 
im holländ. gelten ommers und immers nebeneinander. Der anhane des s end- 
lich ist wie m dem bereits verglichenen j ig gens, in blots (bioQ), gliks 
(gleich), fdrts (sofort), sowie in den im früheren nhd. übHchen fern er s, 
weiters im dän. ovr4ns (überein) und manchen anderen Wörtern nichts 
als eine unorganische Verdeutlichung des adverbs. 
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3. 

Die bemerkung GrimmB (gramm. IV, 852): „in einigen gregenden Nieder- 
deatschlands wird &m höflichen äe (ihr) der anrede noch ein se vorgesetzt: 
dat is se äe tüffel (das ist ihr pantofiel, oder genau: sie ihr pantofrel)^ 
hier vertritt nun gar den dat. der acc'^ ist geeignet bei Nichtkennem des 
niederd. eine folgerung hervorzurufen, welche mit der Weise dieser mundart 
nicht zusammenstimmt. Die niederd. rede nemKch kennt einen vom accus, 
unterschiedenen dativ des persönlichen pronoms überhaupt nicht, mithin kann 
eine dem Hochd. ihnen entsprechende form nicht vorhanden sein, sondern 
se trifil für alle fälle zu, also auch z. b ik hef se den tüffel gewen (Ihnen 
den pantofiel gegeben). Wie nun hier se als dativ zu fassen ist, ebenso in 
jener Verbindung se ae (anderswo richtiger: se är). Niederd. Ihnen ist 
allezeit hochdeutsche art und gilt so gut vom accus, als vom dat., z. b. ik 
sali Ihnen gröten (grüßen), wie häufig affekürt gesprochen wird. 



4. 

Allgemeinen beifall hat die ansieht Schmellers (wörterb. 11, 632. III, 1 93) 
gefunden, daß meß er, mhd. mezzer, ahd. mezzirahs (vgl. mezziras, me- 
zaras und andere zwischenformen) für mezzisahs (mazsahs), mit maz 
(speise, - engl, meat) und sahs (angels. seax« kurze seitenwaffe, ursprünglich 
vom lat. saxum) zusammengesetzt sei, und also eigentlich eßmeOer (vgl. Gr. 
gr. II, 435) bedeute. Verwandlung von s in r zeigt sich auch sonst in der 
spräche sehr häufig (gr. P, 121). Was die niederd. formen anlangt, so stellt 
sich zunächst die beibehaltung des s heraus: vorherrschend mes oder mest. 
Aber beide stehn ziemlich weit ab von einem im alts. anzunehmenden me- 
tisahs oder metsahs. Zur vermittelung dürften indessen die in anderen 
niederd. gegenden üblichen formen metser, mets (beQer so als mit tz, wie 
andeire tun, geschrieben) dienen; nemlich aus mets, das aus metser gekürzt 
ist, scheint durch assimilation oder erweichung mes (auch niederUUidisch) 
hervorgegangen und diesem wieder t angefügt zu sein (vgl. einst, palast 
aus mhd. eines, palas). Umgekehrt läßt Woeste bei Frommann III, 421 und 
bei Kuhn IV, 177 mes aus mest entstehen, nimmt aber für diese Formen 
zugleich einen anderen stamm an. 



5. 

In dem hannov. wörterverzeichniss für deutsche rechtschreibung befinden 
sich die Wörter boßeln und boQel „von bözen, stoßen.^ Natürlich wird 
verstanden, daß Q die genaueste folge des mhd z sei, was gleichwol, näher 
betrachtet, m'cht der nill sein kann. Denn jene beiden Wörter sind ohne 
zweifei niederdeutsch, werden auch in den verschiedenen Wörterbüchern dieser 
mundart erzeichnet; Adelung nennt sie gemein. Zwar bezog sich schon 
bas mhd. bdzen ausdrücklich auch auf Kugel und Ke^el (vgl. schiben unde 
bözen) und noch heute^ wird in Baiern Doßen in diesem sinne gebraucht 
(Schmeller I, 211); aber das subst. boßel bedeutet wie im mbd. prügel oder 
bleuel, nicht Kegelkugeln, und ein verb boßeln ist im oberd. gar nicht vor- 
handen. Allein wie kommt es, daß im niederd. allgemein boßel, boßeln, 
nirgends botel, botein, wie i^ach der regel das Verhältnis zum hochd. ver- 
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langen müste, gesagt wird? Die entwickelnng scheint folgende zu sein. 
Dem mhd. bözen entspricbt ein mittelniederd. böten; der Holländer braucbt 
b6tsen, eine form welche andi in niederd. gegeoden beimisdi ist. Damach 
wäre bofiel durch assimilation aus botsei herrorgegangen (v^ Spessaet 
aus Spehteshart), und erst nach dem snbst. das verb gebildet worden (wir 
mäßeuL, meiißel, meizen). Mithin bereift es sich, da8 6 für durcbaas un- 
organisch gelten mnfi und nur als das bequemste mittel der ausspräche zu 
genügen behalten werden kann. 

Mülheim a. d. Ruhr. K. 6. Andresen. 
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Schiller^s 

historisqlied Taschenbuch für Damen für das Jahr 1792. 
Ein Beitrag zur FeststeUang des Scfailler^scheü Textes. 



Die Gedächtnisstage unsres Schiller haben dem Vaterlahde 
immer unverkennbaren NutaJen gebracht. Wie der achte Mai 
des Jahres 1839 neben des Dichters ehernem Standbilde zu 
Stuttgart eine reiche, der Erforschung seines Lebens und Schaffens 
gewidmete Literatur hervorrief, ebenso ist seine Säcularfeier die 
Oeburtsstunde einer unendlichen Fülle von Liebesgaben geworden, 
die das deutsche Volk begeisterungsvoll den Manen Schiller's 
opferte. Manche dieser Gaben mögen als Ergüsse der Feötes- 
freüde, als Kinder des Augenblicks nur ein flüchtiges Dasein 
genoösen haben; viele aber werden auch noch den spätesten 
Greschlechtern Zeugniss ablegen, dass des Deutschen Liebe zu 
seinem Schiller stets mit dem Streben nach lauterer Erkenntniss 
seines Lebens und Dichtens sich paart. Dass unter diesen No- 
vemberfrüchten des Jahres 1859 die Säcularausgabe der Werke 
eine der vorzüglichsten Stellen einnimmt, wird Niemandem zwei- 
felhaft erscheinen. Ihren Schöpfern, Männern, wie Wendelin 
von Maltzahn und Joachim Meyer, wird die ganze Nation um 
so mehr zum wärmsten Danke sich verpflichtet glauben, je un- 
läugbarer anerkanntermassen die Schwierigkeiten ihrer Arbeit 
sind, je lebendiger das Bedürfniss eines unverkümmerten, un- 
verdorbenen Schiller -Textes schon längst aUer Orten gefiihlt 
wird. Diesen Männern nach besten Kräften zu helfen, möchte 
bei der schweren Last, die sie zu tragen übernommen, bei dem 
grossen Dienste, den sie der Welt zu leisten im Begriff sind, 
Pflicht eines Jeden sein, der Schiller, der sein Vaterland liebt. 

ArehiT f. n. Sprachen. XXVIU. 24 
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Wenn wir, dieser unsrer Verbindlichkeit eingedenk« zunächst 
jenen Männern die folgende Untersuchung zu widmen uns er- 
lauben, so befinden wir uns mit derselben allerdings nicht in der 
glücklichen Lage, aus gänzlich unbekannten, handschriftlichen 
Urkunden eine verborgene Wahrheit an's Licht zu fördern, W^er 
könnte wohl ihnen noch zeigen, was sie nicht längst mit eigenen 
Kenneraugen geschaut! Wir möchten indessen ihren Forscher- 
blick auf ein Feld lenken, das, von der grossen Heerstrasse 
weit abgelegen, von Gestrüpp umwüchert, Jahre lang vernach- 
lässigt und vergessen, dem Dichter wunderbare Weises* Fviichte 
trug, die nicht sein. * waren. «Als Beitrag zur Feststellung des 
Schiller'schen Textes geben wir daher nur ein Scherflein; wir 
bringen jenen beiden Männern und allen Freunden unsres Dich- 
ters, dies Seherflein mit der Bitte dar» di^ folgenden ^Torte 
einer geneigten Aufmerksamkeit nicht unwerth zu erachten.. . . 
' Für ein kleines Buch nämlich wünschen die nachstehenden 
Zeilen des Lesers Interesse in Anspruch zu nehmeo, bq wie für 
eine kleine kritische Untersuchung. Das kleine Buch ist Schiller's 
historisches Taschenbuch für Damen für das Jahr 1792 (Leipzig 
bei Göschen)^ und die daran sich knüpfende Untersuchung be- 
trifft drei in demselben unter dem Namen von „Bildnissen^ sich 
findende Abhandlungen* Dieser Damenkalender. en^ält bek^nx^* 
lieh ausser einer längeren Vorrede Wieland's und einem kurzes 
Bruchstück aus der Greschicbte des. dreissigjäbrigen Krieges, 
dem Anfange, des dritten. Buches, vier sogenannte . BiI4niaae 
denkwürdiger Personen aus der Zeit jenes grossen ^JK^ampfes: 
der Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen -Kassel ,(t 1651), 
des Kardinals EicheUeu, des Kurfürsten M^^imiliau, von Baiem 
und des Kanzlers Oxenstierna. s 

Obwohl die drei ersten dieser Lebensgemälde ^ ma .die es 
sich hier namentlich hudelt, nur eine veirhältnissmä^aig geringe 
Anzahl der. kleinen Kalenderseiten ausfüllen, so können, ^vrii: den* 
noch dem Leser die Mühe nicht ersparen ,: die ScbinkBale der- 
selben bis in die neueste Zeit in kurzem Unmsse i^^ ^u v^- 
gegenwärtigen. Lange Jahr« hatten . sie mit viden. andfm A^ 
sätzen und Gedichten SchiUer'a dasselbe Loos; «ie warcuat vor« 
gessen. Hoffmeister gebührt das Verdienst, in s^^b grösseren 
Werk^ über den Dichter (SohUL^s l^eb^, QeisteseiiQ^lnricJdiiiig 
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und Werke. 1838, Bd 3, S. 183) zum ersten Male an sie er- 
innert zu haben. Nacb seinem Vorgänge wurden diese Bild* 
nisse von den Kennern der Scbiller-Literator bis auf die Gegen« 
wart unbedenklich dem grossen Meiste selbst zugeschrieben 
imd daher auch von Hoffmeister und Boas in die Supplemente 
zu seinen Werken aufgenommen. S. Hoffmeisters Nachlese za 
Soh/s W. Bd 4. S. 474 und fWg., Boas' Nachtrage Bd 2. S. 
196 und folg. Mit derselben Uebereinetimmung erkannte man 
in dem vierten Lebensabriss, in dem des Kanzlers OxenstieniA» 
gestützt auf eine Aeusserung Schiller's in dem Damenkalender 
von 1793, wo- der Dichter S.. 644 denselben eine „vortreffliche 
Schilderung^ nennt, um so mehr die Hand eines andern Yer- 
fiissers, als ein so scharfsinniger Kenner der Schiller'soheii 
Schrdbart, wie Hoffineister, schon dem ersten Satze der Bio- 
graphie es angesehn, dass sie nicht aus des Dichters Feder ge- 
flossen sein könnte. Da seine Ansieht über die dm erst^i 
Bildmsse für die folgenden Jahrzehende im Allgemeinen mass- 
gebend blieb und keine Widerlegung > hervorrief , so' sind wir 
verpflichtet, die Gründe dieses Forschers zu hören. Er findet 
(Sdiiller's Leben. Bd 2. S. 184) das Bild der Landgräfin le- 
bendig, anziehend und mit Neigung geschrieben^, das Leben 
des^ Kurfürsten Maximilian in'« Allgemeine zusammengezogen 
und nur dem Verstände zugänlich, die Skizze Bichelieu's durch 
sdiarfe Hiebe gegen Priester mid Höflinge charakterisirt — 
zum Zachen, dass damals beide in der- Gunst bei SdiiUer noch 
nicht gestiegen waren. Bei dem nach seiner Ansicht entsdiei- 
denden Gewicht dieser inneren Gründe forschte Hofimeister 
nicht weiter nach einer äusseren Unterstützung seiner Annahme; 
das Dasein der Bildnisse in SchiUer's Kalender sprach ja ent- 
schieden för ihre Abfassung von des Dichters Hand. Ausser- 
dem glaubte dieser Gelehrte in dem Lebensgeimälde EicheKeu's 
eine nicht n'tUier bezeichnete Stelle gefunden zu haben, in welcher 
der Schreiber sich selbst den Verfasser des dreissigjährigen 
Krieges nennt. Somit schien durch Sehiller-B eigne Worte 
jedet nur mögliche Zweilfel für immer beseitigt zu sein. Indew 
wir »ns in Betl*eff dieses letzten Punktes ^eich hier die Bemer- 
kung erlauben, dasS' in dem ganzen Aufsatze über Biefaelieu 
nirgtmds eine Stelle; sich findet, welche eine derartige Deutung" 

24* 



S64 Schiller*8 Taschenbuch für DameiL 

zulafisen könnte, haben wir nur noch zu etinnemii dass Boas in 
den Nachträgen (Bd 2, S. 505) ganz an Hoffineister's Ansicht 
sich anschliesst und zu den Beweisen dieses Forschers im We- 
sentlichen nicht« Neues hinzufügt. Nach HofPmeister's gewich- 
tigem Worte erschien die Frage über die drei Bildnisse nun m 
fiir alle Mal als erledigt. ^ ; 

Dies möchte im Allgemeinen auch noch dier gegenwärtige 
Stand einer für des Dichters Freunde , sowie für die Feststel- 
lung des Schiller'schen Textes nicht ganz unwichtigen Unter-, 
suchung sein; denn die Angelegenheit des Dameiikalenders hat 
in den letzten Jahrzeh^nden eine eingehende Besprechung nicht 
hervorgerufen und Hoffmeister'6 Ansicht bis in die neueste 
Zeit keinen entschiedenen Gegner gefunden. Den bedeutenderen 
literatuthistorischen Werken lagen die kleinen Anhänge des 
dreissigjährigen Krieges natürlich zu fem; auch Emil PaUeske 
konnte sie nach der ganzen Anlage seines Buches nicht berüdc- 
sicfatigen. Leise Andeutungen einer entgegengesetzten Ansicht 
sind mir nur an zwei Orten aufgestossen. Karl Goedeke. fuhrt 
nämlich in seinem Grundriss zur Geschichte der. deutschen 
Dichtung (Bd IL S. 1023) bei dem Taschenbuch für das Jahr 
1792 zwar auch die Bildnisse auf; an einer andern Stelle aber 
(a* a. O. S. 1128) nennt er den Yer£^ser des heimlichen Ge- 
richtes, Ludwig Ferdinand Huber» als Mitarbeiter bei Schillei^s 
Kalender. Julian Schmidt endlich spricht sich (Schiller und 
seine Zeitgenossisn. S. 240) bei der Betrachtung der Behand- 
lungs weise des dreissig jährigen Krieges, gestützt auf das Dasein 
der vier Bildnisse, dahin aus, Schilleif habe zuerst die Idee ge- 
habt, das Gapze in Biographien zu zerbröckeln, wie denn auch 
Maximilian, von Baiern , Amalie von Hessen und Kicheliea 
wirklich ausgeführt seien. An einer anderen, für unsere Zwecke 
nicht unwichtigen Stelle (S. 242) sagt derselbe Gelehrte: „Mit 
Körner gemeinschaftlich wollte er (Huber) eine Geschichte d&c 
Fronde schreiben , und die Charakteristik des Kardinal» £etz 
erschien auch wirklich in Schiller's historischem Kalender auf 
das Jahr 1792 (derselbe enthielt von Huber: Kurfürst Ma- 
ximilian von Baiern).^: Abgesehn da¥on, dass <lie. Charak'- 
teristik des Kardinals Betz in jenem Kalender nirgends sich 
findet , wird im .Verlauf untrer Betrachtung . sich unzweifeUiaft 
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herausstellen, dass eine solche Idee über die Behandlungsweisa 
des dreissigjährigen Krieges, die Fülle der Stoffes in eine An- 
zahl Biographien zu zerbröckeln, dem Ver&sser keineswegs zu- 
geschrieben werden kann. 

Im Gegensatz zu diesen vereinzelten Spuren einer von Hoff- 
meister's Behauptung abweichenden, die Frage aber durchaus 
nicht erschöpfenden Ansicht, — den einzigen Spuren , die vuns 
bisher begegnet sind — erklären die in neuster Zeit über 
Schiller erschienenen bibliographischen Werke sämmtlich den 
Dichter für den Verfasser der drei Bildnisse, welche in dem 
Kalender bis Seite XXVIII reichen. So Saupe (SchiUer's 
Leben und Werke, 1855. S. 54), Wenzel (Aus Weimars gol- 
denen Tagen, 1859. S. 210) und das Wiener Schiller-Buch 
(Marg. 1627). Unter solchen Umständen möchte eine Unter- 
suchung über den Damenkalender fäv das Jahr 1792 • den Vor- 
wurf einer ganz überflüssigen Arbeit nicht verdienen, und wenn 
auch bei der Darlegung .dessen, was in Zukunft als wohl be- 
gründete Wahrheit zu erachten, das sonderbare Ergebniss an's 
Licht treten sollte, dass die drei kurzen Biographien oder we- 
nigstens zwei derselben aus Schiller's Werken zu streichen und 
ihrem eigentlichen Verfasser zurückzugeben seien, sa glauben 
wir, selbst mif einem solchen Resultate unsrer Bemühung dem 
Lorbeerkränz des grossen Mannes nicht ein Blättchen zu ent- 
winden. 

Es ist übrigens eine auffallende, der Schiller -Forschung 
gerade nicht zur Ehre gereichende Erscheinung, dass Hoff- 
meister's Ansicht über die vier genannten Bildnisse so lange 
Zeit unangetastet sich erhalten konnte, da die Unrichtigkeit der- 
selben keineswegs etwa aus neu eröffneten, handschriftlichen 
Quellen, selbst nicht aus dem an diesem Orte se^r lückenhaften 
Briefwechsel Schiller's mit Kömer allein sich ergiebt, und da 
ihr erster Vertreter die zur Entdeckung des wahren Saoh Ver- 
hältnisses nöthigen Schriftstücke zum grossen Theil in Händen 
gehabt und zu wiederholten Malen benutzt hat. Wir stützen 
uns nämlich bei unsrer Beweisführung theils auf ein unten mit- 
zutheilendes Schreiben Wieland's an Schiller's Gattin und auf 
die Briefe desselben an s^nen Verleger Göschen (S. Wieland's 
Leben von Gruber, 1828. Bd 4, S. 225 und folg.), theils auf 
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den Briefwechsel Schiller'^ mit Kömer und auf die Briefe Hb- 
ber'B an Letzteren, enthalten in L. F. Huberts ränmtlichen 
Werken seit dem Jahre 1802, Tübingen 1806, Bd I, S. 247 
und folg. Während Hoffmeister die Schiller -Kömer'fiche Cor- 
respondenz bei der Abfassung seines Werkes natürlidi nieht in 
Anwendung bringen konnte, haben ihm die angeführten Stihreiben 
Wieland's sämmtlich vorgelegen; aber unsere letzte Quelle hat 
er leider unbeachtet gelassen. Diese veranlasst uns zu einer 
kleinen , vielleicht nicht ganz unnöthigen Bemerkung» Bie 
Hälfte des ersten Bandes von Huberts Werken fällen nämlich 
seine Briefe an einen ungenannten Freund «ius dea iaiaea 
1783 bis 1792. Dass dieser ungenannte Freund Niemand an- 
ders als der Appellationsrath Kömer in Dresden war^ wussten 
die gleichzeitigen Kecensenten des Buches genau; Jiur unsere 
Zeit hat es vergessen bis auf den Herausgeber der neaesten 
Ausgabe von Theodor Korner's Werken (Berlin 1Ä58, Bd 4, S. 
76). Jene Hnber'schen Briefe nun, mochten sie a^öch bei der 
beklagenswerthen Verkürzung und Verstümmelung, in der sie 
uns leider noch immer vorliegen, ,vor der Erscheinung der 
Schiller»Kämer'schen Correspondenz vielleicht, von g^rmgerer 
Bedeutung, sein, haben nacJb der Veröffentlichung derselben je- 
denfalls an Interesse und Wichtigkeit gewonnen, da Huber der 
Dritte in dem Freondesbunde war, welcher einst in Iieipzig 
unter dem Klange silberner Becher geschlossen wurde, -und da 
seine Schreiben die der beiden andern Männer eine Beihe von 
l)edeutungsyQllen Jahren hindurch begleiten. 

Nach diesen Vorbereitungen können wir auf die Erörtemng 
unsrer Frage näher eingehen imd vergegenw'ärtigeA uns, um 
den Damenkaiender in seinen einzelnen Bestandtheilen vor un- 
sren Blicken sich entfalten zu lassen, Schiller's Schaffen und 
Leiden während des Jahres 1791, in dessen Verlauf die Arbat 
vollendet werden musste. Der Dichter erkrankte bekanntlich 
im Januar dieses Jahres während eines Aufenthaltes in Erfurt 
so bedenklich und wurde in den folgenden Monaten so oft von 
beängstigenden Brustkrämpfen befallen, dass seine Freunde und 
Verehrer nah und fem mit der ernstesten Besorgniss um das 
Leben des theuren Mannes erföllt wurden. Mitten unter diesen 
wiederholten Krankheitsanfällen, die ihn nöthigten, für den 



Schiller'fl Taschenbuch für Damen. S67 

Sommer sein« Vorlesungen auszusetzen, quälte ihn die Anhäu- 
fung unabwendbarer schriftsteUerisöher Arbeiten und besonders 
die Sorge um die Erfüllung seiner gegen Göschen übernom- 
menen Verpflichtungen , die Sorge um die' Fortsetzung des 
Damenkalenders. Je unerwarteter und gewaltiger das Glück 
war , welches der Verleger mit - diesem neuen Producte der 
Schiller'schen Muse im ersten Jahre gemacht hatte , um so 
mehr musste ihm an der ununterbrochenen Fortsetzung eines 
Werkes liegen, bei dem er für das Jahr 1792 auf einen Absatz 
von mehr denn siebentausend Exemplaren mit Bestimmtheit 
' rechnen zu können glaubte. Es hatten ja diese jüngsten Kinder 
' der Literatur, die Taschenbücher und Kalender, die im' letzten 
Drittel des vorigen JahAunderts zum ersten Male, Nutzen und 
Vergnügen Spendend, meist an die Herzen der Damen zunächst 
appellirend, in reicher Fülle von den ernsten Gipfeln des deut- 
schen Parnass hernieder gestiegen waren, mit überraschender 
Schnelligkeit die Oemüther für sich gewonnen. Was die 
Wissenschaft in rastloser Arbeit, in gründlichster Forschung 
«rbeutiet, das brächten die Taschenbücher und Kalender ohne 
den Staub der Gelehrsamkeit in geschmackvollster Forhi auf 
den heiteren. Allen zugänglichen Markt des Lebens; dabei er- 
siöhienen diese niedlichen 'Musenkinder in zierlichen Gewändern 
von Sammet und Seide, mit Blumen und Gold reich geschmückt, 
und überall waren sie gern gesehen, in der Actenwelt der Be- 
amten wie im Prunkgemach der Damen. Wer damals zum 
grossen Publikum mit dauerndem Erfolge reden wollte, musste 
die unwiderstehliche Gnomengewalt dieser Kalender zur Bundes- 
genossin seines Streben« sich erwerbeii. Diesen Einfluss eines 
Almanachs auf die grosse Menge der Gebildeten kannte Wie- 
liand sehr wohl, als er auf seines Freundes «Göschen Veranlassung 
mit Archenholz im Jahre 1789 das historische Taschenbuch für 
Damen gründete, welches von 1790 an überhaupt fünf Mal er- 
schienen ist; diesen Einfluss kannte der Verleger selbst sehr 
wohl, als er Schiller's Feder für seine Zwecke gewann, und 
Schiller's dreissigjahriger Krieg ist es auch einzig und allein, 
der das Gedächtniss dreier Bändchen des Kalenders in alle 
Zukunft erhalten hat, während die Jahrgänge 1790 und 1794 
jetzt längst vergessen und fast gänzlich untergegangen sind. 
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Schiller selbst endlich wusste die periodisch "wirksame Allge- 
walt der KalendergenossenschajBt auf das bildungsbedürftige 
Vaterland am besten zu würdigen. Er, der in jeder Weise zu 
seinen Deutschen geredet, auf dem Katheder wie auf den Bret- 
tern der Bühne, in dem engen Gelehrten -Zirkel der deutschen 
Gesellschaft zu Manheim wie auf der breiten Heerstrasse der 
Journalistik ; — er redete durch die kleine Zunge der Kalender- 
muse , um durch ihre Yermittelung auf dem damals für das 
grössere Publikum noch wenig erschlossenen Gebiete der Hi- 
storiographie Allen zu genügen und Alle zu gewinnen. Sobald 
er die Kalenderarbeit übernahm, gab er sogleich die Idee seiner 
Vorgänger auf und betrat — das kann uns nicht auffallen — 
auch hier seine eigene Bahn. Wieland und Archenholz hatten 
nämlich den Inhalt des Kalenders von 1790 unter sich getheik, 
der Erstere die Geschichte der Königin Elisabeth. von England 
in gefälliger, prunkloser Manier erzählt, der Letztere zunächst 
die pythagoreischen Frauen geschildert und dann mit feiner nnd 
gewandter Hand eine Apologie der Aspasia und der Julie, des 
Augustus Tochter, entworfen. Auch in einer solchen Zerrissenheit, 
auch mit diesem deutsches Leben so wenig berührenden Inhalt 
fand der Kalender nicht ungünstige Beurtheilung, und der Ab- 
satz des Buches rechtfertigte vollkommen die Erwartungen seines 
Verlegers. Trotz dieses Erfolgs war Schiller, als er dem Ka- 
lender seine Feder widmete, in Bezug auf Inhalt und Form 
durchaus gegen den Plan seiner Vorgänger. Auf den ersteren 
Punkt haben wir hier nicht näher einzugehn; aber welch' ein 
Unterschied zwischen seinem tief in das nationale Leben des 
Volkes eingreifenden dreissigjährigen Kriege und den meist 
leichtfertigen Aufsätzen des Kalenders von 17901 Der zweite 
Punkt, die Form, ist für uns wichtiger. Die Idee nämlich, den 
dreissigjährigen Krieg in einzelne Biographien zu zerbröckeln, 
lag ihm durchaus fern. Er hat dies nicht allein durch den Ka- 
lender von 1791 bewiesen, der ganz seine und nur eine Arbeit 
war ; sondern er hat sich auch über die Verkehrtheit einer solchen 
Behandlungsweise in folgenden klaren Worten au seinen Freund 
Kömer ausgesprochen (B. mit K. II, S. 349): „Ich bin gar 
nicht für ein Quodlibet von mehreren Verfassern. Das ruinirt 
Göschen^ denn kein Mensch wird es kaufen. Es muss ein Ver« 
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faseer und eine fortlaufende Geschiohte sein, wenn das Publi« 
knm sich darauf einlaasen spU.^ Diesen Grundsätzen gemäss 
übernahm Schiller den Kalender für 1791 allein und lieferte 
ohne den überflüssigen Schmuck der Bildnisse eine zusammen- 
hängende Arbeit, und diese, sein dreissigjähriger Krieg, wurde 
vielleicht das gelesenste historische Buch der damaligen Zeit. 

Nach dem glänzenden Erfolge des ersten Jahrgangs seiner 
Arbeit war Schiller'a Lage um so peinlicher, als er im Früh- 
ling und Sommer 1791 durch die unaufhörlichen Krankheits- 
anfälle sich fast in die Unmöglichkeit versetzt sah, den Anfor- 
derungen Göschen's zu genügen. Wohl mahnten die Freunde, 
namentlich Körner, zur Buhe, zur Erholung; die Brustkrämpfe 
kehrten wieder und mit ihnen die täglich sich steigernde Sorge 
um den „verwünschten" Kalender. Unter solchen Verhältnissen 
ist der folgende Brief Wieland's an Schiller's Gattin , datirt 
Weimar den 17. Juni 1791, ein wichtiges Dokument; denn ef 
sogt in klaren Worten, dass, da Schiller für seine ^ Person zum 
Schweigen verurtheilt sei , Andere für ihn eintreten müsaten. 
Diesen Brief hat JBofimeister in dem grösseren Werke benutzt 
und. zum Theil abdrucken lassen (Bd 2, S» 268), nur gerade die 
Stelle , welche ihn auch ohne . die Kömer'sche Correspondenz 
auf die richtige Spur, hätte leiten können, nicht weiter zu Käthe 
gezogen. Das Schreiben Wielapid's befindet sich in der Ausr 
wähl von Briefen berühmter Personen,, veröffentlicht in dem Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Trier vom Jahre 1829. Da^ eine 
solche Gejegenheitsschrü); schwer zu erreichen ist, so lassen 
wir die betreffende Stelle folgen. Wieland schreibt nämlich: an 
Schiller's Gattin (A* a. O. S. 23): „Ich bin überzeugt, dass 
Buhe des Geistes und gänzliche Enthaltung von aller auch nur 
mit einiger Anstrengung Terbundener Beschäftigung nothweur 
dige Bedingungen zur Erhaltung eines Ihnen und uns und mit 
uns vielen Tausenden so theuren und wichtigen Lebens sind, — 
und ich kann daher nicht bergen, dass ich nicht eher ruhig 
seyn kann, bis ich weiss, dass Ihr L Gemahl sich wenigstens 
für dieses Jahr von dem. Engagement gegen das Publikum 
und Herrn Göschen wegen Fortsetzung und Beendigung der 
Geschichte des dreissig jährigen Krieges losgemacht babe. Ge- 
wiss — gewiss wird das Publikum ihn dieser Verbindlichkeit 
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mit der grös^ten Bereitwilligkeit entbinden, so bald es erfährt, 
wie theuier es seine töldere Befriedigung zu erkaufen Gefahr 
laufen könnte. Gewiss wird es sich aHen^Eills gerne an einem 
oder zwei Bogen der Fortsetzung — als blossem Be- 
weise des guten Willens mehr zu geben, wenn's möglich ge- 
wesen wäre — begnügen lassen, und Herr Göschen wird leicht 
Mittel und Wege finden, den leeren Raum durch andere, 
freilich nicht aequivalirender, aber doch wenigstens im 
Nothfall unser so leicht zu vergnügendes Publikum contenti- 
render Aufsätze auszufüllen. Mich dünkt, so soll und mtiss 
es arrangirt werden! Denn der blosse Gedanke^ dass die Ge- 
sundheit, geschweige das Leben eines Mannes wie Schiller um 
des historischen Damen-Kalenders willen gefährdet werden sollte, 
empört meine ganze Seele." — 

Nach diesen Worten Wieland's ist es unzweifelhaft, dass 
iJchiller's Theilnahme an dem neuen Kalender nur eine- be- 
schränkte sein konnte. Wer aber sollte ihn ersetzen? Die Auf- 
gabe* wtkr schwer! Es galt ja, in der Kunst der Historiographie 
mit einem Meister zu wetteifern und zwar nicht in den engen 
Schranken einer gelehrten Abhandlung, die das Tageslicht scheut, 
sondern auf der weiten Arena eines Kalenders, wo die gesammte 
Damenwelt und hinter ihr das ganze gebildete Publikum, 8o 
weit die deutsche Zunge reichte, zu Kampfrichtern berufen 
-^i^ren. Wer schien fähiger, würdigier, dieser Aufgabe zu ge- 
niJgen,* als Wieland, der Mitbegründer des Taschenbuchs? Wer 
inusste durch fi^undschaftliche und schriftstellerische Verbindtaig 
tiäehr zur Uebernahme ieiner solchen Arbeit sich verpflichtet 
fühlen, als er? Das Wagstück, so verführerisch für Manchen, 
lockte indessenden vorsichtigen, um seine schriftstellerische Re- 
putation äusserst besorgten Wieland keineswegs, obgleich drin- 
gende Aufforderungen dazu an ihn von Göschen oder mittelbar 
von Schiller's Gattin ergangen sein mögen. Er schreibt am 
23. Juni an Göschen (a. a. O. S; 225): „Es ist zur Erhaltung 
imsers Schiller^s schlechterdings nothweüdig, dass er wenigstens 
ein halb Jahr von aller Arbeit und Anstrengung des Geistes 
sich enthalte. In dieser üeberzeisgung hatte ich mir vorgesetzt, 
Ihnen mit ehestem über diese Sache zu schreiben und Ihnen vor- 
zuschlagen , dass Sie den Kalender pro 1792 von irgend 
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einem odermehreren allezeit fertigen fieau^-Espritfei 
Ton Ihr^ Bekanntschaft, es Bey womit ea woQe, ansfiillen lassen, 
und dem Publikum, welchem gewiss an Schiller's Leben unend- 
lich mehr gelegen ist, als an der b^d^n oder spätem Vollen- 
dimg des dreissig jährigen Krieges, die wahre Ursache, waram 
Schiller diesmal nicht Wort halten konnte, sagen möchten. Aber 
daas Madame Schiller oder Sie darauf fallen würden, dass icli 
der Heilige seyn könnte, der Ihnen aus dieser Noth hdifen sollte, 
das fiel mir nicht ein. Bedürfte es indessen nichts dazu als 
des guten Willens, so sollten Sie demnngeachtet keine Fehl- 
iÄite thun. Aberj mein lieber Fi»eund, was Sie von inir ver- 
langen, ist mir aus tnehrereti wichtigen Ursachen ganr unmög- 
lich. Ich kann mich jetzt nicht darüber expliziten; genug, ich 
würde Ihnen versprechen, was ich nicht halten könnte, wenn 
ich Ihren Auftrag übernehmen wollte. — Mir thut es herzlich 
leid> dass ich die Meinung, welche Sie und (wie es scheini) 
auch Schiller von mir gefasftt haben , nicht rechtfertigen kann. 
Aber ich kann nichts dafür, dass meine Kräfte und mein Talent 
weit engere Schranken haben , aL^ Sie sich vorsteSen. Und 
nun kein Wort weiter über diese Sache, die mir mehr als Einen 
Tag verbittern wird.** *— Im Anfange des folgenden Monats 
befindet sich die Angelegenfaek des Damenkalendei's^'noeh ganz 
in derselben Lage. Wieland ebfareibt nämlich am 4. Juli ta 
Göflchen-; „Ich hofie und wünsche sehnlich , dass Sie Mittel 
finden mögen, die Lücke, welche durch- die leider! misslichen 
Gesundheitsumstände.unsers theuren und unersetzlichen SchiUer's 
in Ihrem Historischen Damenkaclender entstehen müsä , auf eine 
schicklichere Art auszuftillen, als ich es im'äiüs'&ersten Noth- 
fftll zu thun im Stande wäre. Denn ehe ich Sie einen so em- 
pfindlichen Verlust leiden liesse , würde ich. freilich lieber mit 
Aufopferung meiner schriftstellerischen Beputazion da« Mögliche 
und Unmögliche versuchen. Indessen wünsche ich um Ihret- 
willen und um meinetwillen, däss es dazu nicht kommen möge.** 
Wenn nun Wieland nach diesen Stellen, die Hoflftneister 
sehr wohl kannte (ä. a. O. Bd 2, S. 270), für seine Person die 
VoUendung des Kalenders eigentlich ablehnte und nach einem 
Briefe an Gösdien vom 25. Juli zunächst ntir die Vorrede 
übf^mehmen woUte, und wenn der Verleger den Erfc^ seines 
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Buches einer Arbeit jener allezeit fertigen Beaux-E^prits Ton 
seiner Bekanntschaft nicht anvertrauen mochte: wer sollte dann 
eintreten? Schiller's Freunde waren im Jahre 1791 noch nicht 
so zahlreich und seine literarischen Verbindungen noch nicht so 
innig» dass bei der Kürze der Zeit mit Zuversicht auf einen 
Helfer in der Noth gerechnet werden konnte. Trotz all dem 
finden wir schon Ende Juli die Angelegenheit vollständig ge- 
ordnet und die Bollen vertheilt. Die alten Freunde waren die 
treusten ! 

Etwa um die Mitte Juli reiste nämlich Schiller nach Karls- 
haAf traf daselbst mit Göschen zusammen und scheint gleich in 
den erstem Tagen seines dortigen Aufenthaltes die Arbeiten für 
den Kalender mit seinem Verleger so geordnet zu haben, wie 
wir es nachzuweisen im Stande sind. Obwohl der Dichter, wie 
wir oben gesehn, im Princip gegen ein Quodlibet von mehreren 
Verfassern und Arbeiten war, so musste doch für. das Jahr 
1792 dieser Grundsatz aufgegeben werden. Die Veränderung 
des ursprünglichen Planes wurde also keineswegs durch eine 
Ansicht des Dichters bedingt, sondern durch seine traurigen 
Gesundheitsverhältnisse hervorgerufen. Man sah sich genöthigt, 
auf die Einrichtung des ersten Jahrganges (von 1790)^ zurück- 
zugehen, und entschied sich für mehrere Arbeiten und verschie- 
dene Verfasser. Kern des Ganzen blieb Schiller's Fortsetzung 
des dreissig jährigen Krieges , zwar nur ein Bruchstück , aber 
ßin Aufsatz, der' wider alle Erwartung des Verlegers noch im 
Laufe des September auf fünf gross gedruckte Kalenderbogen 
angewachsen war;. Wieland's verheissene Vorrede muaste nach 
einem ausgedehnteren Plane gearbeitet werden; Ausserdem 
wurden einige Bildnisse berühmter Zeitgenossen beabsichtigt, 
zu deren Abfassung geeignete Männer zu gewinnen waren. 
Die desshalb gepflogenen Unterhandlungen liegen uns wenigstens 
in ihren Resultaten vor. Anfänglich wurde sogar auch an 
Wieland die Aufforderung gerichtet, eine Schilderung des Cha- 
rakters und Xicbens des Kardinals Bichelieu zu liefern ; aber er 
lehnte dies Anerbieten mit den Worten ab: „Dieser Gedanke 
gefällt mir sehr wohl, — nur ich tauge nicht zu solchen SdiiU 
derungen.^ Körner war nun der erste, der trotz aller Berufs- 
arbeit einen Theil der Last, den Qxenstierna, übernahm. An- 



Sehiller'8 Taschenbuch für Damen. 873 

fänglich (in den ersten Tagen des' August) schien ihm die Ar« 
beit leicht und schnell von Statten zu gehn; je mehr er aber in 
seinen Gegenstand sich vertiefte; je mehr er sich bemühte, die 
individuellen Züge des Miniaturbildes zu einem schönen Ganzen 
zu gruppiren : um so weniger genügte sich selbst der beschei- 
dene Mann. Erst am 12. October konnte er das vollendete 
Manuscript, nach seinem eigenen Urtheil einen steifen und iro^ 
ekenen Aufsatz, an den Verleger versenden (Schiller's Briefw. 
m. K. Bd 2, S. 265). Ludwig Ferdinand Huber, seit Ostern 
1788 kursächsischer Legationssecretair und später Resident za 
Mainz, war der zweite Helfer, der in der Kalendemoth seine 
Unterstützung zusagte. Er schrieb am 31. Juli' an Körner (a. 
a. O. S« 423): „Göschen hat mich gebeten, an Schiller's Kia- 
lender eine Arbeit von fünf oder sechs Bogen zu machen, die 
mir sehr beschwerlich ist, weil ich die Quellen ganz von vom 
Btudiren muss, diö ich aber bei Schiller's Umständen nidlit 
wohl ausschlagen konnte.^ Die Noth wendigkeit dieses Quellen-^ 
Studiums bezieht sich augenscheinlich weniger auf Bichelieu, 
ah auf die beiden atidem Bildnisse ; denn Huber hatte schon 
für das Decemberhefl des netien deutschen Museums vom *Jahre 
1790 einen Abschnitt aus den Memoiren des Kardinals Retz 
bearbeitet, aus welchem Aufsatz späterhin eine Stelle als Ein- 
leitung in die Biographie des Kalenders überging. Noch eine 
zweite Aeusserung in der Hubei^schen Correspondenz ist für 
unsre Zwedse von Wichtigkeit. Er meldet nämlidi dem Freunde 
am 16. August: ^Thi schreibst mir^ dass Du den Oxenstiema 
hast; meine Arbeit kennst Du, mit welcher ich bis Michaelis 
fertig sein muss, die Special-^Geschichte von Hessen fehlt ganz 
auf der hiesigen Bibliothek, audi bei Bekannten finde ich mdktB 
davon; — Du wärst ganz erstaunlich gut, wenn Du Dich nat 
der Landgiäfin Amalia von Hessen noch chargirtest, die ich 
gar nicht die Ehre habe zu kennen, und vor der. mir sehr graut. 
Den Kichelieu und Kurfürsten Max behielt' ich; aber 
von der Landgräfin frei zu sein, das würde mich ordentlich 
aufathmen machen" (a. a. O. S. 425). Bei Huberts vielseitiger 
amtlicher und literarischer Beschäftigung wuchs die doppelte 
Arbeit nur langsam, und erst in der zi|;ireiten HäU)te des Octobei? 
konnten Sichelieu ttn4 Atarimilian an den Verleg gelaogen« 
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Fiquant schien dem Verfasser der Erstere; aber, der Kurfürst 
war in Haltung und Spradie sein Stolz« Er selbst glaubte in 
diesem Bilde das alte Ideal der Freunde von der erhabenen 
Bube des Geschichtsschreibers verwirklicht* (Merkwürdig ist 
übrigens Schiller's Urtheil über diesen Aufsatz. Er schreibt 
am: 17. November 1792 an Körner: „Huber taugt gar nicht zQ 
historischea Arbeiten , da er doch nur. ein Schwätser bleibt; 
sein Maximilian ist nicht zu lesen*^ Und dieses Bildniss sollte 
nach HofTmeister's Absicht unzweifelhaft; aus Scbiller^s Fedor 
geflossen sein!). 

Aus dem Gesagten ergiebt sich also Folgendes als Besultat 
unsrer bisherigen Untersuchung über drei Biographien des Ksp 
lenders. . Oxenstierna, der nie Schiller zugeschrieben, wurde, ist 
von KcHrner verfasst, eine dem neusten Herausgeber von Theo- 
dor Körner's Werkep (Bd 4t, S. 58) und auch sonst woU be- 
kannte Tbatsache, über die wir nur der Vollständigkeit, wegoi 
glaxibten berichten zu müssein^); Kichelieu und Maximilian 
Siiad von Huber geschrieben und daher auch in den*^ ersten 
Band seiner 1793 in Berlin erschienenen vermischten Schrifien 
aufgenommen worden. Die an dieser Stelle S. 103 bis 131 
abgedrucktß Abhandlung übei? Bichelieu beginnt nut der fünften 
Seite des Kalenderbildnisses ^ die vi^ ersten Seiten sind dort 
jEcurtgotassen worden,-, weil sie schon in demselben Bande S» 20 
tt. ifolg. . in dem ai(s den Miamoiren des Kardifials Betz ent- 
lehnten Aufsatßce; zu lesen^.sind. X)as Bildniss Maxipsilian*» steht 
a» a< O. Si 132 bis Seite 160 vollständig so, wie. in. dem Ka- 
lender.**) 

Efit bleibt uns von den vier Bildnissen des historischen Ta-» 
sch^b Viehs nur.. noch ein einziges über, das der Landgrafin 
Amalie Elizabeth von Hessen-Kassd. So wünsohenswerth es 
wäre, auch für diese kurze, nur wenige Katenderblätter, &st 



*y Oiienstrerna ist auch abgedmckt in : Kömer''s, des Aeit&m, Schriften. 
Heraasg^ von Barth. 1S69. S. V04— 193. 

. «0 Huber's Gattin Therete brachte schon (a. .m,. O. B, &%) die nicht 
gan:(,tiQrichtige Noti^; ^aber arbeitete auch die beiden AofsätfEC aufl^ wekhe 
in Scbiller's historisphem Kalender vom Jahre 1792 erschienen : die Charaktere 
des Ifardinals von Ketz und des iBLurfursten Maximilian von Baiem;' nar 
beging sie den Iirthnm, „Ret^*^ und ^Richelieu* 'tnit ehianäer zu yerwechs^b 
•^ -^ U^lstattdi der Nac9if(^^ geAinde» ^iu InMu s^etat* 
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nu^ ^wei Seiten der Hoffmeister'ßcheii Supplemente umfiiasen^e 
Biographie 4^6 Sache zu. Ende ^u führen, so. müssen ^k doch 
leider bekemien, das« /wir dieser Dame gegenüber* ^i^mlich m 
äbplichisr ßathjosigkeit uns befinden, wie der gute Huber. Zwar 
könnea wir nach den mitgetheilten Ye^rhandlungen wohl mit der 
grösßten Bestimmtheit die Behauptung aufstellen t Amalie £l.i<- 
sabeth iöt weder von Körner, poch von Huber geschrieben;' 
wer ab^r der eigentliche Verfasser sei, ob Schiller vielleicht doch 
selbst dieses Bild entv^fen, zur Entscheidung dieser Frage 
bleibt bis jetzt fast nur der Vermuthung Baum; Nach Huber's 
oben mitgetheilten Bemerkungen liegt es nahe, vor Al,km an 
ein^p hessischen Gelehrten, zu denken, der, sch^ ina Yoraus 
oait der Quellenkunde seines engeren Vaterlandes genügend aus^ 
gerüstet, trotz der Kürze der Z^it im Stande gewesen, jenc^ 
Miniaturbild zu zeichnen, und in dieser Beziehung, sind yiix ia 
der That nicht ganz ohne Bückhalt» Schiller machte . närnlich 
im September des Jdirea 1791 während seines, Aufenthaltefi^iB 
Erfurt die Bekanntschaft des hessischen Professors Karl .Wil- 
helm JusU (t 1846) und übergab ihm' ein am 18. dieses Mp^ 
nats geschriebenes Stammbuchb^tt, welches noch jetzt ]^nß var<*> 
liegt. ^) , Diesen Professor Karl Wilhelm Justi möchte ^ man füpr 
den Y^&fis^^ <les letzten fraglichen. Bildnisses um: so eher em 
klären, als er nachweislich zu wiederholten Malen der Laadi* 
gräfin iieipie besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat. im Jahre 
1799 liess er zu Marburg als Waisenhaus -Programm Bruch- 
stücke aus ihrem Leben drucken und gab 1812 zu Giessen den 
Versuch einer Darstellung ihres Lebens und Charakters heraus. 
So sehr auch diese' tmsre Vermuthung dteü Schein dör Wahr- 
heit für sich haben mag , so können wir dennoch ' selbst sie 
nicht aufrecht erhalten. Ihr steht nämlich ein bestimmtes Zeug- 
niss Justi's entgegeo^ der in sepiiem zweiten Werke über Ai&alie 
EUsabeth (S. 33) eine: SteHe. aua dem Bildniss des Daikien- 
kalenders. citirt und zwar als Schiller^s eigeneä Urtfaeil über die 
Fürstin. Allerdings beweist diq Art der Anführung nur, dass 
Justi für seine Person den Dichter für den Verfasser des frag- 

*) S. Henke. Memoria Caroli Guilielmi Justi etc. Marburgi 1847. p. 34. 
35. J. Meyer^s Beiträge zur Feststellung des Schiller*8chen Textes. Nürnberg 
1858. S. 19. 
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liehen Aufsatzes gehalten hat, mehr nicht. Da wir unter solchen 
Umständen weder für die Abfassung der kurzen Biographie 
durch Schiller, noch für die Autorschaft eines andern Geleb-ten 
irgend ein unzweifelhaftes äusseres Zeugniss aufzuführen im 
Stande sind, und da Hoffmeister's Beweisführung bei Huber's 
Arbeiten genügend dargethan, wie wenig auf diesem Grebiete 
den inneren Gründen allein zu trauen, so müssen wif in dem 
einen Punkte die Entscheidung offen lassen. Die Frage nach 
dem Verfasser des vierten Kalenderbildnisses sei hiermit ange- 
regt, obgleich nicht erledigt ! Möge sie bei den Freonden des 
Dichters bald ihre Beantwortung finden! 

Wir sind am Ziele unsrer Untersuchung. Der Wahrheit 
gemäss haben wir das Band zerschnitten, das bisher mehrere Bild- 
nisse des historischen Taschenbuchs für 1792 an Schiller*8 Namen 
kettete. Indem wir dem Dichter entzogen, was nicht siein war, 
haben wir die Manen dea grossen Mannes nicht verunglimpfi. 
Dafür haben wir zu dem Denkmal des Seelenbundes, der m 
ereignissreichen Jahren die drei Freunde: Schiller, Körner und 
Huber zum rüstigsten Schaffen begeisterte, einen, wenn auch 
nur geringen Stein hinzugefügt. Kaum ein Jahr später, da geht 
Huber in der Feme seine eigene Bahn; der Damenkale^er 
des Jahres 1792 ist die letzte gemeinsame Frucht jenes Freund- 
Bchaftsbundes. 

Dr. Kahlmej. 
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In der Voraussetzübg, dass die vor einigen Jahreh in dieser 
Zeitschrift (XXIV, p. 249 ^*— 266.) von mir gegebene Uebersicht 
des St^dfums' angelsächsischer Spi^che upd Literatur in Deutsch- 
land nicht ünwillkomnieti gewesen ist, will ich im Folgenden 
einige 'Nächträge und Ergänzungen dazu bringen. Die damals 
ausgesprochenen Wünsche sind ohnehin noch nicht alle in Er- 
füllung gegangen und eine erneute Anregimg auf einem Gebiete, 
das noch immer Vielen zu fern zu liegen scheint, wird keiner 
Entschuldigung bedürfen. 

Zunächst mag Einiges seine Stelle finden, was mir damals 
ganz^ entgangen oder wenigstens nicht aus eigner Ansicht und 
Leetüre genau bekannt war. Von einem altem Buche weiss ich 
auch heute nur den Titel zu geben: 

^F. Oelrich^s Angelsächsische Chrestomathie. 4<>. Bremen 
1798." Früher noch findet sich bei Herder eine Hinweisuhg auf 
den Werth der angelsächsischen Sprache und Literatur, an die 
ich zu erinnern nicht umhin kann. Derselbe sagt in seiner Ab- 
handlung: „Aehnlichkeit der mittleren englischen und deutschen 
Dichtkunst." Aus dem deutschen Museum 1777. Zur schönen 
Literatur und Kunst 4, 49. „Der ungeheure Schatz der angel- 
sächsischen Sprache in England ist mit unser und da die Angel- 
sachsen bereits ein Paar Jahrhunderte vor unserem angeblichen 
Sammler und Zerstörer der Bardengesänge, vor Karl denrGrossen 
hinübergingen; wie? wäre alles, was dort ist, nur Pfaffenzeug? 
in dem grossen noch ungenutzten Vorrath keine weitem Frag- 
mente, Wegweiser, Winke? endlich auch ohne dergleichen, wie 
wäre uns Deutschen das Studium dieser Sprache, Poesie und 
Literatur nützlich!" — Hierzu aber, wo sind äussere Anmun- 
terungen und Gelegenheiten? Wie weit stehen wir in Anlässen 
der Art den Engländern nach! ünsre Parker, Seiden, Spelman, 

Archiv f. n. Sprachen. XXyuI. 25 
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Wheloky Hickes, wo sind sie? wo sind sie jetzt? Stussens Plan 
zur wohlfeilem Ausgabe der Angelsachsen kam nicht zu Stande; 
Lindenbrogs angelsächsisches Glossarium liegt ungedruckt. 

Unter den Deutschen, die sich nach F. Grimm am ersten 
und wiederholt mit dem Angelsächsischen beschäftigten, hätte 
nicht vergessen werden dürfen ^ Ff. J. Mona» welo}!^ bereits 
1830 angelsächsische Glossen veröffentlichte in seinem Buche: 

,, Quellen und Forschungen zur Geschichte ()er deutschen 
Literatur und Sprache.^ p. 310. ss. und seine Arbeit fortsetzte 
im „Anzeiger.« cf. z. B. 1839. VIII, 233 — 47. Man vergL 
darüber Bouterwek im Caedmon II. p« XV ss. und Hoffmann 
von Fallersleben in Pfeifer's Germ^a HL, 221 —54. Aus dem 
Jahre 1825 konnte erwähnt werden: „Versuch einer Darftelluo^ 
des Angelsächsischen Bechts von George Phillips.^ jCröttiogen. 

In den „Altdeutschen Wäldern„ ll« 189 s. Leipzig 1838 
erschien der Dialog zwischen Adrian und ILithaeus. 

In den letzten Jahren wurden femer von hierher gehörigen 
Werken veröffentlicht: 

1858. Screadunga. Anglo-Saxonica maximam partem inedita 
publicavit C. G. Bouterwek. 

Der Titel bedeutet: fragmente, reliquiae, nach dem als Motto 
gewählten Spruch Joh: 6, 12. sonmias tha screadunga,^ Sammelt 
die Brocken. Die Schrift enthält Evangelienglossen als Nach- 
träge zu den vier Evangelien in altnordhumbrischer Sprache, 
die Fragen Alcuins über die Genesis von Sigevulf, die Schrift 
Beda's de temporibus anni in angelsächsischer Sprache» sowie 
ein Glossar dazu. 

1859 erschien der zweite Band von: Grein, Dichtungen der 
Angelsachsen stabreimend übersetzt. Es finden sich darin An- 
dreas, Juliane, Guthlar, Elene, das Kreuz, die Beden der Seelen, 
das jüngste Gericht, das Gemüth der Menschen, Schicksale der 
Menschen, Alfreds Metra des Boethius, die Bäthsel, Seefahrer, 
Wandrer, Klage der Frau, Botschaft des Gemahls* Laut der 
Vorrede schliesst dieser zweite Band vorerst di^ Sammlung ab 
und es bleibt der Zukunft überlassen, ob dereinst noch ein dritter 
Band nachfolgen werde. Ueber Bedeutung und Werth dieser 
Arbeit ist bereits früher bei Erwähnung des ersten Bandes das 
Nöthige gesagt worden. Dort wurde auch auf die v^dienstliche 
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Art hipgewiasen, in welcher Simrock durch seine UeJ^ersetzungea 
die älteren deutschen Gedichte dem heutigen Geschmacke nahe 
£U bringen wisse, ohne das« vorausgesehen werden konnte, wie 
er seine Kunst alsbald auch „an der bedeutendsten angelsäch*^ 
sischen Dichtung, dem Beovulfy beweisen werde. ^ 

Eben&Us 1859 nändich erschien: 

Beowolf, das älteste deutsche Epos, übersetzt und erläutert 
YODi Dr. Karl Simrock, Stuttgart and Augsburg bei J. G. Cotta. 

Der Verfasser hat seine Aufgabe vortrefflich gelöst, so dass 
die Arbeit nicht besser charakterisirt werden kann als mit den 
Worten seiner eignen Vorrede: „Eine dritte Uebersetzung (neb6n 
denen von Ettmüller und Grein) schien mir nicht überflüssig, 
die sich 'an ein grösseres Publicum wendete, und ohne mit jenen 
in wörtlicher Uebertragong wetteifern zu wollen, mehr auf eine 
poetische Wiedergeburt des alten Gedichts ausginge, Geist und 
Stimmung einer fernen £(eldenzeit anklingen zu lassen, und doch 
dem Ausdruck die frische Farbe des Lebens zu verleihen und 
der Kede die ungezwungene Bewegung, vor Allem aber d^n 
Wohllaut, der echter Poesie unzertrennUch verbunden ist, das 
schien mir die erste Bedingung, damit der Leser, ohne bei jedem 
dritten Worte einer Note zu bedürfen, den Sinn ahne, und voa 
der Schönheit des Gedichts ergriffen, von Blatt zu Blatt getragen 
werde. Nur so glaubte ich eine tausendjährige Kluft überbrücken 
und dieser mit Angeln und Sachsen ausgewanderten Dichtung 
neues Heimatsrecht bei uns erwerben zu können." Die bei- 
gegebenen Erläuterungen sind für das allgemeine Verständniss 
werthvoU; die Uebersetzung, welche die Alliteration ebenfalls 
zeigt, weit freier , aber auch weit weniger steif und fremdartig 
ist als die frühem, scheint ganz geeignet, dem Epos auch in 
weitern Ejreisen Theilnahme und Freunde zu erwerben. 

Abhandlungen geringereu Umfangs, aber zum Theil von be- 
deutendem Interesse für das Studium der angelsächsischen 
Sprache und Literatur wurden theils in Zeitschriften, theils be- 
sonders uiehrere veröffentlicht. 

In der Zeitschrift für deutsches Alterthum von Haupt XI, 
3. p. 409 — 490, lieferte Dietrich erstens einen Aufsatz „Ret- 
tungen," mit werth vollen Beiträgen für Lexicon und Grammatik, 
Sicherstellung und Erläuterung mancher seltenen uud sphwierigen 

25' 
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Worter; sodann eine höchst interessante Arbeit über die Bathedi 
des Exeterbuchsy worin er die Lösnng derselben, die bisher lAir 
bei wenigen versucht oder gelungen war, mit bewundemswerthem 
Scharfsinne und glücklichstem Erfolge zu seiner Aufgabe machte. 
Sonst möge die Erwähnung genügen, dass m der Germiüiia, 
sowie in dem Ebert' sehen Jahrbuche kleine Mittheilongen, Hecen- 
sionen und Anzeigen von Dietrich, Höfinann, Müllenhof, Keller, 
Grein über die neusten Erscheinungen auf unsrem Gebiete vori 
kommen. Besonders erschien noch: 

Kynevulfi poetae aetas, aenigmatütn fragmento e oodice 
Lugdunensi cdito illustrata a F. Dietrich. Marburgi 1859. 

Dietrich führt in diesem Programme mit greiser Schärfe 
sowohl als Gelehrsamkeit den Beweis, dass Gynevulf Vierftsö« 
* nicht nur von Elene, Juliana, Christ und den Bäthseln, Sondern 
auch von Andreas, Guthlac, Phoenix, Physiologus sei und in 
der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts geblüht haben müsse. 
Endlich ist neuerdings, wie in Frankreich von E. G. Sandras, 
De carminibus Caedmoni adjudicatis disqtdsitio, so bei uns 
Caedmon zum Gegenstande einer Untersuchung gemacht worden: 

„Ueber die Dichtungen des Angelsachsen Caedmon und 
deren Verfasser von Ernst Gotzinger." 1860. 

Es ist ein Versuch, zu erwieisen, dass die unter dem Namen 
Caedmon's überlieferten Stücke (Genesis, Exodus, Daniel) von 
verschiedenen Verfassern, ja aus verschiedenen Zeiten herrühren 
müssen. 

Man sieht, dass es dem Studium des Angelsächsischen 
auch in den letzten Jahren nicht an Freunderi gefehlt hat, und 
dass diese n^cht unthätig gewesen sind. Wenn früher über den 
Verhältnissnlässig noch allzugeringen Einflüss desselbeti in wei- 
teren Kreisen, bei Bearbeitung des Englischen selbst geklagt 
werden musste, so kann jetzt auf eine hSchst erfreuliche Er- 
scheinung hingewiesen werden, während nach einer andren Seite 
noch immer viel zu wünschen bleibt. Das einst von Fiedler 
versuchte und trefflich begonnene Werk einer wissenschaftlich- 
historischen Grammatik der englischen Sprache ist ' nämlich 
nach langem Zwischenräume wieder aufgenommen und auTs 
beste erneut worden von Eduard Mätzner in seiner' Englischen 
Grammatik. Berlin, 1860. 
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-Den Earwartungeq, welche man yoo dem Ver&sser de^ 
französificben Grammatijc mit besonderer Berücksix^tigung de^ 
Lateinischen hegen durfte, sind in dem bisher erschieneneA 
ersten Theile: „Die Lehre vom Worte" vollständig befriedigt 
worden. Ple Lautlehre sowohl, als . die Formlehre ist mit steter 
und umfassender Berücksichtigung d^r alten. Sprachstufen darr 
gelegt und in allen, den eiuEelnen Punkten die geschichtlichQ 
Entwicklung; des. beutigen .Sprachstandes nachgewiesen. Daat 
Buch ^ird nicht verfehlep. Viele in die früheren Perioden der 
Spi^che lind so bid zum Angelsächsischen zurückzuführen. Una 
so unerquicklicher ist der 3tick auf die Darstellungen der angel^; 
sächsischen Periode in den Geschichten der englischen Literatur, 
Uiabesond^re iq dem peusten .Versuche, dieser Art, der in 
Deutschland gemacht worden ist. Bekanntlich fehlte es längst» 
bei grossem Vorrath von Moupgraphien, Vorarbeiten und Unler-r 
Buchungen an einer übersichtlichen, weder zu flüchtigen, noch 
rein gelehrten Geschichte der englischen Literatur für uns --^ 
ja in England selbst. Depn allgemein empfundenen Bedürfnisse 
abzuhelfen bestimpit» erschienen während der letzten zehn Jahr^ 
ausser dem in's Deutsche übertragenen, sehr lobenswerthen 
Werke von Spalding die .Bücher von Scherr^ von Büchner und 
von jGrätschenberger. Unter diejBen hat Büdhner seinem ganzen 
Plane nach eine besondere Bei^rechung der angelsächsischen 
Literatur von vom herein auegeschlossen; bei Spalding vermissjt 
man für diesen Abschnitt das rechte Verständniss, den gehörigen 
kritischen Sinn und eigentlich selbständiges Eindringen in den 
Geist der alten Poesie nach ihren Stoffen und Formen. W&f 
Scherr bringt, ist, soviel der Um&ng seines Werkes erlaubte, 
vollständig und den neusten Forschungen, entsprechend; nur 
selten wird der Ausdruck wohl durch Flüchtigkeit unbestimn^t 
und unklar, wie wenn er p. 20 §agt: „Feststehende Sjlbenmasse 
gab es nicht, Endreime kamen selten vor, dagegen winrde der 
vermittelst doppelter Hebung und Senkung der Stimme in zwei 
Heoüstichen getheilte Versi durch den Stabreim (Alliteration) 
zusammengehalten., und gerundet.^ Bei dem Buche von Gätschen- 
berger.: „Geschichte der englischen Literatur mit besonderer 
Berücksichtigung der . politischen und Sitten^ Geschichte Engi- 
lands^ etwas langes. zu verweileUf wird xiicht unangexnessen sein. 
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weQ es erst 1859 erschienen, atlch in diesen Betern bisher 
nicht besprochen worden ist, obschon im Ganzen sich ^n Ur* 
theil über dasselbe sonst bereits mit ziemlicher Sicherheit fest- 
gestellt haben mag. Das Werk ist leider wieder ein sdilagendiv 
Beweis dafür, dass Jemand zwar ein dringendes Bedürfniss 
sehr wohl herausfühlen, eine schöne and bedeutende Aufgabe 
sich im ganzen richtig stellen, selbst eifrig an der Lösung ar- 
beiten, dabei auch wohl einzelnes Dunkenswerthe kdst^d kann, 
und dennoch, weil die erforderliche Begabung und Kraft ihm 
mangelt, sein Ziel verfehlen, die selbst rege gemachten und bil- 
ligai Ansprüche unbefriedigt lassen kann. Es kommt hi^ natür- 
lich nur darauf an, dieses aUgemeine Urtheil, welches Seite für 
Seite zu begründen nicht schwer fallen würde, in Bezug auf 
die Abschnitte als gerechtfertigt zu erweisen, die von der ai^- 
röchsischen Literatur handeln p. 38 ^ 50. 

Vor allen Dingen Tällt es auf, einen so übermässig großen 
Einfluss des skandinavischen Nordens auf die angelsächsische 
Sprache und Literatur angenommen zu sehn. Die Angelsadisen 
und die Dänen werden ausdrücklich deshalb nicht getrennt be- 
handelt n^^il sie gleichen Ursprung und nur so wenig ver- 
schiedene Sitten, Sprache. und Kefigion hatten.*^ So schief diese 
ganze Ansicht ist, nach der Dänen und Angelsachsen als gleich- 
berechtigte Factoren in der Bildung englischer Sprache und 
Literatur erscheinen, ja geradezu mit einander vermengt werden, 
so mangelhaft und selbst verkehrt sind die meisten Bemerkungen 
über die einzelnen Ueberreste der angelsächsischen Poesie. Es 
kann und soll hier nicht weitläufig erörtert werden, ob kurzweg 
gesagt werden durfte, „dasis das Gedicht Beovulf unstreitig 
nicht in England entstand, sondern aus dem Norden di^in ge- 
bracht wurde, '^ „dass der Name nicht Bienen wolf sondern Wolfis- 
zähmer bedeute, ** aber jeder Kenner muss erstaunen, wenn er 
liest was p. 38 über den poetischen Kalender, was über den 
„Tod Byrhtnoth'^ oder was weiter über den Inhalt des Beovulf 
gesagt ist. Woher in aller Welt hat Herr Gätschenberger einen 
Grund, von dem ersten Stücke (er kann doch ^um ein andres 
meinen als das vonBouterwek besonders herausgegeb^ie, bei Grdn 
II, 1. abgedruckte Menologium) zu sagen, es sei „ein poetische 
Kalender (Sazon Monologe) um's 10. Jahrhundert verfasst mit 
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Prophezeiungen und Sprfiöhwörtern und, wie mir scheint, 
Fragmente verschiedener zusamniengewürfelter 
Gedichte, die in keiner innem Beziehung stehen." Wie 
gehört überhaupt dieses G^cht an eine Stelle, wo doch die 
Reste der volksthümlichen Dichtung angegeben werden sollten 
und, wenn auch unvollständig genüg, aufgeführt werden. Und 
der Tod Byrhtnoths soll wie die Schlacht bei Finsbury im 
nüchternen Style geschrieben, Mythen oder Geschichte vor 
dem Schlüsse des fünften Jahrhunderts enthalten! Wenn zum 
Beweise, wie sehr heidnische Sitte und Anschauung noch in 
den von Christen gedichteten Werken herrschen, gesagt wird, 
man finde selbst den* Abimelech und Holofernes mit dem Bei- 
namen Balder i)ezeichnet, so zeugt dies von einer grossen Un- 
kenntoiss der Sprache oder von einer Ungeschicklichkeit im 
eignen Ausdruck, welche die Sache verkehrt darstellt. Am 
meisten charakteristisch aber ist eine Stelle über Beovulf, p. 36: 

„Auch im angelsächsischen Gedichte Beowulf 
(Wolfszähmer, nidit Bienenwolf), dieser merkwürdigen 
Zusammenfassung ächter nordischer Tradition, welches 
die alle Erfindungen der kühnst^i Bomandichter weit 
hinter sich zurücklassenden Erlebnisse dieses edlen 
Dänen aus dem königlichen Stamme der Skyldinge 
und insbesondere seine £j*iege mit den Königen 
von Schweden feiert, ist die interessanteste Stelle eine 
Beschreibung der Kämpfe des Helden mit einem männ«- 
lichen und weiblichen Geiste, die jede Nacht die grau- 
samsten Zerstörungen in Hrothgar^s Halle anrichteten. 
Grendel hiess der männliche Geist, und der weibliche 
war seine Mutter; seine Wuih, der Einhalt zu thun 
' Hrothgar vergebens seine Götter angerufen, war durch 
den Tod eines Onkels hervorgerufen worden. Beo- 
wulf, ein Kämpfer, der schon durch seine Siege über 
Seeungeheuer (nicors) eine grosse Berühmtheit erlangt 
hatte, hört davon und aus blosser Buhmbegierde und 
achtem Berserkergeist unternimmt er es, Grendel zu 
besiegen. Der finstere . Dämon wird zu Boden ge- 
worfen und versinkt in einen See, wo er später todt 
an seinen Wunden gefunden vrird." 
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Wer auch nur aus den Uebereetzungen EttmüUers» Greb*8 
oder Simrock'a das^Epos kennt, wird die Flüchtigkeit und üa- 
genauigkeit dieser Inhaltsangabe rein unbegreiflich finden. Die 
Besprechung des Liedes auf den Sieg b^i Brunnanburg leitet 
Herr Gätschenberger mit den Worten ein: „Wir haben nun 
(nämlich nachdem von Beovulf die Kede gewesen ist) noch von 
dem zweiten, bedeutenderen Ueberreste angelsächsischer 
Dichtkunst zu sprechen, von der Ode auf den Sieg König 
Athelstans." Selbst das erste Komma in diesem Satze für 
einen Druckfehler gehalten , ist derselbe nur bei Jemand zn 
entschuldigen, der die angelsächsische Literatur seit zvranzig 
Jahren hat aus den Äugen lassen müssen» Heut zu Tage ver- 
dient doch wahrlich jenes immerhin interessante Lied nicht als 
das zweite bedeutendere Bruchstück angelsächsischer Dichtung 
aufgeführt zu werden. 

Freilich weiss Herr Gätschenberger auch fn dein nächsten 
Abschnitte „Christliche Angelsachsen" nur sehr Ungenügendes 
über die gewiss nicht unbedeutenden D^ikmäler einer reichen 
Literatur zu sagen. Er begnügt sich mit trockner. Aufzählung 
der herkömmlichen Namen eines Gildas, Nennius, Columbanus 
u. a.; er führt die beliebte Erzählung von Caedmon ohne den 
Versuch oder nur Andeutung einer Kritik an, er weiss Nichts 
von Leo's und Dietrichs Ermittlungen über Cynevulf; ja was 
für ein Buch, wie das seinige, das Schlimmste ist, er versteht 
auch nicht einmal die Bedeutung und das Wesen det ganzen 
kirchlichen Dichtung jener Zeit, in welcher das volksthümlich- 
Heidnische noch immer durchbricht, in kurzen und treflPenden 
Zügen zu schildern. Alles verräth, dass ihni kaum eine Kennt- 
niss der neuern Forschungen, geschweige denn ein selbständig 
eindringendes Wissen zu Gebote gestanden hat. Schon eine 
gewissenhafte Benutzung der hierhergehörigen Stellen aus den 
leicht zugänglichen Werken von EttmüUer, Spalding, Scherr, 
Behnsch würde zu einer weit tüchtigeren und für den all- 
gemeinem Zweck vollständig genügenden Darstellung der angel- 
sächsischen Literatur befähigt haben. Ein selbständiges Studium 
derselben , wenn auch seit zehn bis fünfzehn Jahren unter uns 
wesentlich erleichtert, hat immer noch manche Schwierigkeit für 
Jeden, der nur einen massigen Theil von Kraft und Zeit darauf 
verwenden kann. Schon deshalb wird die von der Redaction 
dieser Blätter bei Gelegenheit des frühem Artikels in Aussicht 
^stellte Herausgabe eines Handbuichs der angelsächsischen 
iprache und Literatur mit Freude begrüsst werden^ 

Köthen. • E. Müller. 
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Die folgenden Bemerkungen geben sich zonächst als Fort- 
aetzung zu den in Band XXI, XXII und XXIXI dieser 
Zeitschrift unter demselben Titel erschienenen Mittheilungen, 
ohne in Gelehrsamkeit oder Belesenheit sich ihnen gleichstellen 
SU können oder zu wollen. Verglichen siDd dazu nur die Le- 
xica von Flügel und Lucas^ Büchmann's genannte Mittheilungen 
und Strathmann's ^Beiträge ^^ auf welche mit FL, L.,Bk>und 
IStr. verwiesen wird, und kein dort zu findender Arükd if^, 
wenigstens wissentlich, hier wiederholt worden, wofern nicht 
die Meinung war,, dass et was Neues zugesetzt werden könnte^ 
Mit Sl. D. wird Bezug genommen auf: A Dictionary of j»Or 
dem slang, cant and vulgär words etc. by a London antiquary. 
London. John Camden Hotten. 1860. 



A. 1. to stand A. 1. in one's estiqnation. Anonym. Guy Living- 
stone, auch: this wine is letter A number one. . Von SchiSen herge- 
nommen, die nach Buchstaben in Klassen getbeilt und, darin num^ir^ 
sind, 

A. — he does not know a great A £rom a buU's foot, übliche 
Redensart. 

about.. there. is much illness about, wir etwai. geht einher, to 
bring somebody abont (auch round), in's Leben zurück. 

abstractof title ^Auszug aus den Grundacten.; , "Wiegen grossen 
Umfangs der letzten muss er dem barrjster eingereicht werden, um eine 
kurze Gesdiichte des Grundstücks^ des Besitzrechts und derUebertra- 
gung desselben zu geben» 
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academicals. Cap und gown der Studenten. 

adhesive envelopes. Couverts mit Gummi, die das Siegeln er- 
sparen. 

adult scfaools. Fortbildnngsanstalten för Erwachsene. 

aetat. = in the age of . . ., von Grabsteinen hergenommen, s. 
Reade, Lore me little etc. p. 59. T. cf. Trollope, Barch. Tow. (London 
1858), 814. 

the air smells sweet, es riecht, it tr&re unenglisch. 

alien. Was bed. she smiled with alien Ups (wo?)? 

amontillado. Die feinste Sorte Sherry. 

an gel' 8 visits, few and far between, sprüch wörtlich von Dingen, 
die selten vorkommen. 

an im US ; aufgenommen in der Bedeutung: (reist, in dem etWas 
geschieht, Gesinnung, Tendene, e. B. the animüs in wbich a book is 
written. 

annual-poetry ist zum stehenden Ausdruck geworden, mn eine 
seichte sentimental-phrasenhafte Poesie zu bezeichnen. Die ann. dienten 
besonders als Weihnachtsgeschenke, und ihr Hauptwerth beMand in 
einem vgeschmackvollen Einband und den oft glänzenden Namen der 
darin fignrirenden Dicht er-Ditettantinnen. Darauf spieh Beade , Lern 
me little eto. p. 2. T. an : perhaps, if Adonis bad stood beibre her now, 
roliing bis eyes, and bis phrases bot from the annuals etc. 

the apex, the base. Spitze, Grundlinie eines Dreiecks* 

applied mathematics, angewandte M. 

arm. to make a long a. for • . . mit dem Arm weit binreicfaen 
nach — . 

ask mj fellow whether I am a thief, Sprfichw. 

assiz^-sermon; damit wird in der Regel die Sitzungsperiode er- 
Mfhet, wenn der Richter auf dem circuit in eine Stadt kommt. Aach 
ein assize-ball schliesst sich ofl daran, wegen der vielen ihn begleitenden 
heiratbsf&higen jungen barristers. Reade, Loye me L p. 28. T. 

to set people astride their topic, Reade, Love m. 1. p. 39, An- 
spielung auf bobby: Leute auf ihren Lieblingsgegenstand zu spredien 
bringen. 

at. to speak ata person, in Jemandes Gregenwart, nicbt zn ihm, 
(to . •) so reden, dAss er sidi die Sadie annehmen miuss; anzuhören 
geben. Dkiens, Sketches p. 465. Mrs. Parsons talked toHiss LiQerton 
and at her better half. cf. Trolbpe, Warden (London 1859) p. 83: 
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from diat day to this he has not epoken to me, thevgfa he speakä at 
nie often enougb. to poiiit aC . • ., auf Motoi Punkt zeigen; — to, 
nach einer Richtung. 

audit-ale (Farrar, Julian Home), ein besonders starkes, in der 
zu Trinity-CoUege Caoibr. gehörenden Brauerei gebraute^ Bier« Nur 
Studenten haben daa Rechte g^gen Bezahlung auf Order ihres tutor 
dr^i Dutzend Flaschen jährlich zu beziehen. 

a back of grouse, ein Volk; was bei partridges covey oder bevj 
heisst. 

to back- band, refösiren beim Wein ; das Glas mit dem Bücken 
der Hand ablehnend vom sich weisen (Guy Liv). 

back, to put (set) one's b. up against a person ,■ sieh von Jemand 
inirückziehen — seine Abneigung gegen eine Sache zu erkennmi geben. 
— he is thoroughly on his b., gänzlich herunter« 

to back out, Gegens. zu to go in for, q. v. TroUope, Ward^ 
(London 1859) p. 123. 

back ward, the spring is backward, tritt spftt ein. 

on bare«backed horse, auf ungesatteltem Pferde (Dickeng Hard 
Times p, 45. T.). 

bad's the best • » • eine Phrase der Herabwürdigung in Bezug 
auf Andre , der Bescbeidehheit in Bezug auf den Redenden. Dickens^ 
Two Cit. I, 154« T. to the best of my understanding — and bad's the 
best you'U teil me. 

a baffler, etwas was den Andern aus der Fassung, zum Sdiweigen 
bringt, schlagender Gegenbeweis. 

bang u p to the day, Bul w., What will he etc. I, Cap. 1 = sharp^ 
wide awake. Dies zur Ergänzung von L. 

the banker pOet, der Dichter Rogers. 

to beat. I will give him 15 in 20, and beat his old head off. 
(Thack., Newc.) Das Spiel abgewinnen. 

to beat to qnarters, um Pardon bitten. That beats everything! 
Das ist noch schöner! ähnliche that beats cockfighting! (äh). — the 
Tiolin beat me so, Reade, Lotc me 1. etc. p. lOd, si6 machte mir grosse 
Schwierigkeit. So : that beats me , dem bin ich nicht gerwadisen , da- 
g^n muss icb zurückstehen. 

bee. brisk as a bee. -r- bee's waxed fioors, gebebt* 

Belcher-neckerchi^f (DiekenSj Sk. 170.): zu L. und Str. kann 
Meh Sl. D. zt^esetzt werde», dass B. der Name eiaea Prusfechters 
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war. V, Macin. Mag. Nov. 1859. p. 25. Es weridten dort 9 v^radiiedeD* 
Rainen für verschiedeiie Muster der Tücher angeführt 

bells, Einderklapper, mit den corals zum Durobbeissen- der Zähne 
zusammen: he began bis initiation in the beau monde, befoie he had 
well cast aside bis corals and b^Us (Thackerajy Newc?). , 

bellpwings of passion» so übertr* in Comhill Magazine, I86(X 
Jnni: The portent. 

belt, auch, ein runder, rings von Bäumen eingesQhlo^aener Platz 
in einem Gehölz (Guy Livingst). 

berry. brown as a berry, 

besotment, Bethörung, nicht im Lex. (My Novel,. IV, 478^ T.) 

a besp.eak, eine Be8tellung> bestellte Sache. 

best, she is bent on looking her best to-day,--^ best man. Der 
Bedeutung Brautführer, bei Lucas', scheinfsn St^llaa zu wider- 
sprechen, in den^n eine entschiedene Beuehung auf dep Bräutigam 
Torliegt , z. B. Oliphant, China and Japan II. p. 147. . Hei bas col<f 
lected bis wife and family to see how a hero can die: bis deiMrest friend 
«-^ he, who in our ow& country would have been faia bes«t man at hk 
wedding — Stands over hira with a drawn sword. .SötltQ \bs . hiat sp 
viel sein, wie the groom's man^ der genaue Fraind,. der. alle mit 
der Hochzeit verknüpften Geldgeschäfte für den Bräudgam besorgt? 

betw een you and I and the post, unter uns gesagt, xAir familiäi, 
daher mit dem Solöcismus üblich. — Bulwer, My Nov.: he perceived 
the chances for and-against a qiiestion.oartded within a certain time, 
and nicked the question between wind and water; traf sie 'ri<^tig wi 
den entscheidenden Punkt, between w. and w. wird beim Schiffe der- 
jenige Kaum genannt, der beim Schwanken desselben abwechselnd m 
der Luft und im Wasser ist, . Die oberhalb dieses Raums einschlagenden 
Schüsse geben ein ungefährliches trocknes Loch ; die danmter fallenden 
sind durch den Widerstand des Wassers gebrochen; die denselben tref- 
fenden sind die gefahrlichsten, weil das Wasser bei der nächsten Schwan- 
kcmg sofort eindringt. Daher die Uebertragung^ 

betweena^ halblange Nähnadeln. 

bird. Das Sprüchwort heisst.bei Beade,Loye me littleetc». p. 63. 
T. it is beasts of a kind that in one are joined, and birda of % feather 
that come together. 

: birth. a man of b., von guter Greburt. 

bita. I dkl not bite, giiig auf die Sadie nicht m j(aiicii: wir wd; 



biss nidit ah). — the screw doea not btte, fasöt nioht (Dickens, Two 
Cit. II, 48). 

my bittei*cfrt friend? Ony Livingst. p. 142. T. 

blaz^s.' like bl&sBes tind like befans, Yergleiehe ohne be- 
sondere Bedeutung, d*. brick. (they bäte each-other lik^ blazes, 6tiy 
Lfr,; you grind'away f or a montb Übe beans, Fahttt*, JutimmHotne«) 
Aehnlicb Dickens, Twa Oit. I,' S. 1& a blazing stränge ans wer. ■ 

M'otfihg-pÄd. Cornh. Magazine 1860. Jul. „W.^ Hegarth,*< ein 
Baü^h Loschpapier, dient als Unterlage und X.osch(iiatt. 

to blow out, mästen, didkfüttem; L. hätntir das Subst. Dickens^, 
Two €if. 1, 2r^4. T;: it's a mother s düty toHow her boy ott.* blbwed. 
Dick. , ib. 1, 87, euphfemistisch 'för^^tllessedi damned. So blow nte 
als Fluch, Lever, Davenp. D. II, 23. ib* 257: haveT'nöt the newspa* 
pers *blowii' you? auspoeÄunt. — blowri, ausser Athem, Dickens, 
Little Dorr. I, 105. T. b^lown kisses, Kusöfinger. — bloW auch 
sübsti have u blow at your flute (Dickens^ Copperf.). 

blue. It's as good to look for a blue moon as for ycfu =a thing 
which'doed not exidt/ — ' blue ribbon' aligemein =' Gegenstand des 
faöchsfen Ehrgeizes:- (th^se feik)wsh!ps) were the blue ribbon of the ooU 
lege. (Farrar, Jul, Home). — Wue lights, Leuchtkugeln zum Gebraudi 
im Kriege. (Dundonald, Autob. öfters). 

bone> I haTe got a böne m my back (leg, arm) sagt scherzhaft 
derjenige, der zu bequem ist sich' selbst zu bemühen, und einen andern 
bittet, ihm etwas zu reichen. — He found no bones in the jeHy leitet 
wol auf den Ursprung des auch von L. angeführten to make no bones 
abont . ... 

to bonnet a man. Einem den Hut antreiben« 

book. to be booked for a place, a fellowfibip! so gut wie gewiss 
haben. 

a border-name (A life for a life)^ ein Name wie er sich unter 
Familien an der schottisdien Gränze findet, 
bosh s. cobweb. 

bot her, eine übliche Verwünschung in verschiedenen Formen, 
z. B. what a both'^fl oder bother thef servants! Beade, Love 
me 1. p. 97. T. , änch: bother take itt- — bother it for raeing, 
Lever, Davenp. Dnnn 1, 190. T. 

bout. to 'bout ship. Das Schiff so wi^en> dassr es den eiitgeo 
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geilgesetzten Lauf nimmL Beade, Love me L 253 und übeitragea p, 
88. T. * 

to brace up. fibertr. to br. ap one's will to a taak. 

to bracket. Nach den Examinationen werden in Cambridge die 
Stadenten entsprechend ihren Kenntnissen naeh Klassen und in diesen 
nach Plätsen rangirt (letztres nicht in" Oxf.). Der üata eines je^es 
wird nach marks bestimmt, die för die /Antworten gegeben werdep. 
F&ilt es dabei vor, dass zwei dieselbe oder Nummern tod ganz ge- 
ringem Unterschied haben, so werden sie gleichgestellt; das beisst bradc* 
eted , weil die Namen auf der veröffentlichten Liste mit einer Klammer 
(bracket) verbanden werden. Sie können eine neue Bxamination ver- 
langen (they have ihe option), wm bei emeutero gleichem Auf^all swd 
oder drei Mal wiederholt wird. 

a brain-hampered boy =:r stnpid, blödsinnig (Times). 

bref, kurz! Reade, Love me L p. 203. T. 

breech-loading, das Laden der Kanonen von hinten; b.*loader, 
eine solche Kanone. 

brick, in Cambr. nnivers. • slang ein vortzefiSicher Mmscii. 
ein HanptkerL Lever, Davenp. Dann II, 218. T. Soll eine üebe^ 
aetzong des griechischen t&QcifWfog sein, like bricks ist dann eio 
ähnlicher Vergleich wie like blazes. 

bridge. don't cross the bridge tiHyoa come toit, spröehwörtlidi. 

to bring down the honse, donnernden Applaqs vom PaUkvffl 
erringen. 

broaeb* the ship had, in the nautical phrase, broacbad t», sod 
she now laj on her beam-ends (Dundonald, Autobiogr.). qC Beade» 
Love me little etc. p. 332 und Öfter. Bedtg? 

broad faroe, niedrige Posse. 

broker's man s. distress. 

broom^girls. Junge Uädcheni die in den zwansger jTilbrep dieses 
Jahrhunderts ans Südfrankreich oder Savojen kamen, pittoresk aii%»> 
putzt England durchzogen und unter Absingung einea Liedohene degant 
geschmückte kleine Besen zum Verkauf anboten. 

brnsh, auch substantivisch von einer schnellen Bewegnng: Ist 
ns enjoj a brush across the conntry, Comhill Maga<. Juni 1860. 
Schon in Fielding, Tom Jones findet sich : to piake a bold bmsh (£^ 
aählnng das man of the hiU). 
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bullfinch« Ein besonders schwer zu nehmendes Uinderniss heim 
Jagdreiten, eine Art Hecke (?). Guy Liyingst. 

bulldog ,.Cant-Benennung der zwei Constabler, die dem Proctpf 
der Universität beigegeben sind. 

to bump wird es g^annt, wenn bei den boating-races von dea 
Booten^ die in gleichgemessnen Distancen aufgestellt sind, ein^s das 
vorhergehende so weit einholt, dass es an dasselbe mit dem Schnabel 
anstösst. „Trinitj bumped Ciyus.^ Pas berührte Boot verliert ^ 
durch. 

bumps, die Organe in der Phrenologie. 

to bandle wird es genannt, wenn, wie es in Nord^Wt^s ge« 
schiebt, die Baiierburschen mit den Dirnen Sonntags nach Hause gehen, 
und in ihren Kleidern auf den Betten liegend schäkern (in allen Ehren, 
wie man sagt). 

bürden, to keep up the bürden of the discourse, denselben Ge- 
sprächsgegenstand fortführen. 

to burke. Zu dem Artikel bei L. kann zugesetzt werden, dasa 
das Wort auch übertragen wird: to burke over the whole afiair: ver- 
tuschen, todt machen. 

to.burst upon the wing; auffliegeu , von Vögeln. 

bust me, statt burst me, Fluch. (Dickens, Two Cit.) 

button. In damn mj buttons ist das Wort bedeutungslos ; stell- 
vertretend oder beschönigend steht es in: he has not all bis buttons: 
es mangelt ihm an Hirn, a b. bedeutet nach Sl. D. auch „a sham 
purchaser. At any mock or sham auctions seedy specimens maj be seen. 
Probablj from the connection of buttons with Brummagem, which is 
often used as a synonyme for sham.^ — buttons = page, von der 
dichten Doppelreihe von Knöpfen, mit denen seine Jacke regelmässig 
besetzt ist. Der Ausdruck ist aus Punch in den allgemeinen Gebrauch 
(natürlich nur scherzhaft) übergegangen. 

cad. oft in der Bed. Mensch aus niedriger Klasse und von pöbel- 
haftem Betragen ; wol Abkürzung aus cadger^ Vagabund, arbeitsscheuer 
Mensch. Dann Omnibusoonducteur; doch würde ein solcher wegen 
der ersten Bedeutung sich ungern so nennen hören. Auf Universitäten 
= NichtStudent, Philister. 

calculated. Dies Wort verliert sehr häufig die ursprüngliche 
Bedeutung in so weit, dass dabei an die AbsichtlicUkeit eipes berech- 
nenden Subjects nicht mehr gedacht wird, und das W. nur noch 2,di^ 
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tu geeignet, so beschaffen'^ bedeatet. So Trollope, Tnscanj : the latter 
of these genüemen, thoiigh one much calcnlated to give cause of alann. 
!bickens Sketch. 70. T. a doser aoqnaintanoe with mther is little calcn- 
lated to alter one's first Impression, und oft sonst, z. 6. Lever, Davenp. 
Öunn I, 114. T. 

cane. as lean as a c. 

cantankerons, Bulw., My Novel, und catäwampously ib. Zwei 
Amerikanismen ; ersteres bedeutet nach m Endlicher MiUheilung nicht 
contentious (L.), sondern: aus Bosheit malitios; das Letztere? 

canter, Gallopp, wogegen gallop Carriere. to win in a 
canter, beim Wettrennen von Jemand gesagt,^ der den Andern so 
Weit Toraus ist, dass er am Ende der Bahn nicht mehr Carriere zu 
feiten braucht ; häufig auf Examina , Spiel und dgl. übertragen , wie 
Bulw. , My Nov. 1 , 90. T. he wins the game in a canter : mit der 
grössten Leichtigkeit. - 

c a p. Die Redensart she sets her cap at hiro scheint von den wi- 
dow's cap hergenommen zu sein, weil man junge Wittwen der Schwäche, 
gern Jagd auf Männer zu machen, besonders fiir jinterworfen hielt: sie 
setzen das Mützchen zurecht, wenn der Betreffende erscheint. Ton 
Männern wird in gleichem Falle gesagt: he hangs bis hat up there. 

c a r d - sharpers, Betrüger im Kartenspiel. Sie scheinen besonders 
gern auf Eisenbahnen Andern die Zeit zu vertreiben, da auf den Bahn- 
höfen durch Anschlag vor ihnen gewarnt wird. Comb. Mag. Oct. 1860 
p. 398: shabby Jews and blacklegs prowl about race - courses änd ta- 
vem-parlours, and now and then inveigle silly yokels with greasy packs 
of Cards in räilroad - cärs. — card-castles, Gartenhäuser. ' — the 
likeliest thing upon the cards: nach den vorliegenden Yerlialtnissen 
das Wahrscheinlichste ; entweder vom Kartenspiel (die wahrscheinlichste 
Chance nach den Karten in der Hand) oder voiri Kartenlegen, cf. 
Trollope, Barch. Tow. (Lond. 1858) p. 256: it wäson the cards. 

to carry, that is carrying it very fine: das heisst doch die Sadie 
sehr genau nehmen. 

cart-track (opp. road), Landstrasse im Gegensatz zu Chaussee 
(Kavanagh, Seven years). 

to be cast in Lstr. 30, zu ..• verurtheilt werden. Art. in Comh. 
Mag. Jul. 1860 üb^r Hogarth. 

cat. I am a cat with nine lives and should fall on my legs if 
thrown out of a garret window , Vereinigung zweier sprüehwörtlichen 
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Redensarten bei Bulwer (What will he etc.?). TroUope, Barch. Tow. 
(Lond. 1858) p. 428: th^ always fall on their feet üke cats. Daher 
Bedensarten wie: does hefall on his legs! Lever, Davenp. Dünn. III, 
327, cf. Dickens, Little Dorr. IV, 282. T. Darauf beruht der Name 
des Geräths, das L. einen doppelten Dreifuss nennt: es besteht aus 
dreien Drahtstäben, die sich kreuzen wie die A±en eines regelmässigen 
Oktaeders, und steht also aufrecht, man mag es werfen wie man will. 
Es wird namentlich zum Brotrosten gebraucht. — you kill my cat 
and rU kill your dog, sprüch wörtlich ; scheint aber nicht allgemein 
b^annt zu sein. — There is not room enough to swing a cat, 
auch to whip a cat round, von engen Zimmern gesagt (Dickens, Cop- 
perf. öfters); die befragten Engländer waYen der Meinung, dass eine 
wirkliche Katze gemeint sei. Ob an die cat of nine tails oder dgl. zu 
denken ist? — youll see with half an eye how the cat jumps, wie 
der Hase läuft, Lever, Davenp. Dünn 111, 229. T. — cat-and-dog 
days spasshaft nach dog-days mit Anspielung auf to live like cats and 
dogs. ^— Bei it rains cats and dogs findet sich auch: and 
pitchforks. 

to catch, it Catches the ear, es föllt dem Ohre auf. 
catchweight,ein Ausdruck beim Wettrisiten , bezüglich auf das 
Gewicht, das dem Reiter zugefugt wird, um ihn schwerer zu machen. 
(Guy Liv.) 

ceiling-plat^. Eine Rosette an der Zimmerdecke. \ 

chalk. that will be achalk in his favonr, zu seinen Gunsten sein. 
Chancery, to get a man's head into C; genauer gesagt als bei 
Fl. und L. bezeichnet es den Griff, durch den man beim Preisfechten 
den Kopf des Gegners unter den gebogenen Arm bekommt, wodurch 
jener fast wehrlos den empfindlichen Schlägen in's Grenick Preis gegeben 
ist. Hergenommen vom court of Chancery, wo nicht nach common 
law, sondern nach equity gerichtet wird^ und aus dem selten Jemand 
ohne erhebliche Schädigung davonkoiSmt. 

c hange for a coach, Relaispferde, Dick., Sketch. 408. T. 
charms, Berloques an der Uhrkette. Lever, Davenp. Dünn I, 
155. T. ^ 

Charterhouse, entstanden aus chartreuse, nicht bloss Stifts- 
schule (L.), sondern auch Hospital für ehrenwerthe, durch unverschul- 
dete Schicksalsschläge heruntergekommene alte Herren. Oft erwähnt in 
Th&ck,i Newc. - . 

Archiv f. n. Sprachen. XXVUI. 26 
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cheek für Unversdiämtheit. Reade, Love me 1. 354. T. wfaom 
do you tbink be bad the cbeek, or, ae tbe French say, the ibrehead to 
try and win over. ^Die Stim*^ 

Gbeek«, apasshafte Benennung eines bauebäckigen Bengels. 

oheeky, eant^ die Eigenschaft kaltblütiger Impertinenz, cf. cheek. 

to ehest a raii sagt man von einem Pferde, wenn es mit der 
Brust gegen eine Barriere rennt, statt sie zu nehmen (Guy Liv.). 

a chestnut horse ist ein Fuchs, ein (ka8tanien)braunes Pferd 
wttre a bay horse. 

to churn crimson foam, eigenthümlich von dem. vor den Mnad 
tretenden Schaum in Guy Liv. 

ol ack, eine Vogelscheuche, L. : aber eine solche, die, wie eine kleine 
Windmühle durch Klappern scheucht Nur so wü*d z. B. klar Beade, 
Love mo 1. etc. 8G: Mr. Fountain sat ^t lH*eakfast opposite his niece 
with a twinkle sot in his eye like a cherry clack in a tree. 

cloar. a brook 16 feet dear of water, d. h. bloss die Breite des 
Wassers gemessen, die Ausbiegung des Randes nicht mitgerechnet, wie 
deutsch: „in Lichten"? 

to den oh one's teeth, die Zähne vor Wutii oder dgl.festzii- 
aammenbeissen« Reade, Love me 1. 85 und 292. T. D. Verb, heisst 
auch an einem eingeschlagnen Nagel die durchgedrungene Spitze am- 
biegtM)^ und hiervon erst ist to dinch an argument (bei L.) die Uebe^ 
tragung. 

cloak^room^ Garderobe. 

clook. at 11, 30 oVlock (RosseO, Diaxyin India), nadi engiisdier 
Kurarednerei aus dem Ablesen von Fahrplänen entstandai. — he knows 
whal oVlock it ia := was die Glocke geschlagen hat, ist klag, DicL,SL 
451. T- 

cloaely mied« written. 

coachea a. B. XXI» 162; genau«: private tatcNrs, w«lcbe den 
SliidentiNi dunc^h R^^titiUien ulkd dgl. den Weg xani Examen 
leirhler machen, Audi to coadi; who ooadies yon? DidL, Littk 
IVcT« 1% 154 <<Mtdi«d or cnuaned the statesnien elc, cL ib. IH, 202: 
Im«) «wndi^ Mm iip« hatte ihn rortonntet« emgepankL cf. cnmier 
und ifrtttder« 

n> <i^\>al « (dkr ^Iblidie Aaedrack för: KoUon finwhwpm (Rand, 
I^iairr «nd $üin$t«> 

<^^>^w^b ai^) nKVHUihine« ]>iB^ oder Woftie «kna allem mdkn 
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Werth (Bijlwer, My Nov.), Der slang- Ausdruck dafür ist bosh, ein 
nach dem Sl. D. aus dem Türkischen stammendes Wort: bosh lakerdi= 
empty talk, schon 1760 in Gebrauch. Dick., Little Dorr. lY, 259 und 
II, 237, cf. Comb, Mag. Öct. 1860, 519. 

coddle auch subst: Jemand, der sich sehr verzärtelt, sich anzu* 
schmeicheln versteht. 

to coin a man, ihn verwerthen, seine Fähigkeiten zur Greltang 
bringen, Reade, Love me 1. p. 233. T. 

colour, auch Anschein der "Wahrheit: he would immediately 
abandon this preferment at R., of which it might be said with so much 
colour that he had bought it. Comhill Mag. July 1860 p. 37. 

CO lt. as sound as a. c. 

combination-room, in Cambridge der Saal, in dem diefellows, 
nachdem sie gegessen, sich zum Dessert versammeln. (Farrar, Julian 
Home.) 

to come in for . . ., nicht bloss einkommen um, Anspruch machen 
auf, wie Fl. und L. geben^ sondern wirklich seinen Antheil erhalten, 
wie z. B. Dickens, Hard Times p. 6. T. zeigt : and Sissy, being at the 
comer of a row on the snnny side came in for the beginnig of a sun- 
beam, oder (the actor) came in for bis portion of the applause (Bulw., 
What will he etc.). — to come off, sehr gewöhnlich bei Wettrennen 
nnd dgl., also wenn es von andern Dingen, wie Heirathen und ähn- 
lichen, gesagt wird, mit l^omischem Beigeschmack, wie unser „losgehen«^ 
Lever, Davenp. Dünn HI, 2 T. — N. N. is coming out strongly as 
a political writer. Lever, Davenp. Dann 1 , 344. T. ; and the descrip- 
tive fellows would come out strong abonf the way, in which etc. 
Trollope, Barch. Tow. 280: on such occasions Mr. P. came • out 
strongly. — That's Coming it too strong j das ist doch zu stark!" 

compartm^nt, der einzige englische Ausdruck für Coupe auf 
der Eisenbahn. 

confined in one's body = costive. 

constitutional, eigentlich studentisch, doch in heitretit Gespräch 
sehr üblich: ein längerer Spaziergang zur Verdauung. 

construe auch substantivisch: our construe (Farrar, Jul.Home.)| 
Präparaüon oder Uebersetzung. 

continuations nicht = trousers, wie B* XXI. p. 163 will, 
^sondern = gaiters ; dass erstres nicht möglich ist, zeigt Dickens, Sketches 
p. 413: in drab shorts and continuations. 

26* 
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contradiction in terms : contradictio in adjecto. , 
conversation auch = guter, gesellschaftlichem Ton: when Süch 
an inflexible integrity is a little softened and qualified by the roles of 
conversation and good breeding. (Addison ön politeness.) 

conventionalism. Ungerechtfertigte Gefügigkeit und Nach- 
giebigkeit gegen die herrschenden Verhältnisse (Trollope, Tuscany). 

convertible terms, Synonyme, die man ifiir einander setzen kann, 
Lever, Davenp. Dünn I, 523. T. 

cornice auch Gardinenstange oder -halter. 

countenance. Dick., Sketch. 437. T. Mr. Tottle stared vacancy 
out of countenance, drolliges Gemisch aus to stare into vacancy und to 
Stare out of countenance. 

# 

to counter, von B. XXIII. p. 376 mit ? erwähnt, bed. das Pa- 
riren beim Boxen. Zu der von ihm citirten Stelle vgl. aus Guy Li- 
. vingst. : he sfopped and cx>untered as coolly as if hig adversary had only 
.the gloves on. cf, auch Dickens, H. T. p. 8. T. 

court-guide^ nicht Adels - Lexicon , wie B. will, sondern der 
nicht commercielle Theil des londoner directory. Er enthält die Woh- 
.nungen natürlich der adligen Familien, aber auch der Beamten, Militärs, 
Gelehrten, Lehrer u. dgl. 

Coventry. to send a man to C, Dick., Hard T. 183. Zu dem von 
L. Gesagten diene als Erklärung, was d^ Sl. D, unter dem Artikel sagt: 
„Coventry was one of those towns in which the privilege of practising 
most trades was anciently confiued to certain privileged persons, as the 
freemen etc. Heoce a stranger stood little chanc^ of custom , or eouB- 
tenance, and ,to send a man to Coventry' came to be equivalent to 
putting him out of the pale of society.'* 

CO ver-hack« (Guy Liv.) Kein Besitzer eines Yollblutpferdes würde 
dasselbe dadurch ermüden, dass er vor Beginn der Fuchsjagd auf dem- 
selben bis zum Revier (cover) reitet. Dazu wird ein gewöhnlicher 
.Gaul (hack) genommen, der deshalb c. h. heisst^ Das Verbupi ist to 
hack to Cover, to break c, vom Fuchs, Lever, pavenp. Dann II, 
216. T. 

cow. he grows down ward like a cow's tail , von Kindern gesa^ 
die nicht wachsen wollen. — the tnne the old cow (aueh my aunt^s 
cat) died of (Reade, Love me 1. etc. p. 59), von weinerlichen Mekdien 
üblich. 
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er acky, verdreht im Kopfe, nur burschikos; auch als Ausruf: 
cracky! what is that! 

to c ram , Jemand in einem „PaukkoUeg^* zum Examen vorbereiten: 
auch in der Schule: Jemandem etwas weis machen (Times). 

cram.mer, der vorbereitende tutor=:ooach (Farrar, Jul. Home. 
c(. Dick., Little Dorr. I, 1Ö3. T.: a coach or crammer). 

to crane steht in der von B. XXI. p. 16 ä. angegebenen Bedtg 
auch von Pferden, wenn sie gewaltsam mit dem Kopf vorangehen, ohne 
dem Zügel zu gehorchen (the horse tries to get bis head). So. Guy 
Livingst. : it was a clear case of craning; H. was hauling nervously 
at the reins etc. 

to c r e e p , von dem was wir Gänsehaut nennen : my ^esh began 
to creep all over irom head to fopt: Kavanagh,. Seven years. d., cf. 
Trollope, Warden (Lond. 1859) p. 98. 

crocheteer? Keade, Love me 1. p. 20. T, 

to cross a fight (Guy Liv.) unbekannt. — a crossed and recrossed 
letter, ein Brief, in dem man um Papier zu sparen quer über die Zeilen 
weg geschrieben hat. cf. Trollope, Barch. Tow* (Lond. 1858) p. 125. 
of. Lever, Davenp. Dünn. III, 125. 

a cross, ein Diebsstück, Betrug, any piece of sharp practice, s« 
Lever, Davenport Dünn I, 189 und öfter. 

crow. six miles as the crow flies (opp. : as the train jogs, seven 

m.). Times: in gi'ader Linie; cf. Beade, Love me 1. 251. T.: David 

was going as the crow flies across some meadows half a mile ahead. 

Lever, Davenp. Dünn III, 45. T.: I go usually as the crow flies aiid 

as nearly as I can. 

cry. Auch : more cry than wool in the basiness. 

customer, a tongh , a rum , bes. an ugly customer , Einer . mit 
dem schwer fertig zu werden ist (schlimmer Kunde auch jetzt bei uns)^ 

to cut. Eigenthüml. Vergleich bei Thack., Newc: she cut me aß 
dead as a stone. Das Verb hat die Bedeutung auch in Beziehung auf 
Sachen : I vote we cut the theatre to-day (aufgeben) , I advise you to 
cut Horace (bei Seite liegen lassen); so: cut it. Dick., Little Dorr.I, 109. 
Auch : sich davon machen (Dick., Hard T.) — to cut in , in die Rede 
fallen. — to cut out wird namentlich von dem bei den englischen 
Seeleuten beliebten Bravourstück gesagt, dass bei Blokade eines 
Hafens oder dgl. ein bemanntes Boot still an die ^feindliphen 
Schiffe hinanfährt, plötzlich eins derselben durch Ueberraschung nimxn^ 
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und damit fortführt. — that's cuttisg it ratber fat (Dickens, Sk. 92. 
T.) = Coming streng , q. y. , doch mit der Nebenbedeutung des Anf- 
scbneidens. — a man cuta np rongh^ ist grob nnd kurz angebunden: 
Dickens, H. T. 49. T., cf. Reade, Loveme 1. 388. T. the more genteel 
we takes 'em, the rongher they cuts. cut up difBcult, Dick., Llttle Dorr. 
IV, 131. T. — Anders Trollope, Warden (Lond. 1859) p. 155: when 
dying, he was said to cut up ezceeding well: hinterHess Tiel, weil die 
Hinterlassenschail von den Erben getheilt wird. — he^s a nicish cat 
of a horse. Comb. Mag. 1860. Framley Parsonage. 

cutting-whip, eine Hetzpeitsche (Guy Liv.). 

dagger. to be at daggers drawn with . . .,' auf detn Fusse der 
änssersten Feindseligkeit stehen. 

daisy- picker. Der kleine Bruder oder sonstige Begleiter, d^ mit 
dem Liebespaare geht, damit der Anstand gewahrt ist. Natürlich wird 
er nach Kräften entfernt: er möge gehn, sich Blumen suchen u. dgl, 
daher der Name, to play d. p., der lästige Dritte sein. 

danger-lights, die auf Eisenbahnen zur Warnung aufgestellten 
Laternen (Dickens, H. T.). 

dark horse, Lever, Davenp. Dnnn I, 830: inraeing phraseology 
a horse whose chance of success is UQknown , and whose capalnlilies 
have not been made the subject of comment. Sl. D« 

Davy Jones. Seemannsausdruck für den Teufel, Reade, Love 
me 1. p. 329. T. to go to Dav/s locker, ertrinken, cf. B. XXI, 164. 

day. my father's day was that of CaVendish, Black etc. Capt 
Dundonald, Autob.: Zeit, Zeitalter; so: the statesmen of our day, Reade, 
Love me 1. 186. T. — come and dine with us to-morrow, the next 
day — your own day (Thack., Newc. ?), bestimmen Sie selbst einen Tag; 
so Lever, Davenp. Dünn I, 51. T. always asking him to name his 
day. cf. Dick., Little Dorr. II, 136. T. — a good day*s wage for a 
good day's work , sprüch wörtlich geworden. Cornh. Mag. 1860. JoL 
p. 116. 

de ad. Der üebergang dieses Adjectivs in die Bedeutung yoU- 
kommen oder vollständig ist in den Wörterbüchern nicht gehörig 
verfolgt. Er scheint sich aus der Bedeutung todt = ohne Verän- 
derung und Bewegung zu entwickeln. Den Weg zeigen Beispiele, 
wie dead drnnk, to come to a dead lock oder stop, sowol eigentlich von 
Pferden, Wagen n. dgl., wie tibertragen von der Bede, wenn man stockt 
dead short, Reade, Love me L 414. T.: he didnot cheek herweak- 
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ness dead short. a dead pause ^ Trollope) Barch. Tow. (Lond. 1858) 
203. — a dead calm, a dead swoon (== total, wie ein Todt^), 
dann in the dead qf winter, of night — Begriffe, in denen an 
sich schon eine Negation der Lebensbewegong liegt, und zu denen dead 
ge Wissermassen nur als Verstärkung tritt ; dagegen hat es ganz die an- 
dere Bedtg in: the ship had the wind dead against her (daher mit 
Auslassung des against: a dead wind, conträr) und tibertragen: itwent 
dead againiBt my experience (widersprach direct), aü appearances are 
dead against us; femer dead-level, vollkommen horizontal, a dead bar-» 
gain (da I bought it a bargain = biUig), äusserst wohlfeil, a dead fai« 
Iure, und dae von Str. citirte a dead shot, und deadly necesary; dead 
certainty, cf. Lever, Davenp. Dünn lU, 7. T. a duel is meant to 
be a hazard, not a dead c; dead weight, volle Last, Dick., Littk 
Dorr. I, 264; III, 98. T. — Saucy Sal is a depd break-down, Lever, 
Davenp. Dünn II, 266* T. Auch gehört wol hieher das oben citirte she 
cut me as dead as a stcHie aus Thack., cf. mörtal. — the book feil dead 
from the press, ohne Erfolg, von todtgebornen Kindern hei^raommen, 
so wie auch still born von beiden gesagt wird. — Thcy will not 
be dead to the justice of these remarks bildet den Gegensatz zu dem 
üblichen alive to a danger, an injury. cf. Lever, Davenp. Dünn U, 
1 3 : wbat a deal of deUghtful affliction might we enjoy that we are 
now dead to. ^~« dead beat, vollständig herunter, erschöpft. 

deed statt damned (d — d), Reade^ Love me 1. etc. p. 31. T. 

to degrade, den Namen des Studenten wegen ungenGgenden Exa- 
mens in der Liste unter die von einem Jahre später setzen. (Farrar, 
Jnl. Home.) 

demented fehlt im Lexicon. (every living creature there held 
life as of no account and was demented with a passionate readiness to 
sacrifice it, Dickens, TwoCit. II, 28. T.) verrückt, doch immer mit iro- 
nischer oder sehr prägnanter Bedtg , so dciss es In gewöhnlicher Rede 
nicht gebraucht wird. 

deviL dient gradezu als Negation wie in devil a bit, devil afar- 
thing, devil a good it is, Lever, Davenp. Dünn 1, 48. T. the devil a 
thing, ib. 41, u. dgl., und als Steigerung in Ausdrücken wie: the hofse 
is the devil to pull. — the devil to pay, eine häufig falsch verstandene 
Phrase, der Bedeutung: ich bin in grosser Verlegenheit^ abgekürzt aus 
der vollständigem Phrase: there is the devil to pay and no piteb hot, 
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der Teufel kommt und will theeren und wir haben'« Pech nidit heiss 
gemacht! cf. Comh. Mag. Sept. 1860. p. 363. 

Dick Tom and Harry gebraucht wie Hans und Kunz, oder 
Cajus und Titin» bei den Juristen, um beliebig verschiedene Personen 
zu bezeichnen. 

dip. to have a coat dipped, sich einen Rock färben lassen. 

direction. Gegend: are jon often in ihis direction? 

distress, das Lexicon sollte das Yfort ExecutionsTerfahien geben, 
cf. über das Verfahren Dickens, Sketches p. 25. ß, T. to put in a d«, 
Execution vollstrecken; das Recht dazu g^ebt der Warrant ofd., £xe- 
cutionsmandat ; die Extrahirung eines solchen to 1 e v y -a d. In das be- 
treffende Haus wird ein Mensch geschickt, der darauf zu achten bat, 
dass keines der vorhandenen Möbel verschleppt wird (he is put in 
possession) ; er steht gewöhnlich mit einem Trödler in Verbindung und 
wird daher the broker's man genannt; er muss von dem Schuldner 
gefüttert werden, bis der Anspruch befriedigt ist (the execution is paid 
out, d. h. man wird durch Bezahlung ihrer los). Die C^richtskosten 
the cost of levy. 

to do , auch Jemand abfertigen; a do =3 a trick, (I thought it was 
a do to get rid of me. Dick., Sk. 28. T.). cf. Reade, Love me L 90. T. 
und von Menschen: he is a regulär do. r- to do Venioe, abmachen, 
Alles darin besehen, to do over Agamemnon, repetiren (Farrar,'JuL 
Home), to do for, aktivisch. Dick., Little Dorr. III, 169. T. (L. nur: 
to be done for.) 

dodge auch als Subst. neben dem gleichlautenden Verbum = a 
trick. Oft bei Dickens, doch auch in ernstrer Sprache nicht mehr un- 
gewöhnlich, dodger, einer der sich darauf versteht. — a master dodges 
bis dass, fragt die Schüler ausser der Reihe. 

dog. Ein modernes Synonym zu to go to the dogs ist to go to 
the bad; cf. unter go. — to slink off like whipped dogs. — to run off 
like a dog with a kettle at bis tail. — bread thrown to a dog, von ver- 
ächtlich gespendeten Wohlthaten. — to dog nachfolgen, tfuch übertr. : 
the terrible ennuy which dogs the shadow of wasted time (Farrar, 
Jul. Home). 

' dogfancier, pr. a tnan who has a fancy for dogs; dann dwmit 
solchen handelt, was zu den niedrigsten Gewerben gehört (Farrar, Jul. 
Home; cf. Macm. Mag. Nov. 1859, p. 30). so auch birdfaticier, Dickens, 
Sk. 70 und 179. T. ' 
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dons^ auf der Universität die masters, lecturers, 43eans, iutors, 
auch fellows. the dons in Downing-Street, die Minister, Lever, Dayenp. 
Dünn in, 229. Anch das Ac^ectiv donnish ist üblich im Sinne ^von: 
Einer, der den Grossen spielt. 

done! topp! abgemacht! häu£g, z. B. Dickens, Litile Dorr. I, 
.204. T. 

donk ey. I am so hungry that J eould eat a donkey with a hamper 
of greens. — a donkey>engine, eine zweite Maschine, die nicht mit zar 
Fortbewegung des Schiffes dient. 

a double -first, ein Student, der bei der Examination sowol in 
classics als in mathematics in die erste Klasse kommt. Trollope, Barch. 
Tow. 148, 398, 456. 

doubl edealing a(}jectivisch, Comhill Mag. 1 860 p. 149 : a dou- 
bledealing parson. 

dow, eine Art arabisches Fahrzeug, oft erwähnt in Russell, Diary. 

downy. the downiest cove to be met with anywhere, Lever> 
Davenp. Dünn I, 54. T. der verschlagenste Bursche. 

dress. Reade, Love me 1. p. 9. T. She is not pretty, but she is 
eighteen ; so I can't afford to dress her, durch meinen Anzug dem Ein- 
drucke ihrer Jugend gleichkommen, wol gebildet nach ^ dress a part. 

dr a wn- in features, zusammengekniffne Züge. — we do not d.ra w 
well together (vom Zugvieh her'genommen), wir passen nicht zusammen. 
— to draw a cover (von einem Netz oder dgl. hergenommen) heisst 
es, wenn Jäger und Hunde in einer Linie durch das Gehölz hinziehen, 
es abzusuchen (Guy Liv.). to beat a c. bei Lever, Davenp. Dünn I, 41 
T. in derselben Bedeutung. — ' to draw to a close. Sich seinem Ende 
nahen. 

dressers, junge Assistenzärzte, die unter Anleitung eines sur- 
geon in Hospitälern hauptsächlich zum Anlegen von Verbänden und 
dgl. verwandt werdem Dickens, Little Dorr. III, 213. T. — In anderer 
Bedeutung Dickens, Sk. 277: what a magnificent dresser Mr. Simpson 
is! wie herrlich er sich anzuziehen versteht! 

ducks, Dickens, Sk. 42&. Hosen aus einem besondern weissen 
Sommerstoff. 

d um my. Reade, Love me 1. p. 218. T. ahair-dresser's d.^ die Wachs- 
puppe im Schaufenster eines Friseurs. 

eat. iei Lk würde ein Beispiel gut thun, wie Reade^ Love me 1. 
p. JL8. T. meat ai^d potatoes eat better hot thcu) cold. 
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eight. Bei boat-raoes sind 8 die ubKdie Zahl der Bodrer in einem 
Kahne. Jedee College auf der Universität pflegt seine 8 bestoi Rudrer 
20 heetimmen, uro bei den jährlich stattfindenden WettfiJirten za wett- 
eifern; oie haben einen Capitain an der Spitze und werden nicht bei 
ihren Namen, sondern bei ihrer Nnnuner gerufen: he was y,b^ in the 
univerf»ity eight. Guy Lit. p. 23. T. — figoreof e. (ib.) eine besondere 
Form der Rennbahn ; die Figur der 8 bietet eine grossere Ansdehnung, 
als wenn man einfach im Oral um denselben Raum herumritte. 

eirie oder eerie. Comh. Mag. 1860. Jul. p. 75 the '^ind was Coming 
from the sea every now and then in chill eerie soughs. — Farrar, Jol. 
Home: an eerie story; ein schottisches Wort, in^s Englische hinüberge- 
nommen, weil dort ein Wort der Bedeutung „unheimlich" fehlt; wol 
dasRelbe mit dem von Str. ohne Bedeutung angeführten eyry. Jamieson 
Scot. Dict. giebt ery, eiry, eerie; affected with fear, from whatever 
cause — dann : excited by wildness of Situation, und : denoting the fee- 
ling inspired by the dread of ghosts. 

oldrich.? an e. screech. Reade, Love me 1. p. 219. T. 

enemy. how goes the enemy, was ist die Uhr? 

onfeofment by seisin, die Art, Grundeigenthum zu übertragen, 
wobei man den Käufer zu demselben hinführt, und ihm etwas zu dem- 
selben Gehöriges , etwa einen Zweig von einem Baume, in die Hand 
giobt. Jetzt fast ausser Gebrauch, und ersetzt durch die Uebertragung 
by lease and release. 

to ostablish a roarriage, eine Ehe zur ölQfentlichen rechtsgültigen 
Anerkennung bringen, nachdem sie etwa im Geheimen oder im Aus- 
lände geschlossen ist. Solly^ Campbells. 

to'evaporate, das Zimmer verlassen, „verduften,^ rerschwinden ; 
öfters e. B. Dickens, Sk. 409. T. 

even. Fll bet an even fifty, Guy Liv., -50 Pfund g<^en 50. cf. 
Lever, Davenp. Dünn I, 189: 111 stake an even fifty, on either 
side. 

Exon. The Commander of the royal bodyguard is calkd: „Exon 
of the household." 

eye. up to one's eyes in . . ., bis üb^ die Ohren in . • • — to 
look in one's face with all ons eyes. 

to face. Auch: so stellen oder legen, dass man die Vorderseite 
der Sache vor sich hat The letters are faoed (Art. in Westm. Ser. 
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1860. über die Post); nachher erklärt: tnmed with their directioos up- 
wards. 

to fall in, ablaufen von Contrakten: he ofibred me the lease 
lately fallen in of jonr doth^mills ät Enderly (John Hali&x). to f. out 
of the game, vom Spiele Enrücktreten, Reade, Love me 1. 178. T. 

to fall back upon, sich an etwas halten, einen Hüekhalt haben 
an. With Frussia to All back upon in a case of need ... — (Times). 

fancy-woris:, feinere weibliche Handarbeiten, wie Sticken, Häkdn 
und dgl., zum Unterschied von plain-work. 

f«ngled. The old-f. bankw. Reade, Love me L etc. p. 167. T. 

fast.^ Slang, aber in allgemeinem Grebrauch, ist das bezeichnende 
Adj. für fashionables Leben , noble Passionen und' dgl. Jeder, der so 
sein Geld gut anzubringen versteht, ist ^st; entweder ^becanse he goes' 
fast and in the »hortest possible way through his income,' oder because 
he lives too fast d. h. sich nicht conservirt. Von Damen gebiaucht be- 
deutet es etwas Aehnliches wie emancipirt, oder auch ein^n luftigen 
Blaustruippf. cf. rapid. Als opp. erscheint biswdlett islow. 

freier, to put out a f., sidi vorläufig orientireni 

felon^s docks. Die Anklagebank in, Criminalprozessen.^ 

fetlock. Auf diesen Theil wird zum Zweck der Beurtbeilung^ 
namentlich des Temperaments der Pferde, besondere Aufmerksamkeit 
gerichtet, wie der alle Vers zeigt: one white foot, buy him — two 
white feet, try him — three w. f., donbt him — four w. f., scont him. 

figure-head, Gesicht. Reade, Love me 1. p. 37. T. 

to file an Information. Dies ist der erste Schritt in einer ge- 
wissen Art von Prozessen, die Aufstellung des ersten Schriftsateee. 
Auch to file a bill, im Court of Chancery, of. specif. perf. 

fine, medium, broad. Die drei Grade der Schärfe von Stahl- 
federn. ' 

finial, ein gothischer Giebel mit Krabbenverzierungei^ (Bulw., 
What will he eto.). 

fire: Reade, Loveme 1. etc. p. 18. T. she missed fire, übertragen 
grade wie „abblitzen'^ von Scherzen und dgl., worauf der Andre nicht 
eingeht. 

a first, a second, wer nach der Ezamination in Cambridge einen 
JPIatz in der ersten oder zweiten Klasse erhält, of. doubk-f. Das 
Wort wird auch auf den Platz bezogen : to get a first. — his faopes 
were crowned by. a first ör second (Guy LiT-r). « 
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fish. All is ühh that comes to net, spruchw. Man mnss jeden 
Vortheil mitnehmen. — fish-tail bnmers, die gewöhnliche Form der 
Gasflamme (tulpenförmig). 

flats nnd flies, Namen für Theaterdecorationen, pickens, Sk.p. 
425. T. flats s. Str.; flies müssen die von oben herabhängenden sein 
nach ib. 434. 

flats nicht bloss Stockwerke, L., sondern überhaupt Theile eines 
Haases, die einzeln vermiethet werden, alsa am genaofiten dem ent- 
sprechend, was wir Wohnung oder Quartier nennen: besonders so fOr 
Comptoire und dgl. abgelassen. Comb. Mag. 1860. JuL (The HoDse 
that John bullt) : gorgeous merchant's honses in Fenchurdi and Leaden- 
hall, now let out in flats as offices and Chambers. 

let the flea stick in the wall, Eeade, Love me 1. p. 277. Bad.? 

a fleck on one's character findet sich in Furar, Jul. Home. 

flight nennt man die (zufalligen) Abtheilungen oder Gruppes, 
in denen sich beim Wettreiten die stärksten oder die schwächeren 
Reiter zusammenhalten : he took the lead of the second flight, er war 
der erste von den z weit-besten Reitern (Guy Liv.). 

flimsy, eine Banknote, cant. Lever, Davenp. Dann I, 158. T.: 
when a man sends jou the flimsy, he spares you the flourisb. 

to floor, pr. im Ringkampf zu Boden werfen, und davon auf 
das Unterliegen in jedem Wettstreit übertragen , auf Wettreiten , Exa- 
mina und dgl. in letztrer Beziehung sagt man auch umgekehrt: Ifloored 
the paper (d. h. das Blatt, das vor dem Examen vertheilt wird und die 
Aufgaben enthält), ich loste glänzend alle Aufgaben. Lever, Davenp. 
Dünn n, 337. Dick., Little Dorr. IV, 153. T. 

to flop, wird von Dick., Two Cities im Munde einer bestimmten 
Person fortdauernd als verächtliche Bezeichnung des Betens und frommer 
Gesinnung überhaupt angewandt, z. B. I, 87: If you must go flop- 
ping yourself down, flop in favour of your husband and child. Vom 
Aufschlagen der Knie auf den Boden beim Niederknieen zum Beten.. 

floss-silk lose, ungesponnene Seide , Reade, Love me 1. p. 31. T. 
Dick., Little Dorr. I, 210. T. Trollope, Barch. Tow. (Lond. 1868)63. 

flourisb. how do you fl.? scherzhaft statt do. 

fluffy, Dick., Hard T. 152. T. faserig, auch in der Bedeutung 
schäbig, da es vom Tuch gesagt wird, von dem Bidk Stückchen der 
Wolle loslösen. 

flunkey. Nach Jamieson, Diction. ist das Wort 8chottis<^. 
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' fly-whisk, Fliegenwedel. — fly-catcher, Manlaffe. Dickens, 
Little Dorr. 1, 183. T. •'— to shoot flying, den Vogel im f^luge schiessen. 
— f\j <i verschlagen, Lever, Davenp. Dünn III, 256. T. 

to f oll ow thehounds, ein Jagdlfebhaber sein. 

to follow suit, eigentlich vom Kartenspiel (s. L.). Dann über- 
haupt nachfolgen, nachahmen; doch nur scherzhaft, z. B. Comh^ Mag. 
1860, Aug., p, 242i then Justice . . '. girds herseif for a Walking toor 
hrtlf way overEurope, with apipe inhermouth. The Exchange quickly 
foUows suit; cf. Reade, Love me 1. p. 101. T. she even developed a 
feeble sense of fun , followed suit demurely when Eve came out 
sprigthly etc. 

fool. — That is but a fooFs reason, ein schlechter Grund, und 
Aehnliches. — he who is his own counsel , has a fool fbr his dient, 
sprüchwörtlich. — he is not such a fool as he looka, nicht 30 d.umm 
wie er aussieht. — all fool's day, der erste April, komisch nach all 
Saint's day. 

f o r. I, for one, have never etc. Ich, z. B. , oder ich : für mein 
Theil, — Auf Einladungen : at half past four , for five o'clock , d. h. 
man bittet um halb fünf zu kommen, der Anfang ist präcis fünf Uhr. 

to force water, Wasser heben, in die Höhe treiben. 

fore substantivisch: are tbere not soldiers still to the fore, etc. 
Soldaten, die stets voran Sind (Guy Liv.). cf. Davenp. Dünn I, 45. T, : 
if you are not to the fore. 

fore lock, to pull one's f., eine Art der Begrüssung bei Bauern; 
sie fahren sich an's Haar, als ob sie einen Hut aufhätten , und ziehen 
an der Locke den Kopf herunter. Aehnliches bedeutet wol die einer 
Persönlichkeit in Hard Times fortdauernd beigelegte Pantomime, die 
Dickens mit „he knuckled his forehead" bezeichnet. Trollope, Barch, 
^ow. 332. — to take time by the f., schnell handeln. Dick., Little 
Dorr. III, 237. T. , . 

foreparted oder new fronted, vorgeschuht. 

fo resters. Eine zu G^selligkeits- und Unterstützungszwecken 
gestiftete, äusserst zahlreiche Gesellschaft durch ganz England. Sie 
haben ein dem Namen entsprechendes phantastisches mittelalteiiiches 
Jagd-Costüm. 

freezer. Reade, Love me 1. p. 57. T. erklärt als one of those 
bien who cannot shine but ean eclipse. -They darken all — by casting 
A dark sfaadow of trite sentences on each luminary. 
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friends. „you may write to yoor f.", eine oinschreibejide Redens- 
art för sterben, wie wir: Du kannst Dein Testament machen (G117 
Liv.). 

front, ein falscher Scheitel bei Damen. Dick., Sketch. 439. T. 

a füll length., sahst., ein lebensgrosses Bild. — a fuU [Hivate, 
spasshaft, wie wenn wir sagten: „ein ganz gemeiner Soldat^ (Times), 
to come füll upon somehody, grade auf Eifien loskommen. 

gage, broad and narrow, schmale und weite Spur bei Eisenbahn- 
wagen, the war of the gages, der im vorigen Jahrzefand geführte Streit, 
ob die alte schmale Spur (4' 10'') oder die breite, von Brunei auf der 
Great- Western Bahn zuerst angewandte (7') allgemein einzuführen sei. 

gall and wonnwood öfters so verbunden, um etwas äusserst 
Bitteres, Herzkränkendes zu bezeichnen. 

g a m e , wahrscheinlich hergenommen vom game-cock, bedeutet als 
S. Muth, als A. muthig, bereit zum Unternehmen. TroUope, Warden 
78. Dick., Sk. 458. T. Bei Dieben hcisst to die game, sterben ohne 
bekannt zu haben. Lever,. Davenp. Dünn IE, 218. T. 

gaping's catching; hanging's stretching. 

gas-fitter. Ein besonderer Gewerbszweig: sie machen Gaseinrich- 
tungen und Alles, was in das Fach schlägt, Wasserleitungen und dgL 

gate. proselytes ofthe g. sind eine besondere Art Convertiten vom 
Heiden- zum Judenthum, die in ein inneres Thor des Tempels nicht 
eingelassen wurden. (?) 

gateway. It seemed that some obstruction in the gateways out- 
ward prevented her, in her waking hours, from being able at all to 
utter herseif, Comb. Mag. Jul. 1860 p. 76 : seine Wege der Wahrneh- 
mung und Aeusserung. Aehnlich nennt Reade, Love me 1. p. 236. die 
Ohren an avenue ofsense. 

their geese are always.swans sagt man in Bezug auf Prahler, 
cf. TroUope, Barch. Tow. (Lond. 1858), 152: he observed that onc 
person's swans were very often another peraon's geese. 

germanified letters, Beade, Love me 1. p. 94. T* sdinörklig, 
schwer zu lesen. 

get. — to g. something in = into the bargain, als Zugabe, bei 
einem Kauf bekommen. A lady very mueh got up, sehr kerausgeputzt; 
auch the get-up , die äussere Ersdieinung, Lever, Davenp. Dünn HI, 
196. T. — I wish you may get it, sehr übliche Piirase der Verhob- 
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nung gegen Jemand, der eine Forderung gestellt hat, die man nicht ge- 
sonnen* ist za bewilligen. — a got-up aJQTair, besonders angestiftet. 

Gills, spasshafle Bezeichnung für Jemand, der sehr hohe Yateiv 
mörder trägt. Dies gibt Antwort auf Str.'s Fragezeichen. 

the gist (of a criticism), der eigentliche Gehcdt, die Seele (Fl. 
und L. geben nur Hauptgrund der Anklage). 

to give a horse his gallops, ein durchgehendes Pferd in vollem 
Carriere davon rennen lassen (Guy Liv.). — to g. the wall. Die 
Sitte ist nicht mehr, denn Murray's neustes Fremdenbuch giebt die 
Weisung : Take the right band side of those you meet in Walking along 
thb streets. — „Give a öhimney-sweep the wall," eine Vorschrift wie 
unser: Einem Betrunknen und einem Fuder Heu muss man aus dem 
Wege gehen. — to give tongue, anschlagen, vom Hunde (Dick., H. T. 
p. 36.). to g. mouth (ib. p. 42), -viel über etwas reden (vulg.).. 

glazing speciell auch das Firnissen von Gemälden. 

to gloat, auch: neidisch oder hämisch scheel sehen. The world 
ijs always eager to gloat over the detected vice of a clergyman. Comb. 
Mag. 1860 p. 39. 

to take the gloss (öder shine) off, pr. vom Tuche, das den 
Glanz verliert; dann mit einer üblichen üebertragung: Jemandes zu 
hohe Hoffnung dämpfen, ihm die zu hohe Meinung von sich selbst be- 
nehmen. When matters went smoothly, she itched to torment and take 
the gloss off David. Reade, Lov^ me 1. p. 141. T. 

gloves. — she had laid half a point more — not in gloves — 
on the heavy-weight (Guy Liv.). Wetten mit Damen werden, um ihnen 
den Anschein der Leidenschaft oder Gewinnsucht zu benehmen, so ge- 
schlossen, dass ihnen der Gewinn nicht in Geld, sondern Jn Handschuhen 
gezahlt wird. Die betreffende Dame erscheint also h^er als besonders 
„fast.** 

, glutton. — he took his punishment like a glutton (Guy Liv.). 
Der Vergleich ist im ring heimisch ; als wenn er nicht genug bekommen 
könnte; er hielt so standhaft aus, als machte es ihm Vergnügen. 

go. — to express an opinion without good grounds to go upon, 
fassen — he would certainly be on her side as far as opinion went; 
80 weit es auf — ankam, oder was — anbetraf (Cornh. Mag. 1860. 
June) ; ähnlich I believed them honest men, as times went, sehr üblich 
00 : nicht nach dem strengen Begriff, sondern in Anbetvaoht der aUge- 

• - 
\ 
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Tneinen ünvollkommenheit der menschlichen Natar. no bad thing, as 
times go, Lever, Davcnp. Dann I, 58. T. — well read, as times go, 
Comb. Mag. Sept. 1860, 274. — Here we go again; da haben 
wir's schon wieder (Dick., Hard T. p. 41). — th«t goea.Tery well 
with cake, schmeckt zu . . ., auch: wine and walnnts go particularly 
well together. — to let go towards-. . . zugeben, dass etwas wozn 
verwende^ wird: this five pounds will go towards paying that debt.— 
she'll let that picture go towards ... (Opposite neigbbours ,, Comedy). 
to go infor ..., eigentlich slang, aber im Gespräch äusserst üblich; 
häufig, z. B. Lever, Davenp. Dünn I, 118. T. etwas unternehmen, sich 
darauf legen ; z. B. to go in for an ezamination, for a place. Von Je- 
mand, der in einer Gesellschaft viel Gefrorenes vertilgt, sagt man wol: 
he goes furiously in for ices ; a lady goes in for dress ,• to go in for 
cameis, eine Heise in den Orient machen, was sich bei Dick., Hard. T. 
p. 298. T. findet. — to go to grief=to thedogs: some adult gambler 
gone to grief, Comb. Mag. Jul. 1860 p. 109. — to go out at a salary 
(Dick., Hard. T. 54. T.), sich in einen Dienst vermiethen. — the bells 
go three (ib.), schlagen Drei. — Als Subst. ist bekannt: there is no go; 
all action and no go, von einem Pferde; here's a pretty go, Dick., Sk. 
431. T. ; a great go, „ein grosser "Witz" nach berliner Redeweise. — 
little go. Wenn L. erklärt: „Das erste Examen der Candidaten der 
Theologie, wonach sie zu deacons promoviren , dagegen the great go, 
das zweite Examen derselben, wonach sie zu priests werden," so ist 
daran so gut wie Alles falsch. Erstens gilt das Examen allen under- 
graduates, sie mögen Theologen werden oder nicht, Das Ordiniren 
zu deacons und priests liegt zwar auch in der Regel um ein Jahr aus 
einander; dass aber Niemand darauf deacon werden kann, ergiebt sich 
schon aus den geforderten Gegenständen; diese sind, wie Farrar, Jul. 
Home, erklärt: „Paley's Evidences ; a little Greek Testament, some 
easy classic , Scripture History and a sprinkling of arithmetic and al- 
gebra." Es ist nur eine previous examination (in Cambr. little go, in 
Oxf. the smalls genannt), die zu Ende des zweiten Studienjahres ge- 
halten wird, und hat, da viele junge Leute die Universität nur zum 
Vex*gnägen besuchen, den Doppelzweck, einmal, ein gewisse Zwang 
für jene zu sein, sich in der Mitte des Trienniums doch etwas wissen- 
schaftlich zu beschäftigen, dann für die ein Jahr darauf folgende exa- 
mination for honours die ganz Unfähigen auszusondern. Das Dorcfa- 
fallen ist dabei also besonders schimpflich. Eskann beiläufig bemerkt 
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werden, das« ein undergraduate vor dieseün Examen junior Soph (so- 
phister), nach demselben senior Soph im Cambr. nniversity-slang genannt 
wkd. 

Grolgotha, der Hat \b1.): „Scfaädelstätte ;^ auch der Platz fbr 
die masters of tbe Colleges in der Kirche in Cambrigde vor der EanzeL 

good. so far so good, Beade, Love me 1. etc. 141. und 338., etwa: 
bis hierher hat uns der Herr geholfen! Wird auch gebraucht, nach' 
einem Abschnitt der Auseinandersetzung auf Andres überzugehen ; 
„gut also. ^ 

goose. jou cannot safse the goose and not the gatider^ Diok«v 
Two Cit. 2, 180. T. ; sarse ist nur aus vulgärer Auspracbe von sauee 
entstanden, und die Phrase danach umgeformt ; denn sie heisst eigent- 
lich: what is sauee for the goose, is sauce fbr the gander d. h. eines 
ist so gut wie das andere ; was dem Einen recht; ist, ist dem Andern 
büUg. 

goosestep. Der erste Theil des Exercirens bei Soldaten, bei 
dem dieselben die Beine langsam nach vom und hinten werfen müssen ; 
so to perform a perpetual goosestep im Jui\^heft des . Cornh. Mag. : 
nicht vorwärts kommen. FL giebt Gänsemarsch: dies giebt einen fal- 
schen Begriff; bei L. fehlt das Wort, 

gospel. to receive one's words as gospel-truth. 

Gown-boy (Thack., Newc), Schüler von Christ's . hospital in 
Newgate Stn London. Sie tragen eine höchst absurde Kleidung : einen 
' blauen langen Rock mit faltigen .Schössen, gelben Unterrock und gelbe 
Strümpfe, einen Ledergürtel und keine Kopfbedeckung. Der Philologe 
Jos. Barnes, Markland, der Dichter Coleridge, Ch. Lamb, Leigh Hunt 
u. A. kamen aus dieser Schule. 

grandmother. teil that to your gr. =r: to the marines; es wird 
auch bloss gerufen: ah, Grannjl 

graj mare, zur Erklärung der bei Lucas erwähnten Phrase diene 
die landläufige Geschichte, dass irgendwo der Frau, die ein ganzes Jahr 
ihrem Manne nicht widersprochen, ein schönes Boss verheissen wurde. 
Nach Ablauf der Frist ging Jemand mit mehreren Pferden umher , sie 
zur Auswahl zu bieten. Nur eine Frau fand sich, die Anspruch zu er- 
heben wagte. Als nun aber ihr Mann ein schönes schwarzes Pferd aus- 
wählte, trat sie mit den entschiednen Worten dazwischen: „No, no, th^ 
graj mare is the bet^er horse,'^ und verlor so auch ihren Preis. 

Archiy f. a. Sftrachea. XXVin 27 
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green. In Beztig auf 4ie bekannte Bedentang exiiftirt die üblidie 
I^bn^e: do you perceiye any gve^n in th^ coraercif my eye? . 

griff, „we were griffs at schooltogether.^ Dundonald, Antob*^ 
gekürzt aus grifSn, ein liTßuling in indisc^ieni lieben» l9t aber iSO über- 
tragen nickt eben übH(^ . . ' / 

to grind, s^ "Q.y in der $c)uüPi. unser ^büffeln^». griiid.0r auch = 

QTWPttmer, q. r. (FftrrarrJpt HpB^eofik) > M, i 

grptto« Der.lr Ajugust i£^ ^der Aiifiang, ^er .Saison ftir/^us^^m- 
esser. Kinder bauen an diesem Tage kleine Grotten von Austern^dboleB^ 
setzen aupb wol ^fi Licht hinein ,, und betteln ^u^ter. deur Worten: ^re- 
meniibei? the gro^to,^; . ■,.■ m. .: » ._ - 

. ., ground* to takei.up high gr^, i^i^b auTs hoheP^d<«ieta$eQ; aber: 
taking np higher g., y^em^ iß/tifftAi^ Sache vohi einem« böherea: Stand- 
punkt betrachtet, Trollppe, BftTQh, Tow„;?92,.t>#.|)rojf!ct feU ^ tbeg^ 
frz. tomber dans l'eau. 

. fi^uard, die, Parade beim Faustkampf, die linke Hand, welche quer 
vor die Brust gehalten wird (Guy Liv.). ^ ' 

gulf, die vierte Klasse bei dem mathematical tripos in Cambridge, 
oder vielmehr diejenigen, deren Leisttingen ^u sciiwach waren, sie in 
die Klassen der wranglers , senior und junior optiipe. zu rang^%n, diä 
aber doch promovirt werden. Sie durften das £x. in classics nicht 
machen. Die Sache ist jetzt geändert. Auch to be gulfed.. 

güllibie, leichtgläubig. Fl. und L. geben ' nur* dAd abgeleitete 
Stibst. - ••; :'^ ■• •- "-• ■ ■.-.*■ .1 ,-.- 



. f ■ » ' 
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gumption; für dies Wort giebt; das $1. D.: fropi gaum, to com- 
prehencp,. 99I canna gaüoe it, and I canna gaum it«^ a9 a Torkshire 
excfseman seid of a hedgehog. 



' ' . • r- I J' 



g u n. great : gunß, I^eute, von denen viel gemaebtf • wirdy Notabüi- 
täten, Comb. Mag. 1860. Aug. p. 256. Diqk.,.Little Poml^r 115^^ 

gy ps, hiebt gips ist das von B. XXI, .1^7 beigebrachte Wort 
ZU schreiben, da es griecjhisch sein soll; yimsg aber werden sie w^n 
der Habsucht genannt, mit der sie die Studenten, ausplündern, s« ^arrar^ 
Jul. Home oft, auch L. In Oxford scout, s. Macm. M|tg. ISov. 1859> 
p. 26. . . . , 

'i ■ , .. • ■ • : • ! ■ . : .^ ■ ■' • . .»'• ■•.».;■.' .i-,:-; . 

gypseying. to go a g. bei j'arrar, JuL Home» ;Vpn.e«öCT Lind- 
pf^rtie . gesagt, wo xam im W^de aMf dem .Qaaen ^peiat* • . 
half bound Aebea half caify halbfraqz. ;. .' ;• ; -. !r > 



..I ■. : . • 



B^iitr«g^ zur- imgliis^kleji. LezifiagraphtlaL 411 

Hf ai 1 o/w! e ' e n , Ailerheiligenabend) : an den sich > in Schottland itllere- 
hand Geiaterspuk knüpft. . ' • .1 

ira 1 7 a rd , eine besondere Art Seile im Taiiwerk <eine8 . Schiffes, 
BaadO) Love mcil. p« 3^. T, 

hahd. Nicht genügend geordnet und hervorgehoben sind in den 
Wörterbüchern die von band = Arbeiter abgeleiteten Bedetitungön für deti 
M^in, insofern man seine Geschicklichkeit oder 'Eigenheit betraöhfet: 
So "Wird nicht bloss von äussrer Fertigkeit gesagt: she is a good band 
in making coffee, sondern ebenso : an old band ikiihäking love; cf.'Lever, 
Davenp. Dünn I, 156: the older handfe^ fellöws versed fn all acts and 
ways; Dick., Little Dorr. III, 48. T. I am a man of ifeW words, and 
a bad band at an explaAation; Trohobe, WardeÄ (Lond. 1859) 212: 
a good band at ä latv^iü; hiä is' «eithär ä coorhahd or a simple one 
(Comb. Mag. 1860; Jui.) nichtd Weiter Üä: jar isf kaltblütig odfer 
dnmih; he is a coof hahd that ß., Reade, Love me 1. p. 204. T.^ 
aHies Von bloss geistig^ Eigenschaften. — a tnan who heVfer shöws 
faiä band, der immer' verdeckt' handelt, (v. Karte^sp.) -- "haiid^: Besitz; 
the propeffychÄnges'bands, kömmt in andte HUnde; the p.' will be oti 
bis hands again, nachdem es vermiethet war. — the copies stfll in 
band, die noch nicht ausgegebenen oder veAatiften Ntiititoem ' einer 
Schrift. — Gewalt: the strong band will never do it, in Dllik., Hard 
T: — bötind 'band arid foot'to.. .(ib.), niiaüflöslfch. ' 

"'^ handle tö oneV hattie: Thäek. , NeWc. : 1 dön't cki^ tö wfeär ffiö 
hahdie to itiy' üame: ein Titel: cf. TroUöpe, B'aVcfi. T^öiw^. S65. '''' '"' 

tö h a n g ' äs high aä läaman Sch'eirit ' al^^ 'Redensart garig liää gäbe 
ZU sem. 

to hang out, wohnen, s. jL., It^rgenomfpen von dep ausl^ängendep 
^cbjlde mit dem Narpep.. Zur ^Erhöhung des Spasses fragt .m^n;auch 
mit dem Synonym: where jdo you suspend? . . ■:.....,,,.■.. 

hare. Mrs. Glass'fi^ i;eQipe: .Jirst catch your bare'* (Farfar. Jal, 

Home). Sie hatte in einem von ihr herausgegebenen E^o(:^hbuch den 

Artikel, ^how to jug a bare" mit den angeführten Worten l^gonnen. 

. Harry; bei the JLprd H. (Sherid., Bivals und sonst, zj B. I^ver^ 

Davenp. Dünn X, 263.,T.) ein entstellter Schwur, to play o}d H. =j 

öid;Nick,'"."\^ ■ .' - /■' ..;■ . 

l " ■ 

hatsock-aueh ein Kissen, auf das giohtkranke Personen den 
Fusfl legen V ihn £ü Tlik^n. -^ iea, and hassooks^ sagt mim spassbaft^ 
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werden bei prayer-meetings gtreicht, weil in ihnen nur Thee getrunken 
nnd dann gebetet wird (Farrar, Jul. Home). 

he ad. to speak in the head, mit laoter, angestrengter Stimme 
sprechen. — a race lost by a head, nm eine Kopflänge* «^ to leare a 
horse eating his head off, unbenutzt stehen lassen (Framley parsonage 
in Comb. Mag. 1860. Juni). — My Juniors were put over my head: 
inir vorgezogen bei einer Anstellung. — 7 h. heisst auch der überragende 
Schaum auf dem Glase Bier; to make a h. to it: so eingiessen. Comh^ 
Mag. Oct. 1860 p. 395. — the head boy, der Primus. 

heart of flesh (can't stand it) opp. dem beart of stone. — it givei 
me double h.^ macht mir doppelten Mutli, Reade, Love me 1. 337. 
. to hear the pupils their task) überhören. 

a h e a vy subscriber, einer der viel subscribirt, — h e a v. y-w e i g h ts, 
Boxer die durch die Schwere ui)d Kraft ^er Schläge, light w., die durch 
Geschwindigkeit und Behendigkeit wirken. Nach denselben Namen werden 
Pferde unterschieden, je nachdem sie vor dem Rennen von ihren Herrn 
als solche nach ihrem Alter und sonstigen Eigenschaften declarirt sind 
(proposed). Sie haben danach einen schwerern oder. leichteren Reiter 
zu tragen. 

helot, Helot, findet sich in der allgemeinen Bedeutung Trunken- 
bold (Art. in Comb. Mag. Juni). 

h e r e and there, in vulgärer Spraehe oft nach thls und that, z. B. 
you have no more nat'ral sense ofdutythan thebed of this^here Tb&mes 
river has of a pile etc., Dick., Two CiL I, 259. und tausendfaltig boj\$L 
; — Mary here and Mary there and Mary every tbing: Marie vom und 
Marie hinten. 

High Jinks (Comb. Mag. 1860. Oct. p. 393; Macm. Mag. 
Nov. 1859 p. 15.), übermüthige Späss6. / 

hobs, zwei hervorragende Theile des Kamins zu beiden Sielten 
der bars, die die Kohlen halten ; benutzt zum Hinaufsetzen von Kesseln 
(Dick., Little Dorr. I, 49. T.) und dgl. Ungebildete stellen auch wol 
die Füsse darauf (Fl. Herdwand). 

faookey (Dick., Sk. p. 24). Wenn an old-fashioned game 
bei B. XXI. p. 168. bedeuteii soll, dass das Spiel nicht mehr in G^ 
brauch wäre , so dürfte dies nicht richtig sein ; es wird, namentlidi auf 
Schulen, noch eifrig getrieben. Die Spieler sind, wie bei unsenn Par- 
tieball, in. zwei Parteien getheilt^ deren j^e einen durch eine Linie 
{base) markirteQ Standpunkt hat Jeder Spieler hat öinen am £ndi 
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mngebogenen Stock irä unsere Hakenstöcke, den vc aber am spit^n 
Ende fafist. Jede Partei sticht, den auf der Erde liegenden Bafi tiber 
das Mal d^r anderen rermiUelst der Stöcke hinanszntreiben. Zu denr 
Zwecke rocken sie nach der Mitte vor, und stehen ^t in dicht ge<^ 
drängtem Knäuel um den B^U, in grossem Eifer und Aufregung.- ^ 

faoiidaj^captain (Roderiek Bancbm), ähnlieh irie wir Sonntags- 
reiter .sagen: einer der sieh nur Capitain nennt. >('?)• 

to hold sticks witfa able competitors? Reade, Love me I. 132. Tw 
der Sinn ist! sich gegen sie behaupten, die Rivalität aushalten. 

hop; skip and Jump. 60 wird das üeberspringen eines bestimm-' 
ten Raumes in zwei Sätzen bezeichnet; h. ist das Absetzen mit dem 
linken Fuss diesseits; skip das Aufsietzen mit dem rechten in der Mitte, 
jump da^ Aufspringen mit beiden Füssen jenseits. Wird oft um die 
Wette als Spiel geübt. 

hörnet' snest, wird in der Bedeutung unsres „Wes^^nnest^ so 
angewandt: jou will oblige me by not l^ringing a horhet's- nest aboui 
my ears (Kavanagh, iSeTen Tears), von Erregen vielen Gezänks -mit 
Andern^ cf. Trollopej Barch. Tow. (Lwid. 1858) 101, 290. ' 

that horse is ridden to death, von verbrauchten Gedanken, Kniffen^ 
upd dgl. — \ don't like to look a gift^hprse in the mouth. Dip^,, Cop- 
perf. cf. TroUope, BArch.^Tow. 369. 

h o r s e f 1 e s h wird professionell oft ßtatt h9rses gesagt , . z* B. con-* 
noisseurs in horseflesb. Lever, Davenp. Dünn II, 174 a consummate 
jugde of h. 

bot water. this man and Nena Sähib had always been in hot 
water together (Hist. of Cawnp.") , sehr üblicher Ausdruck für einen, 
der in fortwährendem Zank und Streit lebt^ cf. Reade, Love me ' 1. etc. 
418. T.: So D. was oftiein irritätedand worried and in not water. Trol- 
iope, Barch. Tow. he woulä get' himself in h. w.; ib. 365: keep bim 
out of. h. w. 

Hue and €ry. Eine Art polijseiliches Intelligenzblatt fQr Wieder- 
erlangung verlorner Gegenstände. (?) Reade, Love me !• p. 248. T. 

humdrum. lieber den Ursprung sagt dais Sl. D«: a society of 
gentlemen, who used to meet near the Charter-Höuse, erat the king's 
Head, St. John's street. They were cfaarakterized by less mystery and 
more pleasantry than the Freeroasons. (Bacchus' and Venus, 1737.) 

idea'd, ünidea'd words, gewagt von Reade, Love me 1. 94. T. 

if It IS . . . So eingeleitete abgekürzte Sätze dieniein oft zur Yer* 
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aicbrung der annittierungsweisen GreiiaQigkfiit einer Zahlenangabe | a 
tßhin 7' 3. to S' 4\ if it'i an iocfa (SbUy, Campeüs)^ eigentlich: so 
sicher, wie sie doch einen Zoll wentgstena breit ist; od^ a : peison se- 
venty ji^rs (Mj if.he is a week. — not if I know it , meinea Wisseas 
nicht. 

imperial, die, Art Bart, wo ein. kleineriZipfel nach nnien steh^ 
bleibt, das übrige Kita gkit geschoren ist; wol nach Lonie Napdeon 
so benannt. 

i n 8 and outs. Die von L. s. ▼. ont gegebne Bedeirtong ist nicht 
die einaige; man hört von engen nnd verwickelten Strassenverbindangen 
sagen :.there are so many ins and oute here. * — oder: he knowa aU 
the ins and outs of this neigbonrhood. -— in at t he death ist bdm foxr 
honting der Reiter, der als der eiste beim erl^^ten Thiere ankonifit, 
und dem der bnit^h als Preis zufällt (Guy Liv.). — who ia in? beiä 
Cricket nnd anderen Spieloi (b. Dick., Sk. 441. T. „go in^, dl id., 
Little Dorr. IV, 154. T.) wie wir: wer ist dran, oder: wer ist 
Sdiläger? — Eig^eithümlich i»t der Cklnraneli der Präposition in der 
Verbindung: the case was in ^ectroent =: ea war eine H3a^ anf ^.; 
oft In Gerichtsverhandlungen au lesen. — 

i nch. within an inch, um en Haar, Di<^., Hard T. p. 140. T. 
innoeents. s. the slaughter oder murder of the i., der betkhemi- 
tisdie Khadermord, cT. Dick., Hard T., Cap. IL Ueberscfar. 

iron. too manj irons in the fire, von vielerlei Geschahen, die 
Jemand zu gleicher 21eit unternimmt, und durdi die er seine Kraft zer- 
splittert (the old adage cf too m. L L the f.,. Dondonald , Aotob. dl 
TVoUope, Bardi. Tow. 97.). 

issue. Ausgabe oder Nummer einer Zeitung, d. h. die Geäammt- 
heit aller unter einer Nummer gedruckten Exemplare, the newspaper in 
its issues n^. 2. 3. 4. 

jessamine ist nich^ was wir Jasmin nenaen, sondern ^b hanfig 
an den Wänden gezogenes rankendes Gewaeks nut kkiBer wekeer. nu 
sehw»eki duftender Blüte. TioUope« Barch. Tow. 414 : what i» the tnrret 
wkilkoat ita irjr, or Ihe high gardfl»-waU wilkoot ita j. ? 

Jin» Crow. Cregenslaad eine« noch jetzt sa TifMadon pafMiUiai 
^; das bei B^ Gvegehena ist dann -seeondär. 

John Ceapanj, öbliehe Fersotirfiftatiffla der oaöaäieviMtm Com- 
pagnifl^ s. Conilu Ma^ 1860w J«L p.. 114 «^%.: du honaa Aai John 



■iftnlt:^ auch Beadey Lovei ine U p^.: 870; TJ: I ha^igone in leeward of 
John Company's favour. * . i .) 

ii i j u g ^ departxnent ^ häufig ^/an '. Sobildem .von • public^ faöuses '. ange- 
schrieben, um zu bezeic&äeny^aia.Pvivatleiilie' sich 'dort ihcehi jugimit 

•Bier •kdnne^l fiiHen lateen^ Alidi ibotile-^dep;'^ ivikolesak'diBp^S -««-Dick., 

: Wen. '^«^the H^lld Irisl^ womenV keenizrg o^r ^eirrdead, Guy 
Lir. pi 184; T^ in der> Bedeaiimg diss soM; da-TÖnlüMieheD Wo/tes to 
'Wak-e the^d'ead» -' '-' •» •'; ? ": • ' •■ '■■• '.! .'i 

to k^ep. he kept us going in sher^i. *^ pül öne small 'luinpi dn 
■' the 6re^ jast to k ee p ; 1 1 .'in , IrduneBd jzü< eiHbalien. '^ I jdön't keep- Üutt, 
'dte^Artäkelrftlbre ioh nicht'^ In'Oambndge/dint'ist.ei^ =i: to live:>-I 
keep on the same staircase (Farrar, Jul. Home).* '< ^ : -i i '? '/. 

Jack Keteh^ der Henker,' L.; Mäcaulay bist, öf Ek Ii; 194. T. 
He (Motnnotith)'!tbeü! c^ecost^ John KJetch tbe 'äxecntiooet , a . w^toh 
who Jbad. bntchered tmany brave and noble victims, and wbo^jE) name 
haSy during a Century and a half, been vulgarly given to all that have 
succeeded him in bis odious office. 

kettle of fish. Zu Str. diene als Ergänzung: the whole kettle- 
of-fish of school. Dick., H. T. 22. T. die ganze confuse Schulwirthschaft. 

to kick against the prick, gegen den Stachel löken^ — to kick 
the bücket, in's Gras beissen, Fl. Das Sl. D. giebt nach E. S. Taylor 
folgende Erklärung : The^ allusion is to the way in wbich a slaughtered 
pig is hung up, viz., by passing the ends of a beut piece of wood be-» 
bind the tendons of the bind legs, and so suspending it to a hook in a 
beam above. This piece of wood is locally termed a bücket, and so 
by a coarse metaphor the phrase came to signify to die. Compare the 
Norfolk phrase „as wrong.as a bücket.** — to k. up a shindy, a noise, 
vulg., etwa : Lärm aufschlagen. — to k. the stool from under one, sich 
selbst der Mittel berauben, sich selbst schaden. 

kindness. to have a k. for . . ., wird gewöhnlich in der zartem 
Bedeutung verstanden : eine Neigung oder stille Liebe haben für . . . 

kindred. to claim k. with . . ., Yerwandtschaftsansprüche geltend 
machen auf . . ., Goldsmith, Desert. Vill. ; cf. Lever, Davenp. Dünn I, 
61. T. Das Subst. Lever, Davenp. Dünn I, 61, T. 

king's boys oder scholars, 40 Freischüler in der mathematischen 
Schule von Christ's hospital (cf. gown-boys), deren^ Stellen 1672 von 
Karl II. gegründet wurden. 
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kisfl in the ring, Gesellschaftsspiei, Shnlidi noserem ^^uchs in's 
Loch." 

kitcher*kitcher, gebraudit, wcpin man kleine Kinder zum 
Scherz kitzelt ; bei nns hört man wol : kille, kille. 

the k night of the woefol (sorrowful) countenance, Don Qaixote. 

knit. a muscular and well-knit frame, fest gebaut. 

to knock off, der schon alte, noch jetzt übliche terminus tedinicns 
der Arbeiter fQr „Feierabend machen," anöh fertig machen, abmachen: 
we may as well knock this off first. — to — the wind out crf . . ., beiin 
Boxen der angesetzliche Schlag vor den Leib, wonach dem Gregner der 
^ Athem vergeht, Dick., Hard T. p« 8. : to knock the wind out of common 
sense. — I shall knock jou into the middle of nezt week , adierzhafle 
Androhung einer Ohrfeige. 

to kno w. he knows a thing or two: er ist ein geschickter Bijrsche, 
cf. Lever, Davenp. Dünn I, 152 und 193: up to a thing or two. 

Berlin, Dr. A. Hoppe. 
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44. SitzuDfr am 20. November 1860. — Iferr B 6 chsen schütz 
berichtet aber die neuesten Nummern der Zeitschrift ^die Schweiz.^ 

Ueber den darauf folgenden Vortrag des Herrn Mahn verweisen 
wir auf Archiv Bd. XXVUI^ pag. 152 — 159, eben so über den des 
Herrn Leo auf Archiv Bd. XXVIH, pag. 233 — 244. 

Demnächst trug Herr Trachsel eine Corola in fi*an2Ösischem Schwel« 
zerpatois (Dialect von Gruyere, mit französischen und savojischen Ele- 
menten): Snr le prince de Savoie, Lausanne, 1842, vor. In fran- 
zosischer Sprache gab der Vortriigende Erläuterungen zum Yerständniss 
des Liedchens. Alsdann las Herr Stadler eine allegorische Auffiissung 
der Gerusalemme liberata des Tasso, welche mner älteren Ausgabe des 
Gedichts (ürbino 1735) beigegeben ist. Daniach bedeutet das Ereuz- 
heer mit seinen verschiedenen Führern den Menschen mit seinen ver^ 
schieden^i Tugenden, Jerusalem die himmlische Seeligkeit, die Zauberer 
und bösen Geister die Laster und Irrthümer des Menschen, die ihm 
die Erreichung jenes Jerusalems erschweren. 

Schüesslich sprach Herr Herr ig über ältere orthographische 
Schriften. Er setzte aus einander, dass die von Francis Wej aus- 
gesprochene Behauptung, nach welcher Jean Salomon, gen. Montflory 
oder Florimond« der Erfinder orthographischer Zeichen (Accent, Cedille, 
Apostroph) sein solle, auf Irrthum beruhe. Der. Vortragende vindicirt 
dem Geofroy Tory aus Bourges die Priorität, der schon 1523 den Druck 
zu sein^ Champ Fleury begonnen habe, m welchem sich die neuen 
Zeichen bereits vorfinden, und dann in der 4. Auflage der Adolescenee 
Clementine (1533) von Cl. Marot auf dem betretenen Wege weiter- 
gegangen sei. Schliesslich wird im Einzelnen nachgewiesen , dass all^s 
von Tory Herrührende bis auf die neueste Zeit beibehalten worden ist^ 
und man bei ihm nur den Accent noch nicht findet, welcher über Wörter 
von einem und demselben Klange (ou und ou, du und diu, notre und 
n6tre) gesetzt wird. 
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45. Sitzung am 4. December 1860. — Herr Pröhle sprach über 
die Unzweckmässigkeit der den öffentlichen Schulnachrichten beigege- 
benen wissenschaftlichen Abhandlungen und legt einen Plan vor, wie 
beim Wegfall dieser Programmschriften die also erübrigten Geldsummen 
zu dem Zwecke verwerthet werden könnten, die Lehrerschaft auch ferner 
zu wissenschaftlichen Arbeiten anzuregen. Aus den Anwesenden trat 
Niemand als Fürsprecher für die Programmarbeiten auf. Dagegen 
wurde die Frage aufgeworfen, ob der Gegenstand überhaupt vor das 
Fonim de? Gesellschaft gehöre. - 

Herr La SSO n knüpfte an die Besprechung seweier neuer Faust- 
commentire^ Qine^- fran^ÖEsischen von ßlai^cfeiei und eines 4euts4^n von 
Köstlin, einen Abriss der Entstehungsgeschichte des Goethe'schen Faust 
von dem 1790 herausgegebenen Fragment bis zum Abschluss derDid»- 
tung durch den wenige Jahre vor Goethe's Tode erscheinenden zweiten 
Theil. Er theilt darauf die Commerftare in philosophische und philo- 
logische; 'voii> denen die ersteren den Faus't zu eifiear Dofl^gikilg der 
philosophischen Systeme, denen sie anhängen, benutzend, die Dkbiwg 
'im Allgemeinen als Allegorie fassen, wober manche iii wunderliche 
Ausschreitungen abirren, wogegen die Iciteteren^ zngleicU »die besseren 
Erklärer, da» historische Verfahren anwendeii und das: Verhäitniss des 
-Dichtens zn seinem Gegenstände und umgekehrt nnterBUchen; Von den 
beiäen in Rede stehenden Commentaren , die der Vortifageäade für be- 
-a«btuii|^sweTthe Leistungen erklärt , gibt er dem des franBOSischeniVefr 
fasser 8 den' Vorzug y der jedoch, wie seine Landdente überiiai^i zn 
tbnn pflegen] den. zweiten Theil sowohl deni Inhält wie der Sfpra^ 
nach hoch Ober den ersten stellt ; zu bemerken ist übngens, däss Bläncbet 
ttllasu^treü rtaich der Uebersetzung von Blaze gearbeitet imd' dessen Im 
thömer: nicht berichtigt hat. Köstlin deute .zu wenig und eo käme es, 
daas , wo Goethe ersichtlich Allegorie getrieben, er anch' an^ is^lcheB 
Stellen nur jene Lust am Widersihn sähoj aus der sich gewisse Thefle 
des Gedichtes allerdings nur erklären Hessen, —i Herr.H&hn debetiirt 
mit ' dem Vortragtnden ober die Aeusserung , der Inbalt dbs ersten 
•Theils sei überhaupt, keine Idee, sondern ein Charakter. .... 

Herr Mahil' hält einen etymologischen Vortrag über dett Nwnea 
des Brockens. Siehe' Archiv Bd. XXVin, pag. 16Ö w^' 1«4. Im 
Arischrnss daran erwähnt Herr Pro hie, da'ss er eJme Abhandlatog 
„De Brtrctferi nomim'bus et^de fiftbulis, qnaö ad eum monterti pertirtent* 
geschrieben habe, die äutJh 1855 bei Angerstein m WerriigHrode im 
Buchhandel erschien. Er sagt darin , dass Namen von Borgen Übe^ 
hanpt sehr selten früh vorkonimen (häufig die von Flüssen), trtid dasfl 
der Namfe des Bt^ockcns erst ntn die Mitte des fünfze-hnt^n Jab^ 
hunderts vorkomme, wo er 'Brockisberg, PtnekelWöi^utid Brücketsb^ 
laute. Hteröuä ki^se sich , -Wifi matn bishet' angeiiöibtiien hkh^ w^lg 
schliesseü. S. 8 der Schrift wertJön jfitogrfe Foi^meftJ'dbs -Niimtos bis 
1724 zusammengestellt. S. 8 — 12 handelt ausfüfölidi "Ober den 
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Namen ro Mijkijßoxay oqö$. S. 26 wird auch noch erwähnt, dass nach^ 
Befacenfi* HereTbia enriosa dei* Berg snweilen Blodtsberg genannt werde. 
S. 12 -^ Id habdeh über den Namen Bructerus.« den der Verfasser 
nur aiailateinisdb in seiner > lateinisch geschridbenen Arbeit gebraucht;; 
S. 14 — 24 'handelt über den Namen 'Btooken. - S. 17 wird auf. daa 
initleliböohdeutsche Wort broge (attollo Ime, erigo me)> aufmerksam- ge^' 
«acht) doch, hält der Verfasser in. der Abbandlunjg itlr das Wah/- 
scheiinlichst^ , dasä der Naine : Brocken 'Sumpfhindy Bruchberg be^ 
deutet» Aue Grimn/s Wörterbuch wird; angeführt: ^ ob man auf ein 
hochdea%s(!he8 brachen echliessen und den Namen aus den' Brüchen 
öder Absätzen der Felsen deuten darf? Auch in Blocksberg liege F«lfr4 
block. ^ Für die Ableitung des Nansens von den Felsen weirden gleich* 
falls die nöthigen Stellen beigebracht:.- S. 19 wird aus Behrens' Her^ 
cjnU curiosa die Stelle angcifÜhrt: ,^Der Name Brocken soll nach 
Etlicher Mdinung davon herrühren, dass solcher Bferg bei .dem Tode 
Christi nebst anderen Bergen zerspalten,' und, wie die an denBergeil 
wohnetiden Niedersachsen redeii^ te brocken, d. v.' zubrootien , - wärd^ 
welche Derivation von Vielen nicht will zugegeben werden, warum ich 
mich doch wenig bekümmere." S. 20 wird aus Schröder's Buchet übe? 
den Brocken angeführt, dass der Granit (von gränum) in der Graf- 
schaft Wernigerode Brockenstein genannt werde. . S^ 24 beginnt die 
Besprechung des 1588 zuerst vorkommex^den Namens ißlocksberg (Bloc- 
cenbergus). Dieser Namb sei wahrscheinlich durch Erweichung des 
r m 1 entsianden. Er «ei jünger und werde -in def Literatur ilür ver- 
ächtlich gebraucht. " An ihlh hätten sich die Mythen hatlptsächlich 
krystallisirt. 

Herr Schmitt, gab eine kurze Charakteristik der .voi^ .B^rhaip 
unter dem' Namen < "ISiomas Ingoldsby herausgegebenen komischen Le^ 
genden und Erzählungen , "^sowohl d,em Inhalt als der Form nach, und 
theilte aus diefem Werke eine Parodie des Gedichtes The burial of Sir 
Henry Moore von Charle«s Wolfe mit, na,chdenn er das Original vorge- 
lesen, uiftd einige Bemerkungen daran geknüpft hatte. Von einem andern 
Gedichte der Ingoldsby Legends i,The jagkeläw of Rheims" trug er W 
Tische eine Uebersetzung voi*. . . 

46. Sitaung^ara 18. December 1.860 Herr Leo fi|)richl übet 

di» Aufgabe ded Coniolan von Deliuff. Der Vottrag, gegen den Her^ 
Strack Einsprache erhob, wird^im Archiv abgedruckt werden. < 

Herr Hahn überreicht sein ^Handbuch der poetiächen Literatur 
der Deutschen^ und trägt nach einigen einleitende!! Bemei^iungen drei 
Lieder des. Barden Gwenchlan in deutscher Uebersetzong vor* : 

'H«rr Wollenberg liest ein von ihm aus einem Manuscript des 
14« sec. zu Tours copirtes mittelalteiiiches Gedicht in lateiniäichen 
Alexandriueru gegen die Eher ' -.i 

. Herr Athenätedt s|»riobt darauf • über lalicastiliailische Diebtungi 
Pidal li^kämpfi Raynouard's Ansidtt von der Universalität deir piNiH 



420 Sitaangen der Berliner 6es«Il8oliaft : 

venialischen Sprache und behauptet, dass die lengua rouiaoa (romance) 
die denteren Bewohnern des römischen Reiches gemeinsame Sprache 
gewesensei, die sich nach den verschiedenen Landsdiaften des euro- 
päischen Südens in romance caatellano, Tom. portugues, rom« fränces, 
rom. catalan etc. gespalten habe. Im neunten Jahrhundert entstand 
gleichzeitig mit der castilianischen Volkssprache auch die castiHaniche 
Yolkspoesie, Ende des zehnten Jahrhunderts stand diese Spracheals 
eine besondere da, vom Autor de#' lateinischen Chronik Alibns VIJ. 
als lingua nostra anerkannt. Derselbe Autor erwähnt in seinem Gedicht 
über die Eroberung von Almeria die Cid • Romanzen , die in der Cr6- 
nica general Alfokis d. W. bereits als roonumentos r^spetables de an- 
tigua tradicion bezeichnet werden. Diese Chronik, der Ticknor (Histoiy 
of Spanish literature) und die allgemeine Annahme die Priorität Tor 
der Crönica del Cid zuertheilt, hält Pidal für späteren Ursprungs, da 
sich in ihr keine Reste von RomanzeuTersen , die in der Cronica del 
Cid nicht zu verkennen sind, befinden. Das Poema del Cid hält Pida, 
der Ansicht Tapia's (Historia de la civüisadon de Espana 1840) foll 
gend, für eine Compilation von mindestens zwei Balladen, weil der ati- 
den Vers 

Las coplas de este cantar aquf sVan acabando 

folgende zweite Vers: 

En Valencia seye Mio Cid con todos sns vasallos 

mit einem grossen verzierten E, das den Raum von fünf Versen ein« 
nimmt, beginnt, während eine, andere Stelle desselben Gedichtes lautet: 

Aqui s^empieza la gesta de Mio Cid de Bibar. 

Ticknor nennt diese Theilung, die sich auch im Iphalt fühlbar macht, 
a somewhat formal division und findet Tapia's !Behauptung unwahr- 
Scheinlich , da das poema del Cid für Balladen zw. künstlich gebaut sei. 
Letztere Bemerkung steht übrigens mit seiner einige Seiten früher ge- 
gebenen Beurtheilung dieses Gedichtes im Widerspruch. 

Das Poema del Cid, die Crönica rimada del Cid,, la Vida de 
Santa Maria Egipciaca, la Adoracion de los Santos Reyes^ el libro 
de Apolonio, Berceo's Dichtungen, das Tesoro Alfons d. W. und el 
Poema de Alesandro von Lorenzo Legura sind die einzigen uns in ihrer 
Ursprnnglichkeit überlieferten Denkmäler castilianischer Poesie voir 
1300, da alle übrigen poetischen Producte dieser Zeit, so wiedie Volks- 
poesi^n der folgenden zwei Jahrhunderte vor 1511 nie niedergeschrieben 
wurden. Erst 1511 erschienen siebenunddreissig Balladen im Can- 
cionero general Ferdinands von Castilien, doch wusste man nur von 
neunzehn derselben die Autoren, die sämmtlich in der Zeit von 1450 
bis 1500 gelebt haben. Um 1550 erschienen dann der Silva de Ro- 
mances von Nagera in Saragossa und ein Romancero inAn»b6res, end- 
lich 1605 — 1614 der Romancero general. mit 1000 Balladen, die 
aber mebt von den ciegos , den Nachfolgern der juglares , def eigent« 
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lidien Autoren der Balladen^ fiberliefert waren. Diese juglares 
waren anfangs sowohl Dichter, wie Sänger, als sich aber die unter- 
richteten und gelehrten Poeten Ende des dreizehnten Jahrhunderts eben- 
falls der Volkssprache zu bedienen begannen, sangen sie fortan nur die 
Gedichte der trovadores. Sie sanken bald so schnell, dass bereits durch 
die Siete Partidas Alfons d.W. ,^die juglares , welche dem Volke nach- 
laufen, um von ihm durch Gesang und Spiel Geld zu erlangen ^^^ für 
enfamados erklärt wurden. 

Die gelehrten und Hofpoeten des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts suchten sich durch Benutzung classischer, proven^alischer 
und italienischer Vorbilder zu bilden und über die Volks poeten zu 
erheben. Diese beherrschten ausschliesslich das epische Gebiet und 
bedienten sich nur des Romanzenverses , jene das lyrische und philo- 
sophische und nahmen alle jetzt gebräuchlichen metrischen Formen, 
mit Ausnahme des Romanzen verses » an. Von den dem Volke ent- 
stammten Dichtern, die in der Weise der Hofpoeten, deren Gunst si0 
er6ti*ebt , zu dichten versuchten , sind vornehmlich zu nennen : Anton 
Montoro (el Repero), Juan (Poeta) de Valladolid, Jerena, Juan el Tr©- 
pador, Martin el Tanedor, Mondragon u. A. 

Von der bedeutenden Zahl der Dichter der eigentlichen Hofschule 
erwähnen die vierschiedenen Ausgaben des Cancionero general 200, der 
von Baena 55, und die ungedruckten mindestens eben so viele, die in 
den gedruckten meist nicht genannt sind. Die Cancioneros, welche die 
Poesien einzelner Dichter enthalten, entstanden zwei Jahrhunderte vor 
den Bonianceros ; die ersten, welche die Dichtungen mehrerer umfassen, 
sind : der Cancionero de Ramon de Llabia und die Guirlanda esmaltada 
de Fernahdez de Constantina, dann in der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts der Cancionero de Baena und de Stunlga (so benannt, weil 
er mit den Gedichten des Ritters Lope de Stnniga beginnt); schliesslich 
1511 der bedeutendste, der Cancionero general Ferdinands von Castilien. 

Herr Trachsel untersucht jp englischer Sprache die Hei^unft 
des Wortes Porcellan. 

Schliesslich gibt Herr Büchmann einige Betrachtungen über 
Citate. Nadi der Erklärutig des Begriffs zeigt er, wie der Schatz der 
Citate eines Volks im Verfaältnie» zu seiner Gelehrsamkeit und zu 
seiner Eenntniss der auswärtigen Literaturen steht^ an Engländern, 
Franzosen und Deutschen , welche letzteren am^ meisten citiren , und 
sswar nicht bloss aus den eigenen Schriftstellern, sondern aus dem 
Grieohischen, Lateinischen, Englischen (meist in deutscher Uebersetzung)^ 
Französischen, selbst Italienischen. (Lasciate ogni speranza voi ch'en- 
trate.) Die Franzosen seien im Citiren aus modernen Sprachen arm- 
sdig. In dem geistreidien Buche Fournier's: l'Esprit des Autres, heisse 
es pag. 67 der 3. Auflage: ^Quant 4 FanglmS) on en est enoore aa 
poibt Oll 4tait Voltair«* Comme lui, dans ea letitre 4 M« Hamilton, 
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du 17. juin 1773, on va bien jusqu'^ citer- ce vers da monologiie 
d'Hftmlet : 

To be or not to be that is the qttestion, 

mais c'est tout.^ Von deutschen Citaten ist in dem Buche überhaupt 
nicht die Rede. Er zeigte dann ferner, wie sehr sich oft der Autor 
eines Citates verstecke, ah mehreren Beispielen, unter anderen an dem 
auch in populärer deutscher Fassung vorkommenden franzosischen: 
revenons ä nos moutons, das seinen Ursprung im Avocat Pathelin habe, 
und an dem Verse: Habent sua fata libelli, der allen möglichen latei- 
nischen Schriftstellern, dem Juvenal, Persius, Martial , vor allen Dingen 
gern dem Ovid zugeschoben wird, aber dem Terentianus Maums, De 
syllabis. Carmen heroicum v. 258 , angehört. Er geht dann zu den 
Entstellungen und Travestien der Citate über, zeigte lirie die grössere 
Mehrzahl von der Bühne her in den Mund des Volks kommt, Wobei 
der Citate aus Opemtexten Erwähnung geschieht, und schUeest mit der 
Erörterung, in wie weit die grössere oder geringere Menge der* in einer 
Dichtung enthaltenen Citate einen Schluss auf die Volksthümlicfakeit 
derselben gestatte. 

47. jSitzung am 8. Januar 1861. Nachdem Herr K.anna^iesser 
die im neuen Jahre zum ersten Male zusammentreten4e Gesellschaft 
mit einem Gedicht begrüsst hatte, zählte Herr Beauvais die haupt- 
sächlichsten Fehler auf, in welche die Deutschen bei der Aussprache 
des Französischen zu verfallen geneigt sipd. An der Discussion bethei- 
ligen sich die Herren Wollenberg, Kleiber, Trachsel, Weisser und StracL 

Dann schreitet HeiT Leo zu einer kurzen Charakterisi^ik des da- 
nischen Dichters Johann Heiberg, des Schopfers des dänischen Vau- 
devilles, d^n er als einen Dilettanten mit den Fähigkeiten eines grossen , 
Geistes darstellt. Eine eigenthümliche LiebhaJberei desselben füir poe- 
tische, aus dem Reiche 'des Uebematürlichen schöpfende Kunststucke 
legt er zuerst an einem vor längerer Zeit von ihm in's beatsche über- 
tragenen epischen Gedichte , die Hochzeitsreise , • und dann aa einem 
anderen Werke, Eine Seele nach dem Tode „apokalyptische Komödie,** 
dar. Die Besprechung deirselben bildet den Haupttheil dea Vortrags. 
Durch eine ausführliche Analyse dieses sarkastischen Und . überm fithig 
geistreichen Gedichts und durch Mittheilung jEählreicher metrischer 
Uebersetzungen deüi. hauptsächlichsten Theile gibt er ein lebendiges 
Büd des Inhalts. Das Gedicht selbst schildert das Sueben der Seele 
eii^es guten Menschen vom allergewöhnlichsten Schlage naoh ihrem 
Buh^rt. Von Petrus am Eingang des Himmels, 4»ben'sa später von 
Aristophanes am Eingang zum Aufenthalt der Votehriatliftiheii abge* 
wiesen, gerätb sie endlieh an das Portal, welches zur Hottt föhrt. Hier 
wird ihr von Mephistopb6les die gan^ Einrichtung der Hölle beschrie- 
ben und annehmbar gemacht^ deren . Hauptmerkmal ist, dass sich in 
^ das ganze £i4^reiben wiederholt. J^achdem die Seele auf Me- 



fjär d(is (Stadium 4^F.^^^^^^^ '^P^A^^^.^' .: ^^ 

phi^tophele^' ,yeran}ad3UDg noch einer episodiec^en AbfphruDg eines. 
Schauspielers dnrch den Tod beigewohnt, tritt sie endlich freudig in die, 
Hqllei dc^ ilm in Aussiebt gestellt isit, ^laU an dem allgera^ein nüt^Hchen 
"jy^kq.der ^Füllung dies lec^ei^ Faeiseg der D^najden betheilige» zu, 
kpnxi^. EiQ Chor der Hinterblijebenen, der da? Andenken des wa,c^9i?n{ 
Dal^ingeachi^denen beßingt^ öffnet und. schliesst das Drama. 

H^rr -Tr ach sei zeigt eine Ko^fermünze jenes schlechten Geldes: 
vor, das Jakob IL in Irland prägen Hess und schliesst aus der Jahres- 
zahl IG^OO) dass sie aus dem Metall der alten abgenutzten Kanone ge*> 
prügt l^ei, die Ludwig XIV, 'zu dem Zweck nach Irland schickte. De* 
VdrtTBg, eriäntert durch bezöglfche Stellen aus Macaulay Bd. V, pag. 
%4:7 l'chn« £dit. und anderie Stellen, war in. englischer Sprache. 

Herr Pröhle, spricht über den äussergewphnlicheh Gebrauch 
deutscher Präpositionen. Nachdem dier Inhalt d^s von Grimm in der. 
deutschen Gram malifc Iv, 765 — 886 über Präpositionen Gesägten,' 
so weit es hierher gehörte, kurz entwickelt war, fuhr Herr Pröhle fort : 

Dennoch heisst es in Schiller's Wilhelm Teil am Schlüsse des 
vierten Aufzuges: 

Rasch tritt der Tod den Menschen an; 

£s ist ihm keine- Frist gegeben, 

Ks stürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es reisst ihn fort vom vollen Leben. 

Bereitet oder nicht, zu gehen, 

£r muss vor seinen Richter stehen. 

Gerade die letzte Zeile ist tief poetisch durch den Gebrauch der 
Präposition. 

Goethe in der meisterhaften Sesenheimer Kleiderscene (Dichtung 
und Wahrheit. Goethe's Werke Bd. XXI, S. 275. 1840) sagt: „Ich 
hatte schon seine hübschen Kleider, wie sie über den Stuhl hingen, 
längst beneidet.** Die Kleider werden hier gleichsam belebt gedacht, 
als hingen sie sich über den Stuhl. Auch heisst es wohl fälschlich : 
Gott waltet über die Erde. 

In der von Andersen geleiteten Uebersetzung von „Aus Herz 
und Welt" heisst es S. 28: „Ein Friede war über Alles ausgebreitet." 

Man hört ferner: Ich halte mich an den König. Ich stosse mich 
an den und den, besonders: Ich stosse mich an den Namen N. N. 

In allen diesen Fällen dient die Anwendung des Accusativs als 
des Casus für das Hin zur Vergeistigung und Belebung des Sinnes, 
gleichsam zum Ausmalen. 

48. Sitzung am 22. Januar 1861, — Nachdem Herr Lassen 
über das Rednertalent Friedrich Wilhelm IV. gesprochen, belegte Herr 
Trachsel in englischer Sprache die Herkunft des Wortes drawing- 
room aus withdrawingroom durch verschiedene Stellen aus Walter Scott. 

Dann theilte Herr Herr ig eine Reihe seltsamer und wunderlicher 
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dentscher Wörter und Bedeformen aus österreidiischeii Schalprogrammen 
des vorigen Jahres mit 

Darauf beendete Herr Athenstedt seinen Vortrag über ^e 
castilianische Poesie des zwölften nnd dreizehnten sec. Er zog den 
Einflass anderer Literaturen, der provenzalischen , italienischen , porta- 
giesischpn und arabischen auf die castilianische in Betracht , und tritt 
namentlich der Ansicht Pidal's entgegen, der den Einfluss des Proven- 
zalischen zu hoch veranschlage. Dem Inhalt und der Form nach sei 
die. castilianische mit wenigen Ausnahmen frei von solcher £inwi^ 
kung, was auch dem gesellschaftlichen Zustande der beiden Völker 
entspreche. Zuletzt spricht er über den ästhetischen Werth der casti- 
lianischen Poesie nnd über die Bedeutung, die sie för die Entwicklung 
und Ausbildung der Sprache gehabt habe. 

Herr Lowenthall sprach über die englische Aussprache, nament- 
lich ober die Mundstellung beim Lauten der englisdien Vocale. 



s 
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Praktisches Handbuch für den Unterricht in deutschen Stil- 
übun^en von Ludwig Budolph, Oberlehrer an der 
städtischen hohem Töchterschule in Berlin. Drei Ab- 
theilungen. B. Nikolaische Buchhandlung 1859. 

Vorstebendes Werk ist für die Bedürfnisse der Mittelschule, die ihre 
Zöglinge ans gebildeten Häusern empfängt, namentlich der höheren Töchter- 
schule Derechnet. Doch wird es auch zum Unterridite in höheren Bürger- 
schulen und in den unteren und mittleren Klassen der Gynmasien und Keal- 
sehulen sich mit Nutzen gebrauchen lassen. Das Ganze soll vier Ab- ' 
theilungen umfassen, von denen uns drei vorliegen. Die erste Abtheilung 
ist für das Alter von 7 — 10 Jahren, die zweite von 10 — 12, die dritte von 
12 — 14 Jahren, die vierte für das reifere Jugendalter bestimmt. Der 
Verf. giebt den Zi^eck seines Buches selbst dahin an, dass er »dem Lehrer 
ein möglichst vollständigea Material für Stilübungen, nicht bloss eine tro- 
ckene Aufgabensammlung, sondern Alles das, was zur Besprechung des 
deutschen Aufsatzes mit den Schülern noth wendig sei,** darbieten wolle. 
(S. X£L) Diesen Zweck hat der Ver£« dem eine zwanzigjährige Er- 
fahrung in diesem Unterricfatszweige zur Seite steht, in höchst anerkennens- 
werther Weise erreicht und in seinem Buche dem Lehrer an den bezeichneten 
Schulen ein sehr brauchbares und gewiss willkommenes Material für die 
Stilübungen geliefert 

Jede Abtheilung zerfällt in mehrere Abschnitte. So enthält die erste 
Abtheilun^, die für das Alter von 7 — 10 Jahren bestinunt ist, zuerst Vor- 
übungen, m reicher, trefflicher Auswahl und practischer Anordnung, dann 
:20 Fabdn, 60 Erzählungen, 30 Gredichte zum Wiedererzählen in Prosa, 
Briefe und endlich Besc&eibuneen« Jedem Abschnitte sind Bemerkungen 
vorangestellt, die practisohe Winke für die rechte Behandlungsart enthalten. 
Der Abschnitt Beschreibungen enthält namentlich eine Fülle passenden und 
trefflichen Materials. Nur will uns bedünken, als ob Manches von dem Gre- 
botenen, sowohl der Form als besonders dem Inhalte nach, dem Gesichts- 
kreise der bezeichneten Altersstufe zu fem liege. Das gilt besonders bei 
den Fabeln und Erzählungen. Es scheint uns überhaupt bedenklich, dem 
Kinde nach den ersten Vorübungen sogleich Fabeln zum schriftlichen 
Wiedergeben vorzulegen. Es müssten wenigstens dann nur ganz kurze und 
einfache sein. Die hier gebotenen sind aber zum grossen Theile verhältniss- 
mässig ziemlich lai\g und complicirten Lihalts. Noch mehr liegen viele der 
Erzählungen ihrem Inhalte nach dem Standpunkte des 7 — lOjäbrigen 
Kindes zu fera, z. B. Nro. 2, 8 und 4, welche Anecdoten aus Friedrichs IL, 
Sokratea' und Alezanders Geschichte enthalten, Nro. 18, Feter Qassendi. 
Doch tnüi dies mehr oder weniger fast alle Erzählungen« "Wir würden 
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diese üebungen für eine spätere Stufe aufsparen. Indessen ^rd sdion der 
Lehrer, der das Buch benutzt, beurtheilen, was davon er seinen Schülern 
vorleben, was für spätere Stufen zurückstellen solL 

Die zweite Abtbeilung bietet fast denselben Stoff in derselben An- 
ordnung dar, wie die erste. Nur treten hier einige neue Abschnitte hinzo. 
Wir finden Fabeln, Erzählungen, Parabeln in zweckmässiger Auswahl des 
für diese Stufe Passenden, Mythen und Sagen, unter welchen Nro. 8, die 
Lycischen Bauern nach Ovid wohl kaum für diese Stufe geeignet sein dürfte, 
Erzählungen nach Gedichten, Erzählungen aus der Weitgeschichte, Briefe, 
Beschreibungen, Erklärungen s7non3nner Ausdrücke, Auseinandersetzungen. 

Die dritte Abtheilung* enthält mit Ausnahme der Fabeln dieselben Ab- 
schnitte wie ^e zweite, nur dass n66h Betrachtungen und Abliandlongen 
hinzutreten, üeberall ist manches Brauchbare und Passende dargeboten. 
Nur in den beiden letzten Abschnitten finden sich nicht wenige Themata, 
gegen deren Anwendbarkeit sich einige Bedenken erheben. So z. B. S. 175: 
Was und wie soll man lesen ; S. 292 : Gedanken beim Erwachen des Früii- 
lings. Gedanken über die Emdte, Abschiedsgruss ^n den Winter; S. 317: 
Warum verlangen die Lehrer vollkommene Ruhe während des Unterrichts; 
Warum verbieten die Lehrer d^n Schülern alle Besdiäftigungen mit Neben- 
dingen u. a. m. dgl. 

Das Buch ist besonders solchen Lehrern zu empfehlen, welche, noch 
Anfänger im deutschen Unterricht, oft um den rechten Stoff verlegen sind, 
oder welche mit Arbeit überhäufl, wenig Zeit haben, sich den Stoff za Stil- 
Übungen mit Mühe zu suchen. 

Hülsea 



Die Schweiz, ülustrirte Monatsschrift des Bernischen literarischen 
Vereins. Herausgegeben von Ludwig Eckardt und Paul 
Volmar. 

Von dieser Schrift, über welche bereits früher unter Angabe ihres Pro- 
gramms in diesem Blatte Bericht erstattet, will ReL zunächst die «freuHche 
Thatsacbe bemerken, dass dieselbe einen unverkennbaren Fortschritt gemacht 
hat, sowohl was die äussere Ausstattung, als auch was den Inhalt oetrifil 
Die Illustrationen sind seit dem Uebergange der Zeitschrift in einen andern 
Verlag unvergleichlich besser geworden. 

Ehe Ref. zu dein dritten Jahrgange übergeht, muss noch, mitgetiialt ' 
werden, dass die Zeitsdsrift das Novemberheft unter dem Titel Schillemammer 
ausgegeben und in derselben eine Beschreibung des Festes veröffenüicht hat, 
mit welchem das hundertjährige Geburtsfest Schillers von dem literarisohea 
Verein in Bern begangen wurde. Diese Thatsache bildet einen neuen Be- 
weis dafür, dass auch bei den Schweizern, die man fast nicht mehr als zn 
Deutschland gehörig anzusehen pflegt, eine lebendige Thexlnafame für den 
Dichter herrscht, der so acht deutsch war und so als acht deutsch anerkannt 
wird, wie wohl kein zweiter neben ihm. War in Deutschland die ScfaiUe^ 
feier nicht ohne politischen Anflug geblieben, so war der politische Charakter 
derselben in der Schweiz stark hervortretend, indem sie sich namentlich an 
das Werk des Dichters anlehnte, welches die Glanzzeit der Schweize^ 
geschichte verherrlicht hat. Mitgetheilt sind in derselben Nbnmier auch die 
beim Feste gehaltenen Reden, so wie einige zu demselben gehörend^i Ge- 
dichte. -^ 

Wenn wir nun den Inhalt der bis jetzt erschienenen Hefte des dritten 
Jahrganges nach dem aufgestellten Programm durchmusto^ii, so finden wir 
von Charakteristiken des Landes nnd Volkes die Besohreibimg eintr im 
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Graubündner Oberland altherkömmlichen Belostigang zur Fastnacht, ebenso 
des in Luzem ehemals üblichen Landsknechtsumzugs. Zu bedauern ist es, 
dass dieser in vieler Hinsicht interessante Theil picht weit stärker vertreten 
ist. Dagegen ist diesmal die auch für Sprachforschung Tvichtige und 
zur Charakteristik des Volkes yiel beitragende Sammlung Ton Sprichwörtern 
und Inschriften ziemlich reichhaltig. Wir finden in derselben Volksreime 
aus dem Frickthale und diBm Hauensteinischen Sdiwarzwalde, Sprichwörter 
und Redensarten aus dem 0b^r-Simmenthäl« aus dem Aargaa und aus der 
französischen Schweiz, welche letztei^en namentlich in i^prachlicher Hinsicht 
interessant sind. Den Lesern dürfte die Angaliie der nachfolgenden Sprüche 
nicht unwillkommen sein. 

II ne faut pas chaoutä Ami prä k k, tzerreire. 
Man soll nicht aus der Wiese in den Karrweg springen. 

11 fku que.F^vrei 
Fasch^ schon d^vel 
Februt^ mpss seine Pflicht thun. 

Dou j^Ti väliont m^ tid iön 

D*apri le cothemi d^ Moudon. 
Zwei Meinungen sind besser ab nur ^ine, 
Sagt! das Müdener Landesrecht. ' ' 

H ne fau pas vueiti Ifherba ä la rojk^ 4^ la.fille lila tsandMa. 
Das Gras soll man nicht im MorgenthaQ, npoh das Madohen beim Kerzen- 
licht anschauen», 

La eh^Yteä la dmndelle ' 

■ Sen^ble une dai]ipiselle. 
Die Ziege beim Kerzenlichte scheint dn Fräulein «u sein. 

L'i^ on bi loji t\4 Tagache, ma tr4 rinnotu^I 
Die £lster ist zwar ein schöner Vogel, aber zu viel ist langweilig. 

- Quänd 14et bon, H^ prau. 
Wenn eisr gut ist, ist?s gering. 

Le fd riesi on bon tiferson, ma oh crottiou ihaltre. 
Das Feuer ist «m guter Diener, aber '«ein sehieefater Meister. 

•' " La plioiize k la $i;.:]>l$di! ^ .' '/''"'. ' ' 

La pliodze söheischenann^ schein plidka. 

Regen am Medardustage, Reg^n sechs Wochen ohne Aufhören. 

■ ■>.■'■. ... ' • ' ' 

. N^est^rin dHshre; fou sebon le^ pft veire. :. > 

Es schadet nichts ein Narr zu sdu), fi^enn man's qur nicht merken lässt 

Le pan nur^ bin dey schoartd d^ dzin. 
Brod nährt gar* mancherlei Leuten 

D^ pou sch^ mehK^, d^ pöu la a f^re. 
Wer sich in Wenig mischt, hat auch Wenig äu verMitworten. 

Quand le md Tiest feit, Id javi schon preu 
Wenn das Unglück geackeh'n, ist's aus mit Rath fragen. 



. I . 



Mariad^ vo, mariadd vo pft; 

Md lö motzö, mö li6 tavans* 

Heirathet, heirathet nicht; bös und die Fliegen, bö9 die Bremsen. 

' - 'l)zal<)3ie p&Äch^ youd^^ie. '"'''' 

Eifersucht ist bösec als. Hexerei. 

Tö te m6 ft, td t4 fori, 
Deiei iW tsehiTra ou tseyii. 
Was du mir thust, w^ ie^ dii^'ihttn, iügt^'ttie Ziege dem Zicklein. 

28* 
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Intr^ M& et Ayn 
^ Tsanta, eoncon. sehe te t!. 

Zwischen Man und Aprfl, singe Knknk, wenn da am Leben bist. 

GroBch^oora et vüle t4na. n*an djiam^ eorrei po rin. 
Starker Wind und altes Weib sind nie umsonst gegangen. 

L^ pertot que 1^ pierr^ sdion dur^ 
Ueberall sind me Stdne hart 

Quand 1^ nioll€ van contre Pkuniayon. 

Frin ta l&na et ton taccon, 

Quand \6 nioll^ yan contre le vallei, 

Frin ta faux et ton coveL 
Wann der Nebel gen Plafeyen zieht, nimm den Pfriemen und Tuchlappen 

(zum Ausbessem); 
Wann der Nebel gen Wallis zieht, nimm die Sense und den Wetzstein. 

Bije d^ m&, vin d'^vri^ 

Fan le rets^e dou pu: 

Yin d^ mä, bye d*dm, 

Fan la rina dou paL 
Märzbise, April¥rind, sind der Reichthnm des Landes; 
Märzwind, Aprilbise, sind das UngtiiGk des Landes. 

Plianta i4 tsou ä la pHanfete dou rahHon 

Et euet 1^ ä la pHanete dou bacon. 
Pflanze deinen Kohl unter dem Himmelszeichen des Mistes 
Und koche ihn unter dem Stembilde des Speckes. 

A la St-Adietta, Pivu^ ayd la tzerreiretta; 

A la St-Mathias, bouna f^na, djita i^ ja; 

A la St.-Martin, la vatse ou lin. 
Am St Agathastage rieselt das Wasser den Weg heronter; 
Am Mathiastage lass, gutes Weib, deine Bienen heraus; 
Am Martinstage die Kuh an den Ort (in den Stall). 

Vd mi schu la courtena dou pi d^ nei 

Ti^ oun homo schin mandz^ m fövreL 

Im Februar ist besser zwei Schuh tiefen Schnee auf dem Miste zu sehen, 

als einen Mann in Hemdsärmeln. 

Grans d'aveina et pey {)erh^ 
Schd rincontront volontü 
HaferkÖmer und angefressene Erbsen finden sich leicht zusanmien. 

Chi que modd quemm vi 
% TMnt quemm modzon. 
Wer aU Kidb geht> kpmmt a^ Kind zturück. 

L'ey a bin die-s-axipu ä Tombrou 
Quand le sch^lä l'iest muchii. 
Es stehen idele Esel im Schatten, wenn die Sonne untergegangen. 

A Tsalandd le muchillon 
A Pätiä le lidchon. 
Zu Weihnachten die Mücken, zu Ostern das Eis. 

L^ fill^ et \6 tsavau 
Ne sdi&vont pas io schert loa oshau. 
Mädchen und Pferde wissen nicht, wo ihre Wohnung sein wird. 

Vin que dzal^, 
Bije que d^dzal^, 
Fena que poupari^, 
iSchou tx6 i^som^ gaM nurd. 
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Wind mit Frost, Bise mit Tbauwetter, Weib das wenig spricht, sind drei 

gar seltene Dinge. 

Monft 64 fi^na, ia d^ tsavau, 
Tinque le boüneu d^ Toshau. 
Weibertod, Pierdesleben, ist Reidbthum des Hauses. 

D^cousch^ le grö et le riö 
Ne beta pas ton osbau. 
Neben dem Grossen (Reichen) und dem Bache, baue nicht dein Haus. 

Sehe ton-n^s schu le bou niu. 

£y nevesr^ 9hu le bou folUu. 

Wenn es über das entlaubte Gehölz donnert, schneit es über das behmbte. 

X Le devindro Pamerey mi cr^vft, 

Ti^ ey-s-autrou dzoua reschimbliä. 
Freitag würde lieber krepiren,. als den andern Tagen gleichen. 

Ddjo le gros Tandain 
L'annäie dou tschertin. 
Bei anhaltendem Ostwinde, Theurungsjahr. 

An d^ fin, an d^ rin. 
Heujahr, Nichtsjahr. 

A 1^ St Adietta 

Demi schon fin et demi scha pailletta. 
Am Agathentage die Hälfte Heu und die HiUfte Stroh. 

La dzcnille ne dey pas 
Tzantä ddvan le pu. 
Die Henne soll nicht vor dem Hahne gackern. 

B^vi d^s-anhian, K^vi d^ tukan; 

Rdvi d^ dzoun^ dzin, R^vi de rin. 

Als Mann Sprichwort, Dummkopf Sprichwort; 
Jüngling Sprichwort, schlecht Sprichwort. 

Schin que vin dd rin 
On le prin po rin. 
Was von Nichts kömmt, wird auch für Nichts gehalten. 

D4 beyre ley a pas' tant d^ mau, 
Porvu qu^on schätzt r^tornä k Toshau. 
Zu trinken hat nioht so sehr Böses für sich, wenn man nur nach Hause 

zu gehen weiss. 

Chi que Ta prou fill^ et prou tey 
Dji^m^ dzouio ne sch6 vey. 
Wer viele Töchter und Dächer hat, hat auch nie Freude. 

Bin tsantä et bin danhii 
Ne grftvon pas d'avanhii. 
Tüchtig singen und tüchtig t^inzen, hindern nicht vorwärts zu kommen. 

La r^jon Ket bouna pertot. 
Die Vernunft ist gut überall. 

Quand on a fey trinta, ey fau fere trint' yon. 
Wer dreissig sagt, muss auch einunddreissig sagen. 

Quand on a queminhii la danshe 
£y fau la danbii. 
Ein Tanz angefangen, muss auch ausgetanzt werden. 

Chi que p^ schon bin, 
Pö schon escbien. 
Wer sein Vermögen verliert, verliert seinen Verstand. 
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Quand on a io tr^ bi mei d^ATii, ' 
On a grds tin d^ muri. 
Wenn man drei schöne Aprilmonate gesehen, ist es hohe Zeit zu sterben. 

Unter die Charakteristiken einzelner Persönlichkeiten ist zunächst ein 
längerer Aufsatz von Zehender Üeber die Entstehung Ton J. v. Müllers 
Schweizergeschichte zu rechnen, der ein anziehendes Bild von dem Schaffen 
des berühmten Historikers glebt; ein Aufsatz von Eckardt über den Kari- 
katurenzeicbner Disteli ist noch nicht über die Einleitung hinaus vorgeriickt. 
Ausserdem finden wir noch einige Worte über Philipp Bridel, einen Volks- 
schriftsteller der romanischen Schweiz, und über den Maler Friedrich Kurz. 

Bei weitem am reichhaltigsten ist d*r eigentlich belletristische Theil der 
Zeitschrift , weleher Erzählungen und Gedichte bringt. Unter den ersteren 
finden sich diesmal einige grössere, und abgesehen von ihrem künsderisclien 
Werth f in sofern interessante , als sie zur Kenntniss der Schweiz und ihrer 
Bewohner manchen sehätzenswerthen Beitrag Üefem. Näher kann Bef. hier 
auf dieselben nicht eingehen , ebenso wenig wie auf die Gedichte , die eine 
nothwendige Beigabe von Zeitschriflen, wie die vorliegende, bilden. Dagegen 
darf nicht unerwähnt bleiben, dass einzelne derselben, die im Dialekte ver- 
schiedener Gregenden der Schweiz verfasst sind, für das Studium schwei- 
zerischer Dialekte nicht unwichtig genannt werden müssen. 

Die dramatische Literatur ist diesmal nur schwach vertreten, denn 
ausser einer dramatischen Scene von L. Eckardt: Savoyen-schweizerisch, die, 
in Folge der neuesten politischen Verhältnisse entstanden, der augenblick- 
lichen Stimmung des Volkes entsprochen haben m^i ^st nur der Anfang 
eines grösseren Dramas von demselben Verfasser: Elisabeth von Scharnacfa- 
thal, mitgetheilt, dessen Fortsetzung in der Zeitschrift nicht erschienen ist, 
da dasselbe besonders abgedruckt wird. 

Einen anziehenden Abschnitt endlich bildet die Sammlung von Volks- 
agen und Volksliedern, die zum Theil in dem eigenthümlichen Dialekt 
rer Heimat, eine Sammlung, die ja auch schon anderweitig Anerkennung 
und Benutzung gefunden hat. 
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Deutsche WeihnÄchtslieder. Eine Festgabe von 
Karl Simrock. Leipzig, T. O. Weigel. 1859. 

Der wackere deutsche Poet, diessen Namen das aufgeführte Sammelwerk 
trägt, gibt zunächst eine sehr ausführliche gelehrte Einleitung. Er theilt 
seine Schrift in zwei Bücher. Das erste Buch enthält das Weihnachtslied 
der altern Kirche, „so weit es dem volksmässigen Charakter wenigstens 
noch darin entspricht, dass es keinen bekannten Verfasser hat. — Das 
zweite Buch ist dem evangelischen Eirchenliede gewidmet, dessen Verfasser 
bekannt sind , das auch sonst schon zur Eunstpoesie^ neigt, ob es gleich die 
Einfachheit und HerzlichlgBit des Volksgesangs noch keineswegs verläugnet 
Das dritte Buch gehört dem Weihnachtslied neuerer Dichter an.« 

Die Zusammenstellung ist höchst löblich. Wie es aber nicht anders 
sein konnte, so ist dem Verfasser gar Manches entgangen. 

Besonders machen wir den Herausgeber der deutschen Weihnachtslieder 
auf die „Kirchlichen Sitten« (Berlin, Hertz, 1859) aufmerksam. Dort findet 
er nicht nur ein Volkslied, das ihn interessiren wird, sondern audi Nach- 
weisungen, die wir uns deshalb hier ersparen können. 
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Milton's Comu8, übersetzt und mit einer erläuternden Abhandlung 
begleitet von Dr. Immanuel Schmidt. Berlin, 1860, im 
Verlag der Haude und Spenerschen Buchhandlung. 

Der Verf. hielt am ersten Stiftungsfeste der Berliner Gesellschaft für 
das Studium der neuem Sprachen einen kürzeren Vortrag über Milton's 
Maskenspiel (s. den Bericht im Archiv, Band XXVI, p. 397 f.), und ver- 
sprach denselben etwas erweitert in diesem Blatte abdrucken zu lassen. 
Da er jedoch inzwischen die Verpflichtung übernommen hatte, das vorjährige 
Programm des Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums zu schreiben, und zu einer 
umfassenden Analyse des Mltonschen Stils, welche ursprünglich beabsichtigt 
war, nicht die nöthige Müsse fand; so bat er den Herausgeber, ihn jenes 
Versprechen« zu entbinden, damit er die Arbeit über den Comus für das 
Programm verwenden könnte. Natürlich ward es ihm bereitwillig gestattet; 
die Uebersetzung des Miltonschen Werks und der grössre Theil der Ab- 
handlung wurde als Programm ausgegeben. Jetzt ist das Ganze, um drei 
Bogen vermehrt, im Verlag der Maude und Spenerschen Buchhandlung er- 
schienen. Um dein Verfasser nun zu zeigen, wie wenig wir ihm wegen IWcht- 
erfüllung seines Versprechens grollen, werden wir seine Schrift einer Be- 
sprechung unterwerfen. 

Was zunächst die üebersetzuncr betrifil^ so scheint dabei das Bestreben 
obgewaltet zu haben, den eigentfaümlichen Schwung der Miltonschen Verse 
wiederzugeben, und die Cäsuren derselben möglichst treu zu bewahren. Ja 
wir möchten behaupten, dass der Uebersetzer, wenn auch nicht im Einzelnen, 
doch im Grossen und Ganzen formlich nach den Cäsuren* gearbeitet habe. 
Ebenso hat er fast durchgehends dfe Alliteration nachzuahmen versucht, 
auch dem Leser eher etwas zugemuthet, als dasd er die Eigenthümlichkeit 
der Bildersprache der Forderung einer möglichst fliessenden Uebersetzung 
aufgeopfert hätte. Freilich musste er wohl bei ^er Prägnanz der Miltonschen 
Diction und der verhältnissmässigen Kürze des Englischen im Vergleich mit 
unserer Muttersprache einzelne Epitheta aufgeben; doch wo dies geschehen 
ist, hat eine Abwägung des Wesentlicheren gegen das leichter zu Entbehrende 
stattgefunden. Der Uebersetzer hat sich seine Aufgabe nicht leicht machen 
wollen. Dass er die Freiheiten des Miltonschen Versbaues, den Trochäus 
und Anapäst statt des lambus, für sich beansprucht hat, darf man ihm um 
80 weniger verargen, da ja auch bei unsem besten Dichtem Beispiele dies^ 
Jjicenz vorkommen. Um dem Leser einen Begriff" davon zu ^eben, wie weit 
es der Uebersetzung gelungen sei, in Stellen, wo der Reim die Schwierigkeit 
noch vermehrt, dem Original nachzukommen, wählen wir den Gesang an die 
Nymphe Echo (Com. v. 230 ff".): 

O holde Echo, unsichtbar am Fels 
In luftigem Gemach, 
Wo durch ein Thal voll Blütenschmelz 
Ein liebl^ich Bächlein lässig schlängelnd fliesst, 

Wo die Nachtigall ergiesst 
Lieder des Leids, bei Nacht in Liebe wach; 
Kannst du von einem holden Paar vielleicht 
Mir künden, das Narcissus gleicht? 

O hieltest du 
Geborgen sie in süsser Ruh, 
Sag', Wo sie sind, 
Der R&Ae Königin, du Sph'ärenkind; 
Dann bet' ich, dass du hoch am Sternenzelt ' 
Im Nachhall feiern mög'st die Harmonie der Welt. 

Was der Verfasser unter de^ ziemlich anspruchslosen Titel einer er- 
läuternden Abhandlung gibt, besteht theüs ans literarhistoriflchen, theils aus 
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kritisch -exegetischen Erörterungen. lu den ersteren ceht er von einer 
kurzen Charakteristik der englischen Maskenspiele aus, bei denen er nicht 
zu verweilen brauchte, da er vor nicht langer Zeit in diesem Blatte eine 
Schilderung der Ben Jonsonschen Hofmasken gebracht hat. Er knüpft 
daran folgende vorläufige Bemerkung: „Die Eigen tbümliclikeit des Milton- 
sehen Comus, um es gleich kurz zu sagen, bestät darin, dass der Dichter 
mit Aufgabe des naiv -humoristischen Elements, welches besonders in Ben 
Jonson's Masken stark hervortritt, ohne das 8üjet durch strenge Durch- 
führung von Situationen, oder gar durch bestimmte Zeichnung der Charaktere 
kunstgemäss zu gestalten, in die dürftige äussere Form einen tiefern Inhalt 
gelegt und denselben durch die prachtvollste Lyrik der Sprache aus- 
geschmückt hat." 

Nachdem wir mit der äussern Veranlassung, wodurch Milton zur Ab- 
fassung seines Comus bestimmt wurde, bekannt gemacht und darauf hin- 
gewiesen sind, dass die Unbestimmtheit der »scenischen Landschaft" ia 
diesem Werke vollkommen passe „zu dem phantastisch märchenhaften Chi- 
rakter des ganzen Stücks und der Hauptperson darin, welche ihr zügelloses 
und unheimliches Treiben in nächtlichem Waldesdunkel birgt,'* erhalten wir 
eine ziemlich ausführliche Schilderung dieser Persönlichkeit , d^en Summe 
nach dem Verf. in den Worten des Philostratus (Imag. L 2.): 'O Bai/iwv 
6 K(o/toe, itoq ov To xoffid^etv rote dv&^omote zusammengensst ist. Auf 
das vom griechischen Schriftsteller entworfne Bild näher einzugehen , weist 
er von der Hand ; da Milton sich ganz und gar an die Schilderung gehalten 
hat, welche von Erycius Puteanus nach dessen Vorgänge geliefert worden 
ist. Die Schrift des letztem kommt weiterhin zu einer ausführlidien Be- 
sprechung. Dass der Verfasser abweichend vom gewöhnlichen Gebrauch zu- 
nächst den Hauptchiurakter des Miltonscben Stücks geschildert und dann 
erst eine Inhaltsübersicht desselben gegeben hat, war wohl insofern noth- 
wendig, als er eine genaue» Bekanntschaft mit jenem nicht allgemein vor- 
aussetzen durfte. Freiuch trägt die ganze Arbeit einen gemischten Charakter; 
V der erste Theil scheint wie die Uebersetzung für das grössere Publicum 
bestimmt, während die letzten Bogen nur Gelehrten vom Fach zusagen 
möchten. Doch um auf die Charakteristik des Comus zurückzukommen, 
worin der Verfasser alle einzelnen, im Maskenspiele zerstreut auftretenden 
Züge vereinigt und zugleich dasjenige hervorgehoben hat, was nach seiner 
Ansicht mit dem Totaleindruck des Miltonschen Bildes nicht stinunt (v. 111 
ff.) — und wir müssen ihm hierin Recht eeben — , so zeichnet sich dirädbe 
einmal durch fortwährende Beziehung auf Mythen des klassischen Alterihams, 
andrerseits durch eine Parallele mit dem Satan des verlornen Paradieses ans. 
In der nun folgenden sehr ausführlichen Inhaltsübersicht (p. 1 9 — 23) tritt 
als eigenthümlich die Benutzung der Bühnenanweisungen (Stage-directions) 
im Manuscripte Milton's hervor, worin Massen, auf dessen bedeutendes Werk 
The Life of John Milton etc. VoL I. Cambr. 1859 sich der Verfasser wieder- 
holt bezieht, schon in einzelnen Fällen vorangegangen ,war. Diese Bühnen- 
anweisungen werden vom Verf. zu der Untersuchung benutzt, welche Tbeile 
des Maskenspiels nach der Absicht des Dichters als Gesänge oder als £e- 
citativ vorgetragen werden sollten. Ein solches vermuthet er z. B. in den 
Versen 867 — 889. Sonst heben wir noch fönende Stelle hervor, p. 20 f. 
„Die Jungfrau sieht, gleichsam als ein vom Himmel ihr gesandtes Zeichen, 
eine dunkle Wolke sich mit silbernem Lichte säumen.*) Die Worte des 

*) In Schmidt's Uebersetzung lautet die Stelle: 

Irrt' ich mich? Oder zeigt ein schwarz Gewölk 
Des Mantels innern Silbersaum der Nacht? 
Ich irre nicht, dort zeigt ein schwarz Gewölk 
Des Mantels innern Siibersaum der Nacht> 
Ein Abglanz tnSi die Wipfel dieses Hains. 
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Diditers (I did not err, there does etc. vs. 838.) lassen uns nicht zweifeln, 
dass num dies wirklich darffestellt habe, zumal da Ben Jonson einen solchen 
scenischen Effekt genau beschreibt. The Masque of Blackness p. 546, 

%Gifibrd*s ed. Lond. Moxon 1 838. At this the Moon .was discovered in the 
Upper part of the house, triumpbint in a siWer throne, made in figure of 
a pyramis. Her garments white and siWer, the dressing of her head antique, 
and crowned with a Inminary, or sphere of Ught: wbieh «triking on the 
c'louds, and heightened with silver, reflected as natural clouds do by the 
splendor of the moon. The heaven about her was vaulted with blue silk, 
and set with stars of silver, which had in them their several lights burning. 
Der letzte Satz bestätigt unsre oben ausgesprochene Vermuthung, dass auch 
das Glänzen der Sterne scenisch nachgeahmt sei.^ 

Den eigentlichen Schwerpunkt der Miltonschen Dichtung bildet das Ge« 
spnich zwischen Comus und der Jungfrau, welches der Verfasser der Ab- 
handlung in folgenden Worten charakterisirt: »Beide (Comus und die dung- 
fraul fechten in der nun folgenden Scene (v. 669-- 818) gleichsam einen 
Recntsstreit aus zwischen Sinnen^liick und Sittengesetz, welcher mit den 
eigenthümliehen, proceseartigen Erörterungen von Gegensätzen (ßioawv 
Xoyofv aycttvss) in den Tragc^ien des Kuripides eine unTerkennbare Aehn- 
Hohkeit darbietet. Die widerstreitenden Pnncipien sind scharf aus einander 
gehalten; Hedonismns und puritanische Strenge (vgl. v. 766 f.) Ireten sich 
schroff gegenüber. Zugleich entdeeken wir hier, so zu sasen, den ersten 
Ansatz zu den republikanisch -socialistischen, mit unerbittlicher Consequenz 
durchgreifenden Ansiehten Milton's in den Versen 768— 774. «Diese Verse 
haben insofern Bedeutung für die Biographie des Diditers und lassen sich 
parallelisiren mit der bekannten Prophezeiung vom Untergang der verderbten 
anglicanischen Geistlichkeit im I<yciaas, t. 113 — 181.** 

Die Beurtheilun^ des ganzen Werkes seinem ästhetischen Werthe nach 
hat der Verf. an eine Besprechung der von" den namhaftesten englischen 
Literarhistorikern darüber geäusserten Am^icht angeschlossen. Nach dem 
Gesammteindrucke, den seine Arbeit auf uns gemacht hat, hegt er eine ge- 
wisse Abneigung gegen lang ausgesponnene ästhetische Erörterungen und 
wendet sich Heber der Betrachtung d^ Einzelnen zu. Wir glauben jedoch 
nnsern I^esern einen Dienst zu erweisen, indem wir gleichsam das Grewebe 
wieder auflösen und die Bemerkungen, wodurch jene Kritiken theils erläutert, 
theils eingeschränkt und berichtigt werden, in Zusammenhang bringen. Da- 
bei wollen wir die Ausdrucksweise möglichst treu beibehalten. Unsre Ver- 
legenheit, sagt Schmidt, mit welchem Masse wir den Cömus messen sollen, 
ist die beste Kritik desselben. Der äussre Zuschnitt des Werks ist der 
eines Maskens^els; allein für ein solches ist es doch zu ernst gehalten, um 
als ein bloss arabeskenartiger Entwurf gelten zu dürfen. Aber andrerseits 
fehlt es ihm, um als wirkliches dramatisches Werk betrachtet zu werden, 
auch abgestoben von den eingelegten Tänzen und lyrischen Partien, an 
eigentlicher Handlung, an bestimmter Zeichnung der Charaktere, endlich am 
specifisch dramatischen Stil. Von den wüsten Ausschweifungen des Comus 
erhalten wir kein deutliches Bild, und die Charakteristik leidet unter dieser 
Unbestimmtheit. Comus und sein Schwärm hätten einer derberen Zeichnung 
bedurft, und um ^vrieder unser sittliches Gefühl damit zu versöhnen, würde 
sich eine humoristische Behandlung als geeignetes Auskunflsmittel dargeboten 
haben. (VgL S. 81 der Abb.) Comus ist ein nebelhaftes Wesen, und die 
Darstellung desselben zeigt ein Schwanken von Seiten des Dichters. Bei 
seinem ersten Auftreten wird er besonders nach seiner dämonischen Seite 
hin als Sohn der Circe geschildert; allmälig aber wird er zum blossen heuch- 
lerischen und heimtückischen Verführer, Ser allerdings Zauber übt und mit 
dem äussern Apparat desselben umgeblb ist, sich sonst aber wenig von 
menschlichen Cfbarakteren der bezeichneten Art unterscheidet. Daneben 
macht ihn Milton zum Träger künstlich zusammengesetzter sophistischer 
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Argumente. Auch die andern Charaktere sind nur Gefässe, um die Ansiditeii 
des Dichters aufzunehmen. Der ganze* Stil ist lyrisch; doch Tcrgleiohe man, 
was S. 40 über die Stichomvl^ie (t. 277 ff.) gesagt ist. 

Zehn Seiten der Abhandlung (p. 27 — 37) sind dem Vergleich des Comw j 
mit ähnlichen Werken ^widmet. Die unbekannteren und weniger sn^iiie-f 
liehen unter diesen werden ausführlich analjsirt, so zunächst die kkine halb 
in Prosa, halb in Versen yerfasste Schrift des £rycia8 Pnteanua (Hendrik 
van der Putten), welche zuerst 1608 zu Löwen unter folgendem Titel er^ 
schien: Eryci Puteani Comus, sive Phagesiposia Cimmeria, somniam. Wir 
wissen dem Verf. um so mehr Dank für die Inhaltsübersicht, als die An* 
gaben der englischen Biographen und Commentatoren Milton's meistens so 
falschen Vorstellungen über dieselbe Aiilass geben. Die Nachweise der An- 
klänge im Miltonpchen- Comus an den des modernen Latinisten sind ' um ein 
Bedeutendes vermehrt; doch liegt es in der Natur solcher Sammlongen tob 
Parallelst eilen, dass auch manche mit angeführt werden müsaen, bei denen 
ein Zweifel in Bitreff der wirklichen Benutzung stattfinden kann. Eine Ver- 
gleichung des Ben Jonsonschen Maskenspiels „Pleasure reconciled to Virtne' 
bietet Gelegenheit dar, die verschiedene Behandlung derselben nntergeordnetea 
dramatischen Kunstgattung von Seiten der beiden Dichter zu cbarakterisiren, 
wobei die Vermnthung aufgestellt und durch den Ausdruck der Bühnen- 
anweisung zu V. 93 gestützt wird, da.«s Milton ursprünglich beabsichtigt haha, 
nach der Weise Ben Jonson's im Schwärme des Comus eine sogenannte 
Antimaske einzuführen, dass er jedoch eine solche mit dem Charakter seines 
Werkes unv^rtiüglich fand. Nachdem dann George Peele*s Komödie ,Tbe 
Old Wives Tale** besprochen ist, mit Herbeiziehung mehrerer bisher über- 
sehenen Reminiscenzen daraus, folgt eine Znsammenstellung analoger Stellen 
im Comus und in John Fletcher*s «Faithful Shepherdess*. Wir er&jben uns 
den Schluss der Vergleichung mitzutheilen : „Obgleich dieFaithfnl Shepherdess 
dem Comus ungleich mehr ebenbürtig zu nennen ist als irgend eins der 
Werke, welche wir als Quelleti hezeiclmet haben; so weht un« doch aus der 
Milton*6chen Dichtung ein ganz andi-er Geist entgegen. Hier ist allea ernst 
nnd feierlich gestimmt, während dort bei anscheinendem Ernste mit dem 
Gegenstande doch nur getändelt wir(]f Bei Milton ist die Lehre vom heiligen 
Zauber der Jungfräulidikeit mit den ethischen Ansichten, die das ganze 
Stück durchziehen, auf das engste verwachsen; bei Fietcher zeigen schon die 
spielenden Uebertreibungen, dass wir es mit einer conventioncUen, dem Stücke 
angepassten Fiction zu thun haben, ganz von derselben Natur wie die reine 
Quelle, die alle Wunden heilt. Ich kann auch den Kritikern nicht beipflichten, 
welche den Comus ohne Weiteres zu einem Schäferspiele machen wollen. 
(Jos. Warton bei Todd p. 177 und dieser selbst, p. 179.) Der.ganze äussere 
Zuschnitt vom bakchantischen Tanze des Fackeln schwingenden Thiaaos an 
bis zum Schlüsse, wo sich das Stück in die Tänze eines geselHgen Festspiels 
auflöst, ist der einer Masquo. Pastorale Episoden mit charakteristischen 
Zügen der VirgiPschen Idyllen, wohin ich besonders ^die Einführung be- 
stimmter Persönlichkeiten unter fingirten Hirtenamen rechne (v. 619 ff. vgl 
p. 21 dieser Abb.; v. 822, s. Keightley's Anm.), liessen sich bei der Ver- 
wandtschaft der Masken- und Schäferspiele leicht einfügen. Doch die Ver- 
tiefung des Inhalts rückt den Comus aus der Sphäre beider.Dichtungsfomien. 
Zu einem Pastoral fehlt ihm vor Allem das ganze Lebenselement, me Liebe, 
deren idyllisch Conventionelle Auffassung gewisse schablonenartige Charaktere 
fordert und unendliche Variationen der beiden Themen, Keuschheit mid 
^rtliohkeit, mit der ermüdenden Wiederholung von Gelübden, so wie eine 
entspreehende* Naturanschauung in sich schliesst, eine Bewirthnng mit lauter 
süssen Tränken bis zum Ueberdruss. Doch der Stil im weitesten Sinne des 
Wortes enthält* die EigenthümlichKeiten, welche ich nach der englisdien 
Modification eines griechischen Ausdrucks wohl als paraphemalia des Hhteii* 
tpiela bez^chnen &r£* 



Beartheilungen und kurze Anseigen. 4S5 

Der Verf. berührt dann noch eine Scene in Ben Jonson's komisch sa- 
tirischem Drama C^thia's Revels und geht sodann dazn über, die Platonischen 
Elemente im Ideenkreise der Dichtung nachzuweisen. Die engliscben Er- 
klärer hatten ihm zwar auf diesem Felde vorgearbeitet; doch vergleicht man 
ihre Anmerkungen mit dem von Schmidt Dargebotnen, so muss man diesem 
das-Verdienst zuei^ennen, dass er nicht nur die Nachweise vermehrt, sondern 
auch die Vergleicfaung bestimmter durchgeführt und den Einfluss auf die 
Dietion dargethan hat Wichtig ist besonders, dass er zu Com. v. S79 ff. 
eine Schilderung des Fhädrus (p. 248. b.') herbeizieht und das Zeitwort to 
plume, welcSies nach den Herausgebern mit to prune verwechselt sein soll, 
im 8inne von plumare, plumas emittere mit dem Ttrs^ovr des genannten 
Dialogs zusammenhält. Bei den mancherlei Latinismen des Miltonschen Stils, 
von denen die im Comus vorkcnnmenilen S. 46 f. der Abhandlung durch- 
^gangen, zugleich aber andre noch schlagendere Beispiele erwähnt werden, 
ist es wahrscheinlich, dass der Dichter die Bedeutung jenes Wortes im An- 
schluss an das Lateinische geändert habe. 

Wir können auf die einzelnen Reminiscenzen aus Euripides und Homer 
so wie aus andern Dichtem und Prosaikern des klassischen Alterthums, 
wekhe der Verf. theils aus den weitschichtigen Sammlungen der Engländer 
entlehnt, theils selbstständig im Comus aufgezeigt hat, ni^t näher eingehen 
und wiederholen nur das schon oben Gesagte, dass man in Bezug auf manche 
Punkte abweichender Meinung sein kann; doch wird man jedenfalls dem 
Fleisse des Sammeins seine Anerkennung nicht versagen dürfen. Interessant 
waren uns folgende Angaben (p. 45.): „Was den Ausdruck „Thetis* tinsel- 
slippered feet^^ (v. 877.) anlangt, so ist derselbe keineswegs für eine blosse 
Paraphrase von aoyv^ons^a 0erie zu halten, geschweige denn dass wir gar 
nach Keightleys Vorschlag annehmen sollten, MiHon hätte das Homerische 
Beiwort missverstanden. Dieser Herausgeber hat in einem Excurse p. 126 f. 
dargethan, dnss tinsel eine Art Gold- und Silberbrocat, somit dasselbe war, 
was im P. L. V. 592 durch glitt ering tissues bezeichnet ist. Also die 
eigentliche Bedeutung von tinsel -slippered kann nicht zweifelhaft sein. Zu- 
gleich dürfen wir nicht vergessen, dass tinsel zu den Lieblingsausdrticken 
der Spenser'schen Schule gehört; dies ergibt sich aus Keightleys Citaten, 
Chapman übersetzt, wie Todd angemerkt bat, silver-footed xhetis, und das 
Epitheton wurde von den gleichzeitigen nnd unmittelbar auf ihn folgenden 
Dichtem adoptirt. Ich füge zu Todd's Citaten noch hinzu silver-fleet, B. 
Jons. The M. of Beauty p. 550. Nept. Triumph, p. 642. Handelte es sich 
nicht um l^etis, so käme ;^(>t'<ro7r^^f Aoff dem Milton*8chen Adjectiv näher als 
lipyvpoTte^a; vgl. notutXoaavdaXog, Die Heransgeber haben übersehen silver- 
buskined, Are 33, und El. Hl. 65. Vestis ad auratos defluxit Candida talos. 
Wie jenes Adjectiv gehört auch tinsel - slippered zu der Klasse freier Nach- 
ahmungen. Wenn tinsel wirklich mit scintalla, ^tincelle zusammenhängt (vgl. 
ticket von ^tiquette, estiquette, ^tzner, Engl. Gramm, p. 156), so mochte 
allerdings in Milton's Zeit, als das Wort noch nicht zu der gegenwärtigen 
Bedeutung von nachgemachtem Flittergold herabgesunken war, so viel vom 
ursprünglichen, der Etymologie entsprechenden Wortsinn vorherrschen, dass 
der Leser durch tinsel-slippered die Anschauung lichten Schimmers bekam, sich 
also das Bild der Thetis im Silberglanz der blitzenden Wellen ausmalen konnte. 
Of Trench, English Past and Present, p. 130 f. Allem die Ableitung steht nicht 
fest; ^elleicht ist es das mittelhochdeutsche zend&l, zindel, eine Art Seidentaffent, 
dessen romanische Nebenformen Diez, Etym. Wörterbuch, p. 876, angibt. — 
Die Namen der Sirenen, Parthenope und ligea (neben Leukosia), kommen 
nicht bloss, was Keightley wohl irgend einem Andern nachgeschrieben hat, 
in Tzetze's Scholien zum Lykophron, sondern bei diesem Dichter selbst vor, 
▼.718 — 728. Ich bemerke beiläufig, Milton kaufte sich im Jahre 16aiA, in 
irelchem der Comus entstand, ein Exemplar des Lykophron für 8 Shilling, 
8o wie er auch Paul Stephanus' Ausgabe des^ Eunpides erstand. MassoOt 
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k c. p. 531. Doch haben weder die Biographen anf vorliegende Stelle Rück- 
sicht genommen, noch die Erklärer jene Notiz damit coinbinirt.'* 

Von dem letzten Herausgeber der Miltonsdien Dichtungen (Thomu 
Keightley) spricht der Verf. nicht allein hier, sondern auch an andern Stellen 
der Arbeit in einem ziemlich geringschätzigen Tone, und nach den mancheriei 
Absurditäten und geschmacklosen Urtheilen desselben, die gelegentlich tm 
Sprache kommen, kann man es ihm in der That nicht verdenken. Wenn 
uns nicht alles trügt, so wird jener auch in seinem Vateriande für dlnen 
Bücherfabrikanten gehalten. Doch lässt sidi seiner Ausgabe das Verdimst 
nicht absprei'hen, dass unter den zum Theil ungehörigen Noten der früheren 
Editoren eine verständige Auswahl getroffen ist, was übrigens anch von 
Schmidt keineswegs bestritten wird. Vgl. p. 49. 

Das kla/ssiscbe Element der Diction im Comus bildet in unarer Ab- 
handlung eine compacte Masse (bis S. 47). Diesem gegenüber steht im poe- 
tischen Stile Milton's der Theil der Sprache, wehrhcr aus der Bibel entlehnt 
ist. Jedoch tritt derselbe im Comus dem Inhalt und der ganzen Anlag« 
des Werkes gemäss weniger hervorragend auf. Vgl. S. 48 f. ^cr Abb. Auf 
eine Besprechung der Reminiscenzen ans italiänischen Dichtem, bei denen 
es oft schwierig ist zu entscheiden, ob sie den Originalwerken oder Ueber» 
Setzungen, wie z. B. der Bearbeitung des Taspo von Fairfax, entaiooimen sind, 
hat sich der Verf. nicht eingelassen, offenbar aus dem Grunde, weil ihm 
dazu die Kenntniss der Sprache mangelt. Sehr ausführlich geht er einen 
andern Bestandtheil der Diction durch > den er gewöhnlich als Arkadisdien 
Stil bezeichnet. Er fasst unter dem Namen der Arkadischen Dichter die- 
jenigen zusammen, welche der Spensersclien Schule angehören, charakterinrt 
ihren Stil ziemlich kurz (S. 49 f) — wir gestehen, eine ausführliche Schil- 
derung wäre uns erwünscht gewesen — , und stellt, diesmal im engen An- 
schluss an die Sammlungen der Commentatoren , die Verse des Comus zu- 
sammen, welche von Schilderungen oder von einzelnen Ausdrüdken jener 
Dichter abhängig sind. Wenn er auch in diesem Theile der Arbeit wenig 
neue Stellen herbeigezogen hat, so bestrebt er sich dagegen, daa schon vor- 
handene Material zu richten und einzelne Verse des Comus kritisch zu be- 
leuchten. Seine eigenen Stu<Hen auf diesem Gebiete waren, so acheint es, 
hauptsächlich den Spenserschen Werken gewidmet, aus denen er mancherlei 
bisher nicht Beachtetes herbeigezogen hat Das letzte Kapitel beschäftigt 
sich mit einem vierten „Factor^ der poetischen Sprache Milton's, den An- 
klängen an Shakespearesche Verse. Der Verfasser hat, trotzdem dass so 
viele Engländer, die ihren Shakespeare wie die Bibel auswendig -wissen, auf 
diesem Felde gearbeitet haben, noch eine erträgliche 'Nachlese zu halten 
vermocht, namentlich hat er manche Stelle aus Lucrece und Venus and 
Adonis zu seinem Zwecke benutzt Zu loben ist es, dass er Shakespeare 
der Bequemlichkeit wegen nach der neuen Ausgabe von Dyce citirt, wie er 
denn 4iberhaupt in seinen Anführungen genauer verfährt als die englischen 
Herausgeber. Die Abschnitte der Abhandlung über die Reminiscenzen aus 
Shakespeare und aus den Spenserianern enthalten manche dankenswerthe 
Beiträge zur Exegese und Textkritik des Miltonschen W^erks. Wir machen 
beispielsweise aufmerksam auf die ausführlichen Erörterungen folgender 
Stellen im Comus, v. 863, thy amber -dropping hair (p. 55), die schon im 
Obigen erwähnten Verse 221 — 235 (p. 57 t), die Beschreibung des Morgens 
V. 188 ff. (p. CO), die Kritik der Varianten drows^-flighted und drow^- 
frighted V. 553 (p. 68 f.) u. s. w. Das Resultat semer Untersuchung gibt 
der Verf. am Schluss folgendermassen: „Milton musste vermöge seiner ge- 
nauen Bekanntschaft sowohl mit klassischen als mit englischen Dichtern un- 
willkürlich allerlei Reminiscenzen aus ihren Werken aufnehmen und wieder- 
geben, er hatte seine Phantasie vor Allem mit den Bildern der Arkadischen 




sbme gesättigt, aber er bethätigte auch in der Reprodnotion seine eigne 
Frodnctivität.'' 
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9,61etch den plastischen Künstlern und gleich den Dramatikern der 
Griechen stand er, so zu sagen, in einem naiven Verhältniss zu seinen Vor- 
gängern; er verschmähte es keineswegs; mit Benutzung des vorliegenden 
Materials etwas Vollendeteres zu schauen. So wie er als Dichter die Natur, 
subjectivirt und ihre Scenen zu seinen Zwecken umgestaltet, so entlehnt er 
von andern Dichtem nidit nur die Technik, sondern auch das Material ihrer 
Bildersprache, um frei damit zu schalten. Die poetischen Gredanken er- 
scheinen gleichsam umgegossen, indem sie bestimmten Charakteren zu eigen 
werden; die einfachen Vergleiche werden zu Situationen erweitert Dazu 
kommt, dass Milton häufig auf die Grundbedeutung der Wörter zurückgeht 

und so die jpoetische Sprache zu vertiefen weiss.** „Die bildliche 

Sprache im Oomus ist vorzugsweise dem Keiche des Lichtes und' Farben- 
glanzes entnommen. Mit Vorliebe weilt der Dichter auf dem Schmelz der 
Wiesen, oder schildert die klaren Wellen des Stroms und die Juwelen, 
welche er in «einer Tiefe birgt; er malt den lichten Saum am Gewände 
schwarzer Wolken, durchmisst das breite Aetherfeld und folgt dem Beigen 
der himmlischen Sterne. Die Welt des Lichtes strahlt uns um so heü&t 
entgegen, da ihr eine Sphäre des Dunkels, der nächtigen und unheimlichea 
Sclutten, des alten Chaos entgegentritt Auch das Leben des Geistes steht 
unter dem Einfluss dieser Määte. Die Keuschheit kleidet sich in Sonnen- 
strahlen, lichte Engel schwe)>en vom Himmel herab und die Tugend strahlt 
durch das Licht in ihrem Busen, während der Gebt des Frevlers von der 
finstem Nacht seine^ik innern Kerkers umfangen ist Die Bilder, welche au^ 
dieser Doppelwelt des Lichtes und der Schatten stammen« hängen nicht nur 
mit dem Sujet und der Scenerie des Comus auf das Innigste zusammen, 
sondern bezeichnen geradezu das Wesen der Miltonschen Poesie. Wir 
sprechen gern von dem Fluge der Phantasie, lassen den Dichter sich zum 
reinen Aether des Göttlichen aufschwingen. Milton*s Dichterflug möchte ich 
mit dem weisser Tauben vergleichen,. die wir oftmals im hellen bonnenschein 
hoch in den Lüften kreisen sehen. Bald blenden uns ihre flimmernden 
Silberschwingen; dann aber, wenn ihr Flug sich gewendet, treten sie in 
scharfen Schatten am blauen Himmel hervor, und während unser Auge eben 
noch diesen Schatten folgt, wandeln sie sich wieder gaukelnd in lichten 
Schimmer.^ 

H. 



Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ 
des Germanischen Museums zu Nürnberg. Jahr- 
gang 1860, Nro. 5 — 8. 

Zusätze zur Reihenfolge der Aebte des Cistercienserklosters 
Schönau. Von £. O. Moojer in Minden. Vervollständigung des Ver- 
zeichnisses der Aebte des genannten Klosters nebst Verbesserungen des 
schon früher Bekannten. 

Konrad Meit, ein Bildhauer des 16. Jahrhunderts. Von Dr. 
T. Hefner-Altene ck^in München. Besprechung einer Statue dieses Künstlers, 
der mit Albredit Dürer eine auffallende Verwandtschaft hat. 

Zur Fraee nach dem Alter der frühesten Papierurkunden. 
Herr Dr. Koth von Schreckenstein macht auf ein Aktenstück auf stariLem 
Papier ohne Wasserzeichen aufmerksam, weldies sich im GternL Museum zu 
Nürnberg befindet und vermuthlich aus dem Ende des 13. Jhdta> stammt. 

Zur G>eschichte der Musikinstrumente. Von B. v. Bettberg 
in München. Nach einer früheren Aiifibrdening im Anzeiger wird hier eine 



438 Beurtheilungen and karze Anzeigen. 

kurze, aber sehr dankenswerthe Uebenieht der musikalischen iDstrumente 
von der Earoliogerzeit an gegeben. 

üeber alte Gewichte. Von Dr. Müller. Verzeichniss alter im 
Genn. Museum befindlicher Goldgewichte aus dem 16. Jahrhundert. 

Noch einmal über Hans Felber von Ulm. Von Ed. Mauok 
Weitere Notizen zu den Mittheilungen über denselben Gegenstand in Nro. 
8 und 9, 1858. 

Ein Brief des Grossmeisters des Johanniter-Ordens an den 
König Gustav Adolf von Schweden. Von Gust. Hauser in Nörd- 
lingen. Ausser dem Abdruck dieses lateinisch geschriebenen Briefes wird noch 
manche interessante Einzelheit über die Art und Weise beigefügt, in welcher 
Gust Adolf und die Schweden überhaupt mit den Ordensgütem verfuhreiL 

Ein zu Passau aufgefundenes Bruchstück einer Inachrifi 
Von Dr. J. Sighart in Freising. Die bei der Restauration der uralten 
Klosterkirche Niedemburg zu Passau aufgefundene Inschrift, welche sich 
aof Friedrich Barbarossa zu beziehen scheint, wird hier in mc^licbst 
treuer Copie mitgetheilt. Sie ist am Schlüsse verstümmelt und umket: 
Fridericus imperator Aquisgranensibus justitiam dedit, quam. ..... 

üeber eine Urkunde Friedrichs II. Von J. Zahn in Presbnrg. 




und an anderen ähnlichen Fällen nachgewiesen. 

Steinkreuze, von Todtschlägern zur Sühne errichtet. Von 
Walthierer in Beilngries. Aus zwei Originalurkunden der Stadt Beilngries 
aus den Jahren 1436 und 1468 wird zur Sühne eines Todtschlags gefordert, 
Seelenmessen lesen zu lassen^ Rom-und Acbfahrt zu thun Und an der Stelle 
des Todtschlages ein Steinkreuz setzen zu lassen; 

Cella und Hoven, zwei östreichische Propsteien. Von E F. 
Mooyer in Minden. Nachträge und genauere Bestimmungen za den von 
Meiller im 19. Bde. des Archivs für Kunde östreichischer Geschichtsquellen 
gegebenen Auszügen und ungedruckten Nekrologien der Benedictiner- Klöster 
St. Peter in Salzburg und Admont in Steiermark. 

Zur Geschichte Eppelins von Gailingen. Von J. Baader in 
Nürnberg. Im königl. Arcniv zu Nürnberg befindet sich eine Urkande v, J« 
1381, in welcher die Kosten verzeichnet sind, die Nürnberg auf die Ge- 
fangennebmung . den Prozess und die Hinrichtung des berüchtigten Räubers 
Eppelin und seiner Spiessgesellen verwendet hat. Dieselbe wird mitgetheilt 

Urkunden aus Oberschwaben. Verzeichniss von 80 Pergament- 
urkunden, welche das Germanische Museum an sich gebracht hat. Ein Auf- 
suchen und Erwerben von Urkunden gehört mit zu den Aufgaben, die sich 
das germ. Museum gestellt hat, um so mehr, da sich noch eine grosse An- 
zahl zum Theil sehr werth voller Urkunden in den Händen von Händlern 
befinden 9 und die Goldschläger, Buchbinderj Or^elJiMiuer u. s. f. jährlieh ein 
der Wissenschaft entzogenes, reichliches Material verarbeHen. 

Lebensbedarf im 15. Jahrhundert. Von Jos. Mar. Wagner in 
M'ien. Verzeichniss von Lebensmitteln, welche „ein Mann and «ein Weib 
und Dirne** zu Passau in einem Jahre bedurften, aus einem Wiener Codez 
mitgetheilt 

Kartoffeln and Taback. Von Prof. Reuss in Nünri>erg. Nach 
«Der Sohrift v. J. 1626 wurden Kaitofiehi beieks 1588, Taback UOl za 
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Nürnberg angebaut. Auch das Tabackrauphen war dort in letzterem Jahre 
allgemein gebräuchlich. 

Das Siegel der Stadt Aschaffenburg. Siegel der Stadt Aschafien- 
bürg, die. sich im Germ. Museum befinden, werden beschrieben. 

Humpelschutzen. Im Archiv des Museums befindet sich eine dem 
15. Jhdt. angehörende Aufzeichnung, in welcher der Ausdruck Humpel* 
schütze vorkommt. „Humppelschuizen^ könnten schlechte Schützen sein. 
Vielleicht ist das Ganze eine scherzhafte Einladung zu einem Armbrust- 
schiessen. 

Ein wichtiges Manuscript zur Geschichte Laibachs. Von Dr. 
Costa in Laibach. Ein in der Bibl. des Laibacber Domcapitels aufbewahrtes 
Manuscript von Thalbergs enthält wichtige Nachrichten über die Geschichte 
Krains überhaupt, dann für die Städtegeschichte und namentlich für die 
Geschichte Laibachs. Der Inhalt desselben wird kurz mitgetheilt. -^ 

'Albrecht Dürers Haus. Mittheilung über eine vor Kurzem dem 
Museum einverleibte Urkunde, nach welcher das älterhche Haus Albreeht 

gürers (der Name ist immer Thurer geschrieben) durch eine an seinen 
rüder gezahlte Summe ganz von ihm erworben wird. 

Herr Hans von Wichsdorf, Bitter. Von Dr. Lochner. Dieser 
Herr von Wichsdorf war ein Genosse PirkheiiÄers in dessen Schweizerkriege'; 
er war aus schlesischem Geschlechte, war schon vorher in der Stadt Dienste 
und Schnltheiss daselbst bis 1503. 

Verschiedenes zur deutschen Culturgesehichte. Von J. 
Baader in Nürnberg. 1) Mittheilung aus dnem Schreiben d. J. 1504 über 
einen muthwilUgen Streich, den Pfalzgraf Ruprecht auf dem Reichstag zu 
Augsburg vor der Wohnung seines Gegners , des Herzogs Albrecht von 
Oberbaiern, verübte: Newe zeittung Ist bev unns die sag, wie hertzog Rcq> 
recht kurtzlich bey nacfaijb zu Augspurg aun der gassen gefaren'und ein vass 
mit zweyhundert kleiner messiner püchslein zugericht und meinem gnedigen 
herrn hertzog Albrechten für die Herberg kommen, und daselbst die püchsaen, 
so mit Bappir geladen gewest, anzinden lassen. 2) Kaiser Maximilians I. 
Gärtner nimmt Unterricht bei den Gärtnern zu Nümbers, vom J. Id05. 
$) der Rath zu Nürnberg schickt dem Herzog Albrecht von Baiern zwei Holz- 
und Feldmesser, v. J. 1507. 4) Wein und Brod als Urkunde, v. J. 1507. 
Hanns Peck der pot (hat) ainer urkund begert, darauff ime derselb pfleger x 
geanntwortet hab, sein Herr sei nit vorhanden, wol Im den zufügen, unnd 
Im ein pecher mit wein unnd ein prot darfür zu urkund geben. Actum der 
ansag am pfintztag nach Egidy 1507. 

Die Schlacht von Lepanto. Von E. Weller in Zürich. Ver- 
zeichniss von 6 Berichten in Prosa, theils aus d J. 1571, theils ohne Zeit- 
angabe und von zwei Gedichten aus demselben Jahre. 

Das Kirchenportal der Abtei Petershausen. Von von Krieg- 
Hochfelden. Das. Gegebene ist ein Auszug einer im Jahre 1852 in nur 
wenigen Exemplaren erschienenen, nicht in den Buchhandel g^ommen^ 
Druckschrift und betrifft die in den Jahren 988 — 992 von Bischof Gebhard IL 
von Constanz erbaute Kirche zu Peterahausen. Das in einer Abbildung 
beigefügte Portal ist aus d. J. 1162. . 

Anzeigen, Recensionen, Mittheilungen , Chronik des Museums u. dgl. m. 

Berlin. Dr. Sauhse. 
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ZeitBchrift für Stenographie und Orthographie von l^ohaelis. 
BerUn 1860. 

Von obiger Zeitschrift liegt der achte Jahrgang (190 Seiten in 6 Heften) 
vollständig vor uns, und wir ergreifen diese Gelegenheit, um von Neuem 
auf die werthvollen Beiträge hiuEuweisen, welche fiir die allgemeine Gram- 
matik und die der neueren Sprachen, vorzüglich aber für die Orthographie 
und die Lautlehre in den hier gesammelten Aufsätzen, namentlich m den 
Arbeiten des verdienstvollen Herau^ebers selbst, zu finden »nd. Wir heben, 
indem wir das Stenographische bei Seite lassen. Folgendes hervor: S. l — II. 
^lieber die neueste Gestalt der Pitmanschen Phonography^ (wichtig für die 
Vocallehre'). S. 12 — 72. „üeber das th in der deutschen Rechtschreibung." 
(Diese Abhandlung wurde zuerst in der , Gesellschaft für das Studium der 
neueren Sprachen ** vorgetragen und ist auch in einem besonderen Abdrucke 
veröffentlicht worden. Der Herausgeber hat jenem Vortrage hier noch einige 
Zusätze beigefügt und den Gegenstand wissenschaftlich wohl ohne erheblicfie 
Widerrede erledigt. Dass das gewonnene Ergebniss, die unbedingte Ver- 
urtheilung des th in deutschen Wörtern, nun auch zu praktischer Greitong 
gelange, wird nicht zum kleinsten Theile in der Hand gerade unserer Leser 
Hegen.) S. 72 — 8ö. „Zur orthographischen Rundschau.«* (Die «Vorsdilfige* 
von Kratz und Bezzenberger zur Herstellung einer Einheit in der deutseben 
Kechtschreibung werden geprüit, wobei der Herausgeber von dem gewiss 
richtigen Gedanken ausgeht, dass diese Einheit weder durch UnterhandluageD 
der verschiedenen deutschen FtaatsbehÖt-den, noch durch staatlich angeordnete 
Commissionen von Sachverstandigen, überhaupt nicht durch Befehl von oben, 
sondern einzig und allein dadurch zu gewinnen sei, dass „die Macht dar 
Wissenschaft durch sich selbst das Richtige zur Anerkennung bringe.) & 
97 — 99. Dr. R. Hoppe empfiehlt V. Grimmas „Programm zur BUdong einer 
allgemeinen Sprache^ der Beachtung und stellt einige allgemeine Sätze 
hinsichtlich der zu lösenden Aufgabe und der nöthigen Vorarbeiten auf.) — 
Auch in deii der Stenographie gewidmeten Aufsätzen findet sich für die 
Sprachlehre viel Bemerkenswerthes und manches Neue (z. B. in der Kritik 
des Arendsschen „Leitfaden einer rationellen Stenographie,** S, 154 — 176). 
was zu erwieihnen wir nicht für überflüssig halten, da der Name der steno- 
graphischen^ Zeitsclirift einer weiteren Verbreitung derselben ausserhalb der 
stenographischen Kreise im Wege zu stehen scheint, obwohl die Stenographie 
selbst, namenthch das Stolzesche System, überall auf dem Grunde der Spracb- 
Wissenschaft ruht. 



Jahrbuch für romanische und englische Literatur. 2. Band. 

Inhalt: L'En^ide de Henri de Veldeke et le Roman d'fineas, attribn^ k 
Benoit de Sainte-More par Alex. Pey. — Die spanischen Sprichwörter von 
Jos^ Amador de los ßios. — Le dit du Magnificat von Jean de Cond^ von 
Adolf Tobler. — 

2. Heft: Zur Geschichte der romantischen Foeaie von Felix Liebrechi 
— Vilnius Leben und Werke, vom Frciberm von Mündi. — Der erste 
historische Roman im spanischen Süd -Amerika von Ferd. Wdf. — Das 
Neueste zur Ossian- Frage von Dr. Heller. 

3. Heft: Zur Geschichte der catalanischen Literatur von Adolf Ebert. — 
Der catal. Can9oner d*amor der Pariser Bibliothek von Karl HBriseh. — 
Guicciardini's unedirte Werke von Enrico Comet. — Die Quellen der Bar- 
laam und Josaphat von Felix Liebrecht — Inedita aus dem Breviari d'amor 
von Dr. Sachs. — 
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4. Heft: Die englische Nationalliteratur im Jahre 18^59 von Dr. H. Beta. 
— Die Nationalliteratur der vereinigten Staaten von Nord -Amerika in den 
Jahren 1858 — 59 von F. A. March. — Die italienische Nationalliteratur im 
Jahre 1859 von Justus Grrion. — Die spanische Nationalliteratur im Jahre 
1858 — 59 von Jos^ Amador de los Rios. — Bihlio^aphie fies Jahres 1859. 

In Bezug auf das Jahrbuch können wir nur die anerkennenden Worte 
wiederholen, die wir in diesem Blatte dem ersten Bande gewidmet haben. 



Les anciens poetes de la France. 

Gui de Bourgogne. — Otinel. — Floovant. 1. Band. 1859. — ^ 
Doon de Mayence. 2. Band. 1859. — Gaufrey. 3. Band. 
1859. — Paria. Vieweg. Maiaon A. Franck. 

Durch kaiserliche^ Dekret vom 12. Februar 1856 wurde die Ver- 
öffentlichung einer Sammlung altfranzösischer Dichter anbefohlen. Der vom 
damaligen Minister Fortoul entworfene Plan zur Ausführung dieses Unter* 
nehmens wurde von seinem NachfolgerJElouland modificirt, und es wurde 
beschlossen, die Herausgabe zunächst auf die Dichter des karlovin^schen 
Cycius zu beschränken. Der Buchhändler Jannet, der verdienstvotie Be- 
gründer der Biblioth^ue Elzevirienne , wurde mit der Veröflfentlichung be- 
auftragt Umstände verhinderten Jannet's Mirwirkung, und es ging demnach 
die Sammlung in den Viewegschen Verlag über, aus dem bereits die oben 
bezeichneten drei Baude in dem bekannten handlichen Format und mit den 
Charakteren der Biblioth^que Elz., die nun zu erscheinen aufgehört hat, 
hervorgegangen sind. Die wissenschaftliche Tötung ist einer vcnn Minister 
ernannten Commission anvertraut, die aus folgenden 6 Mitgliedern besteht: 
Marquis de la Orange, Präsident, Gustave Rouland, F. Guessard, Francis 
Wey, Henry Miehelant, Servaux, Schriftführer. Guessard leitet speciell die 
Publikation. 40 Bande sind dieser Sanunlung bestimmt, von denen zwei der 
Bibliographie und der Aufzählung sämmtlicher mittelalterlicher chansons de 
geste gewidmet sein werden, während die übrigen 38 die stattliche Anzahl 
von 57 Poemen enthalten werden. 

Ein jeder Band wird 5 Franken kosten; nur bei einigen, die längere 
Gedichte enthalten, wird der Preis auf 6 Franken gesteigert werden^ Es 
wird hier absichtlich hervorgehoben, dass jeder Band, der ein oder mehrere 
Gedichte umschliesst, so wie ein jedes Gedicht, das mehrere Bände erfüllt, 
auch besonders verkauft wird, da in einem viel gelesenen, der ausländischen 
Literatur gewidmeten Blatte irrtbümlich behauptet wurde, es würden nur 
öffentliche Bibliotheken und reiche Privatleute au dem Unternehmen käuflich 
• sich zu betheiligen im Stande sein. Hoffentlich werden gerade durch den 
Einzelverkauf recht idele von den zahlreichen Kennern^ und Freunden des 
Französischen in Deutschland angeregt werden, dem Altfranzösischen ihre 
Neigung zuzuwenden. Die epischen altfranzösischen Gedichte sind einmal 
viel leichter zu verstehen als die lyrischen, von denen wir zwei schöne 
Sammlungen von Mätzner und Wackernagel besitzen. Zweitens waren aber 
die epischen Gredichte, sowohl das Wenige, was Deutsche herausgaben, wie 
die französischen Ausgaben, bisher theuer und wenig zugänglich. Die Massig- 
keit des Preises eines Einzelbandes dieser Sammlung hilft diesem Uebelstand 
ab. Auch sollte es jedwede Lehrerbibliothek einer preussischen Realschule 
oder andrer höherer Schulen, die Speciallehrer des französischen haben, für 
ihre Pflicht halten, die ganze Sammlung zu erwerben. 

Wie dem Unternehmen an und für sich, das uns reiche Fundgruben 
altfranzösischer Dichtung und Sprache ersohliessen wird, die lebhaftein« 
Arcl>iY f. n. Sprachen. XXYIII. 29 
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Theilnahme nicht versagt werden kann, so kann man auch der Art und 
Weise der Aasführung, wie sie in den jetzt publicirten Biüiden vorliegt, 
den aufrichtigsten Beifall schenken. Wenn man an die Unbefangenheit denkt, 
mit der sonst höchst beachtenswerthe Werke, in denen altfiranzösiache Texte 
mitgetheiit wurden, von deutschen Herausgebern in dem ganzen Wüste der 
handschriftlichen Irrthümer edirt worden sind, so stechen dagef^en die band- 
lichen Octa Vgaben unsrer einen verbesserten Text bielenden Sammlung anf 
das Freun()lichste ab. Da der Druck auf stafkem Papier und sehr leserlich 
ist, da die Lücken der Handschrift durch die in Parenthese gestellten, aber 
mit dem Texte fortlaufenden Conjecturen der Herauseeber ergänzt sind, so 
kann auch der, den nur die literarische Seite der Gedichte anzieht, das Ge- 
dicht mit Leichtigkeit lesen , während der Philologe die zur Erhellung der 
Lesarten und der Redaction dienenden Noten am Ende hinter dem Gedichte 
findet. In einer literarischen Einleitung wird über die Stellung des Gedichti 
zu den übrigen des Cvclus, über Abfassungszeit, Quellen, Bean)eitungen des 
vorliegenden Stoffes in andern europäischen Literaturen und Manuscripte 
gehandelt. Daran schliesst sich ein an der Spitze des Gedichts stehendes, 
recht ausführliches sommaire, das namentlich denjenigen, die einen Band 
dieser Sammlung als einleitendes Studium in die Kenntniss des Altfrao- 
zösischen benutzen wollen, wesentliche Dienste leisten wird, da es ihnen oft 
als Glossalre dienen kann. Ein wirkliches Glossaire ist keinem Gedicht bei- 
gefügt; der Herausgeber stellt in Aussicht, ein solches nach Herausgabe der 
ganzen Sammlung zu liefern; ein Specialglossaire jedem einzelnen Bande 
anzuhängen würde, sagt er, zu ewigen Wiederholungen Anlass geben. Wir 
theilen diese Ansicht ; nichts destoweniger möchte es wünschenswerth scheinen, 
seltenere Wörter und Formen gleich unter dem Texte auf der entsprechenden 
Seite zu erklären; denn so sehr -man sich auch mit der Herausgabe be- 
schleunige, zehn Jahre werden mindestens hinsehen, bevor das versprochene 
Glossaire auch nur begonnen werden kann. Wir erwähnen noch, dass die 
Zahl des Bandes auf der Kehrseite des ersten Titelblatts unten etwas za 
versteckt angegeben ist. 

Das Hauptverdienst der ganzen mühseligen Arbeit fällt auf Guessard, 
unter dessen oewährter Leitung die Mss. abgeschrieben werden. Die Namen 
der sonst Betheiligten werden unten bei Gelegenheit der einzelnen Gredichte 
mitgetheiit werden. 



Oui de ßourgogne« Chanson de Geste. Publik pour In pre- 
mi^re fois d^apr^s les manuscrits de Tours et de LonareB 
par M. M. F. Guessard et H. Michelant. (4304 Verse.) 

Der Stoff dieses Gedichts findet sich weder in der französbchen noA 
einer andern Literatur wieder. Es geht jedoch aus zwei Versen des dit des 
deux bordcors ribaus: 

Si sai de Guion d^Alesdians 

Et de Vivien de Borgoigne 

durch die von dem sat^Tischen Inhalt des Gedichtes beengte UmsteUnng 
der Namen hervor .dass man das Gedicht zum r^pertoire eines ordentlichen 
Jonclours zählte. jEwarl der Grosse ist bereits 27 Jahre^ in Spanien, wo ihn 
die Ikiagerung von Luiseme aufhält In Frankreich ist Verwirrong. Zar 
Abstdiluug derselben wird ,das Rind* Gui de Bourgogne zom König erwählt 
Ji>ioiter aber befiehlt sofort den andern »Kindern* sich zu rüsten und ihroi 
Vätern in Spanien zu Hülfe zu eüen. «Ab die Kinder es höiren, sind sie 
erschrocken. Da vorfiucht jeder die Stande, wo er gdcrönt ward.* 

Quant li anfant fentendenti es lei vos esfireea. 
Lora maudit chawins rene qa» ii fd ^jaeroPfQ». 
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Dieser Vers wiederholt sich, sobald Qai, statt gerade anf Ltuserne 2a- 
zogehen, vorher sein Heer vor verschiedene andere Städte führt, um sie ein- 
zunehmen, bis er zuletzt auch Karl erlöst 

Die chansons de gestes fallen in die Zeit der Kreuzztige, alte in Ver- 
gessenheit gerathende Traditionen in eine Zeit,, die bereits von andren In- 
teressen auf's Tiefste bewegt wurde. Und so wird man unwillkürlich durch 
diesen Zug der Kinder nach dem Lande der Heiden und Sarracenen an den 
Kinderkreuzzng erinnert. Der Dichter legt Beziehungen seiner Gegenwart 
ia die alte Sage; ja er baut vielleicht das ganze Gedicht auf dieser Ghrund- 
lage erst auf, 

Das Gedicht ist in den bekannten einreimigen, zwölfzeiligen Versen. 
Der Reim ist in diesem Gedichte oft nur Assonanz. So reimen sidi denn 
in der Tirade S. 3 dire, contralie, biche> conquise, Gile, dites, mire, so 
dass der Consonant zwanglos geändert wird. 

Vers 31 und sonst schreiben die Herausgeber. £rn] nom Dien. Da die 
Formel jedoch häufig wiederkehrt, so wäre doch wolä einfach £ nom Dien 
beizubehalten, sei es dass man sie sich ans dem durch häufigen Gebrauch 
abgeschwächten En nom Dieu hervorgegangen dcaikt, sei es dass man £ dann 
als Interjektion fasst. Vers 1169 Chascuns seion sa puissance et selonc sa 
bont^s ist wohl falsch. Statt puissance ist ein zweisilbiges Wort zu setzen. 
Wäre nicht Vers 1348, 1354, 2855 und sonst anprist statt an prist zu schreiben? 
Vers 1482 steht verdruckt oiant für ioiant Vers 3350 erfordert die Caesur 
Estout [de Lengre] ausi, nicht: ,ausL Ebenso Vers 8915: Par tel ür les 
brochent, . 



Otinel. Chanson de Geste. Publice pour la premifere fois, 
d'aprfes les manuscrits de Rome et de MiddlehilL Par M. M. 
F. Guessard et H. Michelant (2133 Verse.) 

Das römische Manuscript, unvollständig, no 1616 im Katalog der 
Bibliothek der Königin Christine von Schweden, ist in Keller's Romwart 
nicht erwähnt. Die Handschrift von Sir Thomas ist von Dr. Sachs (in 
Brandenburg) auf seiner im Auftrage FortouPs nach England unternommenen 
Beise copirt worden; sie ist voUstöndig, aber so incorrect, dass die Heraus- 
geber das römische ms. zu Grunde gelegt und ans dem englischen ms. er- 
gänzt haben. 

Das Gedicht ist aus der Zeit des Verfalls der alten Epik. Es behandelt 
einen Zug Karls des Grossen gegen den König Garsile in der Lombardie, 
als er nach der Einnahme Pampelona's aus Spanien zurückgekehrt ist. In 
Paris fordert ihn Otinel, ein Abgesandter des heidnischen Königs auf, diesem 
zu huldigen; der Abge^iandte selbst aber bekehrt sich bald und wird der 
heftigste Feind Garsile's. — Die Verse sind zehnsylbig. 

Vers 47 wird Karl le viel redois qui alt maldicon genannt Danach be- 
währt sich nicht, wäs Burguy im Glossaire zur Stelle des Sachsenliedes 

Lor cheval sont tuit las, escauchie et redois 
anter redois sagt: Ce mot a 4i4 chang^ dans äa forme pour la rime. Vers 
109 vielleicht, um des Verses willen, statt: ün chevaler i sist qui fu ma, 
«enez.zu lesen: qui par Ai mal senez. Vers 122 En halt s^escrie: Baruns. 
ne vos remuez, wird durch Weglassung von vos richtig. Ebenso Vers 1851 
Vörs 137 wird jo zu streichen, 139 u. 40 statt Espanie Espaine, statt Sidonie 
Sidoine zn lesen, Vers 178 jus zu streichen sein. Vers 478 kann es nicht 
n poins heissen, da Boland eine Hand braucht, seinen Sdiild ztr fassen 
(Vers 474). 



*m 
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Floovant. Chanfion de geste. Publice pour la ij^remi^ fois 
d'apr^s le manuscrit nnique de Montpellier par M. M. 
F. Guessard et H. Michelant. (2533 Verse.) 

Floorant, nach dem Dichter Chlodwig^s ältester Sohn, wird auf 7 Jahr 
von seinem Vater ans Frankreich verbannt, weil er seinem Hofmeister den 
Bart abgeschnitten. Die Geschichte dieser 7 Jahre wird im Gedicht erzählt 
Die Herausgeber bestimmen auf Grund von Urkunden der Stadt Metz den 
Dialect als lothringisch. Es wäre wiinschenswerth gewesen, dass sie dabei 
zu einer Darstellung dieses Dialektes geschritten wären. Das Gedicht ist in 
den gewöhnlichen I2zeiligen Versen. Vers 530 lautet: Par la cite s^adobent 
mentem commnnemant. Das Wort mentem heisst nichts. Die Herausgeber 
sagen: Ce mot nous paroit avoir le sens de maint; il n^en diff^re, selon 
nous, cjue comme certain dlff^e de cert, par la simple addition d'one 
terminaison. Es ist dies die einzig Note in den drei Bänden, bei der man 
den Kopf schütteln muss. Mir mchts dir nichts eine Endung, die sonst 
nicht weiter vorkommt, keine Analogien, kein Etymon hat, — denn aia in 
certain geht doch auf anus zurück — einem Worte deutschen Stamms, maint, 
das an und für sich gar keine Nöthigung zu einer Endung bietet, hinzu- 
fügen zu wollen, widerspricht doch allem etymologischen Gebrauche ^ 



Doon de Maience. Chanson de Geste. Publife pour la pre- 
miere fois d'apris les manuscrits de Montpellier et de Paris 
par M. A. Pey. (11,505 Verse, wovon die ersten 6038 
die jeunesses Doolin besingen.). 

Herr Pey hat bereits im Jahrbuche für romanische und englische Lite- 
ratur. I. p. 320 — 49 eine ausführliche ,,Notice^ über dieses namentlich in 
seinem ersten Theile höchst anziehende Gedicht gegeben, so dass wir, in 
der Voraussetzung, dass das Jahrbuch in jedes modernen Philologen Kand 
ist oder sein müsste, hier nur einige Bemerkungen anzufügen haben. Wanmi 
haben die Herausgeber nicht statt des falschen Titels Doon de'Mayence 
sich entschlossen, den richtigen Do de Mayence zu setzen. Wenn in unsrem 
Gedichte selbst der Nominativus und A^cusativus gelegentlich verwechselt 
werden, so ist im Ganzen doch Do für den Nominativus. so vorwiegend, 
dass daraus hervorgeht, der mittelalterliche Gebrauch sei der richtigen Form 
zugeneigter gewesen. Wenn aber jener für das Richtige yrar, warum sollte 
dann die moderne Gelehrsamkeit für das Falsche, sein wollen? 

Die für den Namen auftretenden Formen sind Do, Doon, Doet, Doolin, 
Doonnet. Die drei letzten sind Diminutivformen, Doet von Do, Dooonet 
von Doon, auch Doolin für Doonin von Doon. Die Form Doonnet glaubt 
Beferent in Do(on) de Mayence nicht einmal gefunden zu. haben, dagegen 
kommt sie häufig im Boman Gaufrey von einem Sohne Do's.vor, so dass 
Doonnet mit Absicht gewählt scheint, um der Verwechselung mit Doolin, 
das an allen Stellen am Passendsten mit »der kleine Do** übersetzt wird, 
vorzubeugen. Die Form Doolin ist die eigentliche Forn^ des ersten TbeiU 
unsres Gedichts Jennesces Doolin, um so zutreffender mit „Des kleinen Do 
Jugendfahrten^ zu übersetzen, als im zweiten Theile der Name Doolin nicht 
einmal vorkommt. Doet ist dagegen eine gleichgültigere, in den beiden 
Theilen des Do wie im Gaufrey vorkommende Form. Aus Vers 10,385 und 
10,428, wie aus Gaufrey v. 4U18, 4948, 9G07 ist £e eigenthiimliche Eonn 
quiex für chies (chez) anzumerken. 
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Gaufrey. Chaneon de geste. Publice pour la premifcre fois 
d'aprfes le manuscrit unique de Montpellier par Mm^ 
F. Guessard et P. Chabaille. (10,731 Verse.) 

Enthält die Geschichte der zwölf Söhne Do's, nach deren älteatem Gaufrey] 
es betitelt ist. Das Hauptinteresse gebührt jedoch dem riesenstarken Robastre^ 
dem Mann mit der Axt, dem Sohn eines Kobolds, einer ungemein bumo«. 
ristischen Gestalt. Plump und gutmüthig, von ungeheurer Eörperkrafl und 
treuer, aufopfernder Ergeoenheit, seltsam in seinem ganzen Gebahren, bildet 
er eine charakteristische Figur, wie sie in solcher Ausgeprägtheit wobl selten 
in den alten Epen zu finden sind. 

Vers 28 war vom Herausgeber eine Lücke anzudeuten. Es fehlt ein 
Satz, in dem G. seinen Vater um Schiffe bittet. Vers 1306 wäre, um den- 
Vers herzustellen, statt il se desperera zu schreiben: desesperra oder se abs-. 
zulassen; v. 1879 u. 81 sind zwei Druckfehler anzumerken; nach vostre que-'. 
mant fehlt fesons, nach sou^pecho .^as u. Vers 1938 statt sei zu lesen les, 
y. 2950 statt n'eu zu lesen j'eu, v. 39CG statt on zu lese-n ou. In Vers 4133 
ist das Komma zu tilgen und zu construiren Et a fet trousser par dessuis 
1. Franc ochis^ Vers 4 199 statt ton zu lesen son. Vers 4470 stimmt entour nicht«, 
da die Heiden nicht ringsumher, sondern im Tburme sind; yielleicbt also en 
tour, wobei man freilich den Artikel ungern vermisst. Der beillose Wirrwarr 
Seite 142, der auch in den Noten vermerkt ist, geht mit den aufi^Hend 
schlechten Reimen 4701 — 9, mirable, mirable, fablez, ayenable, sage, avexiable,. 
sage, Kalles parallel, die deswegen von ungeschickter Hand eingeschoben zu 
sem scheinen. Vers 5074 statt ni zu lesen II. . Vers 5159 statt ob^ir vielleicht, 
otreir statt otreer? Vers 6850 statt li zu lesen il. Die Verse 7419 — 25- 
können nicht gut als unverdächtig erscheinen. Eß wird angekündi^, dass 
von Robastre gebandelt werden wird, von dem aber für*s Erste mcht die« 
Rede ist. Seite 240 u. 41 stimmen die angeführten Zahlen der Lastthiere 
und Treiber nicht Vers 8928 werden die Berruier, ganz wider die gewöhnr 
liehe Auffassung, in einer Reihe mit dem Lombarden als feige Leute auf- 
geführt. Sollte deswegen Berruier hier falsch sein? Vers 9841 statt huchi^ 
zu lesen bauchig. 

Wir schliessen das Referat, indem wir den Herausgebern für die Mühe 
und Sorgfalt, die sie dieser trefflichen Sammlung widmen, aufrichtig danken 
und mit dem Wunsche, dass die von ihnen veröffentlichten Quellen auch bei 
uns dem Stadium des Altfranzösischen zahlreiche Freunde zuführen mögen. 

G. Büchmann. 



Italienische Sprachlelire in Regeln und Beispielen, für den ersten 
Unterricht bearbeitet von AdolfMussafia, Docenten der 
ital. Sprache und Literatur an der k. k. Universität zi^ 
Wien, 1860; Wilh. Braumüller, k. k. Hofbuchhändler; gr. 8. 

Der Massstab für die Beurtheilung dieser Sprachlehre ist in dem Aus- 
druck gegeben, dass sie für den „ersten Unterricht^ bestimmt ist. 
Unter erstem Unterricht ist hier im Allgemeinen zu verstehen, dass der zu 
Unterrichtende von der italienischen Sprache noch keine VorkenntnMse be- 
sitze; weiter aber ist zu unterscheiden, ob er gleichzeitig noch überhaupt 
ohne Sprachkenntnisse sei, oder ob er deren nicht etwa schon an andeni 
Sprachen erworben habe. Denn es bedarf kaum der Erinnerung, dass Kinder, 
die noch überhaupt keine fremde Sprache kennen, anders m eine 8))iehö 
eingeführt werden müssen als Vorgerücktere, die bis auf einen gewissen 
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Grad z. B. schon mit dem Französischen oder Lateinischen bekannt geworden 
sind. Bei Ersteren kommt es darauf an, die Wortformen und wesentlichsten 
Wortfügungen einzuüben und dadurch vorerst das äusserliche Material herbei- 
zuschafien; bei Letzteren, die sich dessen mit Hülfe der sonst schon ge- 
wonnenen Spracbkenntnisse leichter und schneller bemächtigen, ist es dagegen 
von Wichtigkeit« von vom herein ein Verständniss und Bewosstsein der neu 
hmzutretenden Sprache zu erstreben und auf ein etwaniges späteres Studium 
derselben vorzubereiten. In unserm nördlichen Deutstmland, wo das Ita- 
lienische überhaupt seltner betrieben wird, kommt dasselbe erst in den ober- 
sten Klassen höherer Schulen und Gymnasien an die Reihe, so dass es erst 
mit dem vierzehnten Lebensjahre oder noch später begonnen wird. Bier 
ist also nur die zuletzt angedeutete, schon mehr wissenscnaftliche, jedenftUs 
nicht mehr bloss elementare Unterrichtsweise zu fordern. In den östreichischen 
Staaten ma^ dies anders sein. Die näheren Beziehungen zu Italien mögen 
dort bei emer grösseren Verbreitung der italienischen Sprache auch einen 
früheren Anfang des Unterrichtes in derselben bedingen. So viel ist klar, 
dass die vorliegende Sprachlehre nicht für eine schon Yorgerücktere und 
entwickeltere Bildungsstufe, sondern für den „ersten Unterricht*' in dun 
Sinne berechnet ist, dass noch überhaupt keine oder nur wenige fremde 
Sprachkenntnisse vorhanden oder vorauszusetzen sind. Sie will nur erst das 
Material herbeischaffen. 

Die Einrichtung des Buches ist demnach folgende. Nachdem das 
Noth wendigste über Auespracbe, Accent etc. vorgebracht worden, ist S. 6 
von den Geschlecbtsformen der Haupt- und Beiwörter und des bestimmten 
Artikels die Rede, womit sogleich eine Anzahl einfacher, nur vermittelst des 
Zeitwortes h, ist, gebildeter italienischer und deutscher Sätze (IL padre ö 
buono. Das Haus ist klein.) verbunden ist, weldie beziehungsweise ins 
Deutsche und ins Italienische übersetzt werden sollen; die dazu geb<nrigen 
Vocabeln sind vorangestellt. In gleicher Weise^olgen dann die entsprechenden 
Pluralformen mit allmälig^r Heranziehung des unbestimmten Artikels, der 
demonstrativen Fürwörter questo und quello und der possessiven mio, 
tuo, suo etc.; die Uebungssätze erhalten dabei zugleich das plurale sono, 
sind. S. 12 werden die Praesentia der Hülfszeitwörter avere und essere 
nebst den persönlichen Fürwörtern io, tu, egli etc., S. 15 die Infinitive 
und regelmässigen Participien der drei Conjugationen angegeben; die 
Uebungssätze verbinden das Particip mit jenem Präsens der Uülfsverba. 
S. 18 flg. werden die Besonderheiten der Pluralbildung dfer Haupt- and 
Beiwörter auf ca, ga — co, go — cio, gio etc. etc. nachgeholt, ö. 21 die 
Substantiva mobilia, S. "m flg. die Casuszeichen di, a, da und deren nebst 
anderer Präpositionen (con, in, su, per) Zusammenziehungen mit den ver- 
schiedenen Formen des oestimmten Artikels hinzugefügt. S. 3 1 flg. kommen 
die Hauptwörter, welche den Pluralis auf a bilden, und die Zahlwörter an 
die Reihe; S. 36 flg. die Eigennamen, insofern »e mit oder ohne Artikel 
stehen; S. 39 das Präsens der ersten Conjugation, S. 43 der Gebrauch des 
Infinitiv mit den Partikeln di, a, da, S. 44 das Präsens der zweiten und 
dritten Conjugation mit besonderer Berücksichti^ng der Verba dire ond 
condurre (tradurre etc.) und Angabe des Particips, S. 46 das Particip auf 
so der Zeitwörter auf dere oder udere, S. 47 das Particip auf to (tto) 
derer auf gere (ggere) und das von coprire, offrire etc., S. 50 das 
Präsens auf isco, S. 51 wie die deutschen zusammengesetzten Hauptwörter 
im Italienischen wiedergegeben werden, S. 53 der Theilungsartikel> S. 55 
Bildung der Adverbien auf mente, S. 57 wie die Stunden der Uhr aiis- 
gedrückt werden, S. 58 Bildung des Futurs, S. 62 das Präsens von andare 
und Gebrauch der Präpositionen in und a zur Angabe des Ortes, S. 64 Prä- 
sens, Futurum, Particip von teuere, venire, porre, rimanere« S. 65 
Passivum mit essere und venire, S. 67 persönliche Fürwörter, S. 69 Prä- 
positionen, welche sich mit di verbinden lassen, S. 70 fernere persönlidie 
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Fürwörter, S. 76 einige nnreffelmässige Präsentia der zweiten und dritten 
Conjagation, S. 81 reflexive Zfeitwört^, S. 83 noch andre Fürwörter, S. 87 
Zusammenziehungen zwischen Fürwörtern, 6. 90 die höfliche Anrede, S. 93 
der Imperativ, S. 101 der Comparativ etc., S. 116 das relative Fürwort etc. 
In einer zweiten Abtheilung,*) welche S. lli^ beginnt, werden in derselben 
Art und mit besonderer Berücksichtigung der verschiedenen unregelmässigen 
Verba dieBildungs- und Gebräuchsweisen des Imperfeots, des Perfects, des 
Conditionalis , des Conjnnctivs, des Infinitivs, des Gerundiums und der noch 
übrigen Fürwörter gelehrt und durchgängig in zahlreichen italienischen und 
'deutschen, stets mit ihren Vocabeln versehenen Sätzen aufgewiesen und ein- 
geübt. Sehr zahlreiche Sätze mit den Präpositionen di, a, da, con, in etc. 
machen den Beschluss. Verschiedenes Einzelne ist noch überall gelegentlich 
eingestreut, zum Theil in Noten hinzugefügte» 

Das Gesetz dieser Anordnung ist leicht zu erkennen. Es ist das der 
pädagogischen Zweckmässigkeit. Der Herr Verfasser hatte sich, wie 
aus der Vorrede zu ersehen, die „strenge Durchführung des Grundsatzes** 
vorgenommen, „dass keine Form, keine l ügnng dem Schüler geboten werde, 
welche er auswendig I^nen muss, ohne sich über dieselbe Kechenschafl 
geben zu können.** Unter „Rechenschaft** ist hier augenscheinlich keine 
wissenschaftliche zu verstehen ; es ist nur gemeint, dass der Schüler die dar- 
gebotenen Formen und Fügungen immer sogleich in ihrer Anwendung sehen 
und sich in ihrer Anwendung üben solle. Dabei ist allerdings höchst 
wünschenswerth , dass nii^nd Etwas von ihm gefordert werde, worübör er 
noch nicht belehrt worden. Dieser Grundsatz darf gewiss a^uf allgemeine 
Zustimmung rechnen. Zu untersuchen wäre jedoch, ob derselbe eme An- 
ordnung nötfaig mache wie die, welche der Herr Verf. getrofien hat* Es 
geht da doch etwas gar zu bunt her. Wenn ein Schüler, der bereits zu den 
späteren Uebungen vorgedrungen ist. Etwas aus den friiheren, das er ver- 
gessen, wieder aufzusuchen und nachzulesen wünscht: so dürfte ihm das 
schwer werden, zumal da weder ein Register noch ein Inhaltsverzeichniss 
noch auch nur hinreichende Ueberschriften der einzelnen Abschnitte gelben 
sind. Diese könnten nun freilich hinzugefügt und so der Schwierigkeit 
einigermässen abgeholfen werden^ Ernster und gerechter aber ist das Be- 
denken, dass der Weg, den das Buch verfolgt, den Schüler nicht dazu führen 
;inrd, von der grammatischen Gliederung des Sprachstofibs eine Vor- 
stellung zu gewmnen. Von dieser, von dem organischen Bau der Sprache, 
wird hier so wesentlich abgewichen, dass sich statt eines klaren, übersicht^- 
lichen Ganzen nur ein zusammenhangloses Durcheinander in der Vorstellung 
des Schülers festsetzen wird, und wenn auf diesen „ersten Unterricht^ nach- 
mals ein andrer folgt: so wird er Mühe haben. Lieht und Ordnung da hinein 
zu bringen. Die Kritik kann sich mit der Art und Weise, wie der obige 
Grundsatz hiet zur Ausführung gebracht ist, schwerlich einverstanden er- 
klären. 

Was nicht nur den Herrn Verf., sondern auch Andere dazu verleitet 
hat^ der grammatischen* Gliederung des Sprachstoffes in dieser oder ähnlicher 
Weise Gewalt anzuthun, ist eine irrige Auffassung des gedachten Grund- 
satzes. Wenn Herr Mussafia die vorhandenen auf densell^n Zweck gerich- 
teten Uebun^bücher, wie er in der Vorrede andeutet, ungenügend findet: 
so liegt die Ursache davon nicht sowohl in der verfehlten Ausführung — 
diese muss immer verfehlt sein, wo das Princip verkannt ist — als vielmehr 
in dem Missverständniss dessen, was ihnen zur Richtschnur dient und oben 
pädagogische Zwe(^3nässigkeit genannt worden. Der pädi^ogische Zweck 
fordert keinesweges eine Zerreissune des Sprachstoffes und Zersplitterung 
seiner Elemente, sondern nur Beschränkung und Vereinfachung des- 

♦) Die Angabe „erste Abtheilung« fiüdet sich nicht vor; sie wird auf 
Seite 6 zu setsen sein. 
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selben. Das jugendliche FafsungsTermögen (dieses ist doch das Massgebende) 
bedingt nur, dass ihm die grammatischen Formen und Verhältnisse zugänglich 
und fasslich gemacht werden; dies aber werden sie nicht durch UmsteUung 
und Durchbrechung der in ihrem Wesen begründeten Ordnong, sondern 
durch eine richtige, d. h. wiederum ihrem "Wesen entsprechende Be- 
handlung. Der Sprachlehrer, der sich seiner Aufgabe bewusst ist, wird 
schon beim ,,ersten Unterricht^ darauf Bedacht nehmen, dass aus den Theüen, 
die er einzeln und jeden für sich überliefert, schliesslich doch ein wohl- 
geordnetes, organi8ch gegliedertes Ganze in der Vorstellung des Lernenden 
hervorgehe — ein Ganzes nämlich, in welchem die Theile auch wirklich 
ihre Einheit, ihren Zusammenhang und ihre Berechtigung finden. Nur so 
wird alsdann auch der Lernende etwas Rechtes gelernt, sich seines Gegen- 
standes wirklich bemächtigt haben. 

Ein zweiter Irrthum, der mit dem So eben besprochenen vielfach ver- 
flochten und eigentlich die Ursache desselben ist, ist dieser, dass man meint, 
mau müsse schon die einzelnen Formen, näher die Flexionsformen, von 
Hause aus innerhalb des Satzes zeigen und einüben. Möge der Lehrer 
bei den Formen -Uebungen> die er mit seinen Schülern anstellt, nach Ge- 
legenheit und Belieben immerhin auch kleine Sätze bilden lassen; nur zum 
Princip muss man das nicht erheben. Es ist allerdings richtig, dass die 
Flexionsformen zum Ausdruck syntaktischer Verhältnisse dienen; aber es 
wird nicht minder richtig sein, dass diese syntaktischen Verhältnisse an sith 
noch etwas Andres sind als jene Formen, durch welche sie aoagedrückt 
werden, und dass jene Formen eben ao ihrerseits noch einen andern Werth 
haben als ihren syntaktischen. Die Mannichfalti^keit in "der Pluralbildung 
der Haupt- und Beiwörter z. B. ist zum Theil eine bloss orthographische, 
die mit den Satzverhältnissen Nichts zu schaffen hat. Dasselbe ist mit ge- 
wissen Eigenthümlichkeiten der Präsens- und Futurbildung (cereo, eerou; 
cercherö; truovo, troviamo u. dgl. m.) der Fall. Die Bildung, sowohl die 
regel- wie die unregelmässige, der Zeitformen überhaupt ist eine schlechthin 
formale, von den syntaktischen Beziehungen ganz verschiedene und unab- 
hängige. AVird nun dieser Unterschied des Formalen und des Syntaktischen 
übersehen und der Schüler genöthigt, die Formen, die ihm eben erst in An- 
sehung ihres Daseins und ihrer unmittelbaren BeschafTenbeit vorgelegt 
werden, ohne Weiteres auch schon in syntaktischen Zusammenhängen in 
üben: so enthält seine Aufgabe sogleich zwei Elemente statt eines, und er 
muss seine Aufmerksamkeit, anstatt sie auf den eigentlich gemeinten Punkt 
zu concentriren, glt)ichzeitig noch auf einen ganz andern hin ablenken. 
Dass dies nicht forderlich, sondern nur störend und verwirrend für ihn sein 
kann, leuchtet so sehr ein, dass es unerklärlich ist, wie dieser Versuch inuna 
aufs Neue wiederholt werden kann. Die Formen sind, so lange es sich am 
ihre Bildung handelt, für sich allein, ausserhalb ihrer syntaktischen An- 
wendung, zu üben; treten sie innerhalb des Satzes auf: so ist es dieser, der 
mit seinen mannichfaltigen Verhältnissen und Beziehungen die Aufmerksamkeit 
zu beschäfligen hat, und jene Formen müssen dam» schon so geläufig sein, 
dass ihre Bildung keine Schwierigkeiten mehr macht. Kurz, Formlehre und 
Satzlehre müssen principiell streng unterschieden und aus einander gehalten 
werden, besonders beim ersten Unterrichte. 

Man mache nicht geltend, dass die isolirte Einübung der Formen, wie 
sie hier gefordert wird, langweilig sei und den Gredanken nicht beschäftige. 
In den Formen liegt die Technik der Sprache, und alles Technische erscheint 
im Verhältniss zur höheren Gedankenthätigkeit, wenn man so will, langweilig. 
Nichts desto wem'ger ist die Uebun^ darin nothwendig; sie kann auf dem 
Sprachgebiete so wenig entbehrt und erlassen werden wie auf Jedem andern. 
Uebrigens wissen die Kinder Nichts von dieser Langweiligkeit. Sie haben 
ür die Fertigkeit, die sie erwerben sollen, so viel Eifer, und an der er- 
worbenen so viel Freude als wir Alten an unsem Beschäftigungen, und die 
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Anwendung, welche sie zunächst davon machen., ist die, dass sie es darin 
einander zuvor zu thun suchen. Langweilig ist ihnen der Unterricht nur 
dann, wenn ein ungeschickter Lehrer nicht weiss, was er mit ihnen an- 
fangen soll. >, 

Mit zur Sache gehört es, hier noch die weiteren Folgen zu betrachten. 
die jenes missverstandene Frincip nach sich zieht. Sätze sollen nun einmal 
überall sein. Da sie nun mit dem Einen, worauf die Uebung gerade ge- 
richtet ist — e^ sei z. B. das Präsens von essere und avere (S. 12} —zu 
einförmig ausfallen würden: so werden sie gelegentlich noch mit manchem 
Andern ausgestattet, oder umgekehrt als willkommene Gelegenheiten benutzt, 
manches Andere daran anzuknüpfen. Die Aufmerksamkeit des Anfängers 
wird dadurch in noch vermehrtem Grade getheilt und zerstreut. Das ist 
dann vollends übel, wenn der Zusatz einen subtileren Fall betrifft, wie z. B. 
die Anwendung oder Nichtanwendung des unbestimmten Artikels nach essere 
(suo fratello h medico, k un medico valente, S. 14). Die Angabe, dass es 
darauf ankomme, ob das Hauptwort «allein stehe oder „ein Beiwort bei 
sich habe,** i^t nicht durchgreifend, denn sonst dürfle man weder „Austerlitz 
h un viläggio<* noch mit Boccaccio „il pudeo, il (juale veramente era savio 

' uomo' sagen. Der Schüler wird sich damit ein unrichtiijjes Urtheil einprägen. 
Es ist immer misslich, da, wo es auf eine Gedankenbestinmiung ankommt, ein 
bloss äusserlicbes Merkmal anzugeben, wie Herr Mussafia nur allzu oft thut. 
Wenn sich ein Fall nicht bis zu derjenigen Einfachheit und Klarheit bringen 
lässt, welche der Einsicht des Anf alters gemäss ist: so lasse man ihn beim 
ersten Unterricht lieber ganz weg und behalte ihn einem späteren vor. 
Der erste Eindruck ist hartnäckig und in der Folge schwer zu tilgen und 
zu berichtigen. Weil femer solche Zusätze eben nur als „Zusätze,* als ge- 
legentliche und beiläufige Hinzufügungen behandelt werden, die ihren Gegen- 
st-and nirgend zu einer vollständigen ijnd allseitigen Erörterung bringen: so 
fallen sie nur allzu leicht mehr oder weniger einseitig und ungenau aus, was 
einen neuen Uebelstand abgiebt. So heisst es z. B. S. 1 1 : »Die zueignenden 
Fürwörter (Beiwörter ist offenbar ein Druckfehler) haben immer (?) den 
Artikel vor sich, il mio libro; ausgenommen ist nur (?) der Fall, wenn ein 
Verwandtschaftsname in der Einzahl ohne Beiwort darauf folgt, mio fratello.* 
Man sagt doch auch: questo libro b mio, egli pu6 diventare tuo nemico, in 
casa sna u. dgl. fben so wird S. 116 gelehrt, das Relativum welcher werde 
im Nom. mit che, im Acc. mit che oder (deutlicher) cui, „nach Vorwörtern 
immer (?) mit cui* übersetzt. Die Verbindungen di che, a che, in che, con 
che sind doch eben so gebräuchlich und unangefochten, und nur da che und 
per che vermeidet man gern, um nicht Verwechslungen mit dacch^ und perch^ 
zu veranlassen. Man kann sich nicht genug davor hüten, ein Gesetz allzu 
sehr zu verallgemeinern oder es allzu ausschliessend zu fassen, besonders 
dem Anfänger gegenüber, der sich dann nut den abenteuerlichsten Vor- 
stellungen darauf beruft und damit die Lehrer zu dem Geständnisse, wenig- 
stens zu der Einsicht nöthigt, die Sache nicht recht ausgedrückt zu haben. 
Auf der andern Seite kann es Einem, indem man nur so gelegentlich auf 
Dies und Jenes zu spre«'.lien kommt, begegnen, dass man gerade das Wich- 
tigste vergisst. Die Methode, auch die einfachsten Formen, selbst bloss 
orthographische Eigenheiten derselben, durchaus in vollen Sätzen zu zeigen 
und zu üben, sollte doch wohl Grelegenheit nehmen, eben auch vom Satze 

. zu reden. Man sucbt vergebens danach. Nirgend ist vom Satze, nirgend 
von Subject und Prädicat, den Bestandtheilen desselben, die Rede, noch 
wem'ger von dem Unterschiede zwischen Haupt- und Nebensatz oder von 
den Verbindungsweisen der Sätze. Und doch muss allerdings auch der erste 
Unterricht hierauf Rücksicht nehmen. Aber freilich, wie soU man's machen? 
Denn eigentlich müsste man damit anfangen. Man müsste zuerst sagen, 
dies (z. B. il padre h buono. das Haus ist klein, S. 7) sei ein Satz, dies 
aeien seine Bestandtheile und so verhalten sie sich zu einander. Dazu abejr 
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würde gehören, dass der Anfänger mindestens, mit den Haupt-, Bei- und 
Zeitwörtern — mit den Elementen des Satsses — und deren Formen schon 
bekannt sei, und doch sind es gerade diese Elemente, diesie Formen, mit 
welchen man ihn im Gegentheil eben erst bekannt zu machen yorhat. Man 
kommt so in den Fall, umgekehrt und stilbchweigend Yorauszusetzen, der 
AnTänger sei schon mit dem Satze bekannt, und es handle sich nor noch 
um die einzelnen Elemente desselben. Man fängt voranssetziingsweise mit 
dem an, womit man schliessen sollte, und findet schliesslich keine Gelegenheit 
mehr, ausdrücklich dayon zu reden, weil ja schon Alles beilänfig und implicite 
dagewesen. Wenn irgend Etwas geeignet ist. die Verkehrtheit dieser Me- 
thode anschaulich zu machen, so ist es eben dies. 

Was hiemach das Einzelne betrifft: so ragt besonders das Bestreben 
heryor, die fremden Ausdrücke, deren sich die Grammatik bedient, darch 
deutsche zu ersetzen. Dies Bestreben ist an sich lobenswerth, aber es 
hat auch seine Grenzen, die nicht ungestraft überschritten werden. Die Be- 
nennungen Hauptwort, Beiwort, Zeitwort, Fürwort, Bindewort, Empfindungs- 
wort, Zahlwort sind untadelhafl und anerkannt; statt Vorwort und Keb»- 
wort, die der Herr Verf. gi?braucht, ist Verhältnisswort und Umstandswort 
treffender und üblicher. Artikel hat sich bei den Versuchen, die damit ^ 
macht worden, als unübersetzbar erwiesen; auch hat Herr Mussafia dies 
Wort beibehalten. Die Zeitformen mit Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft 
oder gegenwärtige, yergangene, zukünftige Zeit zu benennen, ist für das 
VerstUnoniss derselben sehr gerährlich; wem diese Ausdrücke angewöhnt 
worden, ist einer richtigen Erkenntniss der 2^itformen so lange unfähig, 
bis er sie sich gründlich wieder abgewöhnt hat, weil sie ihn beständig ver- 
anlassen, den Moment der Handlung (dass sie nämlich eine geschenende, 
abgeschlossene oder bevorstehende ist) mit dem Zeiträume zu yerwechseb, 
dem sie an und für sich angehört und mit welchem die Zeitform Nichts m 
thun hat. Die Ausdrücke Abwandlung, unbestiftimte Art, anzeigende Art, 
yerbindende, gebietende Art, Mittelwort werden erst verständlich, wenn man 
sieht, dass Conjugation, Infinitiv, Indicativ, Conjunctiv, Imperativ, Farticip 
damit gemeint sind. Jene Ausdrücke, obschon sie deutsch sind, lassen das, 
was mit den alten gemeint ist, nicht unmittelbar erkennen ; sie bedürfen der 
Erklärung so gut wie diese und stören durch die Nebenbeziebun^en, die der 
heutigen Sprache beiwohnen. Geradezu abenteuerlich ist der memes Wisseos 
yon Fomasari aufgebrachte Ausdruck Endung statt des allgemein bekannten 
und gebrauchten Fall TCasus) ; jener Ausdruck ist um so wunderlicher, als 
das, was er eigentlich oezeichnet, im Italienischen gar nicht vorhanden ist. 
Anderes dieser Art lässt yermuthen , dass Herr Mussafia kein Deutscher ist, 
und verdient deshalb Entschuldigung. Er übersetzt z. B. das franz. son 
mouill^ mit „ Wasserlaut •* (S. 2), parole piane und tronche mit „ebene nnd 
zugestutzte' Wörter (S. 3), wie er sich denn andrerseits z. B. so ausdrückt: 
Männliche Wörter auf c etc. gehen (im Plur.) auf i (S. 7), statt enden 
auf i, oder: das weibliche Geschlecht übergeht in das männliche (S. 38), 
statt geht in das männliche über. Dergleichen soll hier, wie gesagt, nur er^ 
wähnt, nicht gerügt werden. 

Ausserdem mögen folgende Einzelheiten hier noch Erwähnung finden. 

8. 4. „Zwei Selbstlaute in einer Sylbe bilden einen Doppellant Ihre 
Aussprache bietet nichts Bemerkenswerthes." Bemerkenswerth ist doch wohl, 
wenigstens für deutsche Schüler, dass die einen Doppellaut bildenden Vocale 
im Italienischen stets getrennt zu sprechen, nicht nacn deutscher fauch nicht 
nach französischer W^eise) zu einem einfachen oder gemeinsamen Laute zu- 
sammenzuziehen seien. Was heisst übrigens: zwei Selbstlaute in einer 
Sylbe? Wenn sie wirklich Selbstlaute sinn: so stehen ihfer zwei niemals in 
einer Sjlbe, sondern jeder yon ihnen begründet eine besondere. Es yniea 
also die Bedingungen anzugeben, unter welchen zwei Vocale zn einer diph- 
thongischen Emheit zusammentreten. Seltsamer Weise befindet steh die 
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itaHeiuscbe (überhaupt romanische) Grammatik, der antiken gegenüber, bis 
auf den heutigen Tag über diesen Punkt in einer Art von KathlosijS^k^t, die 
^ auch Herr Mußsafia. theilt, wie ich aus seiner mir gleichzeitig vorliegenden» ^ 
übrigens rortreffüchen und gründlichen Recension der ital. Grammatik von 
^Wiggers ersehe. Es sei mir erlaubt, deshalb auf mein so eben in zweiter 
Auä^e erschienenes Lehr- und Uebungsbuch der italienischen Sprache 
hinzuweisen., 

8. 5. ,»Mehr als zwei Consonanten können in der Regel nicht auf ein- 
ander folgen, wobei zu bemerken ist, dass 1 und r nach einem Consonanten ^ 
nicht als solche gezählt werden.^ Dies Letztere ist unverständlich. Die 
gegebenen Beispiele Costantino etc. gehören nicht hierzu. Man kann nur 
an acclamare, apprcndere und Aehnliches denken; darin aber sollen 1 und r 
nicht als Consonanten gelten? — Ausserdem wird hier die Note hinzugefügt: 
w'\^'enn von zwei Wörtern, die auf einander folgen, das erste mit einem Mit- 
laute endigt und das zweite mit zwei solchen anfängt, so wird am 
Anfange des zweiten Wortes ein i hinzugefügt: non iscrivo, per istrada ^ 
Auch non icredo, per icriticare? £s soll heissen: wenn das* zweite mit un- 
reinem s anfängt. — Ebendaselbst befindet sich die Note, dass die Elision 
(quesf uomo) nur dann Statt finde, »wenn die zwei Wörter in einem innigen 
syntaktischen Verhältnisse zu einander stehen.** Das ist richtig, hätte aber 
auch auf die unmittelbar vorher besprochene Apokope (buon padre) aus- 
gedehnt werden sollen. 

S. 6. „Die Namen männlicher Personen oderjfThiere sind männlich, die 
Namen weiblicher Personen oder Thiere sind weiblich.** Wie verhält es 
sich demnach mit la volpe (Fuchs) ^ la tigre (Tiger), la colomba (Taube) 
u. 8. f.? Oder wenn Jemand z. B. eine Stute besässe, dürfte er dann nicht 
Toa seinem cavallo reden? 

Ebend. »Der Ausgang e ist beiden Geschlechtem gemeinschafUich» und 
den Unterschied lehrt bloss (?) die Uebung erkennen,** doch bloss für den 
Anfänger, der sich allerdings vorläufig darauf beschränken mag. 

S. B. „Non wird stets (?) vor das Zeitwort gesetzt." Nur gewöhnlich 
oder in den meisten Fällen, ma non sempre. 

S. 20. 9,Die Hauptwörter auf io mit unbetontem i haben in der Mehr- 
zahl i.^ Man pflegt studj u. dffl. zu schreiben, auch studii; studi scheint 
eine gewagte und wenig empfehlenswerthe Neuerung. 

S. 24. Warum zählt der Herr Verf „da^ nicht mit zu den Casuszeichen ?> 
Von Casus-Formen läset sich im Italienischen allerdings nicht reden, aber 
die Casus- Verhältnisse sind doch vorhanden, und unter diesen das durch 
da bezeichnete Ablativ -Verbältniss so gut wie das durch di und a bezeichnete 
des Genitiv und Dativ. 

S. 46. „Man sieht, dass viele Zeitwörter auf dere ein unregelmässiges 
Mittelwort auf so haben (ridere, riso), und dass, wenn sich vor dem d der 
unbestimmten Art ein n findet (difendere), dieses vor dem s des Mittelwortes 
(difeso) wegfällt.** Diese Ungenauigkeit ist di^iin zu berichtigen, dass vor 
dein s der Participial- Endung so (auch vor~dem der Perfect- oder besser 
Aorist -Endungen si, se, sero) der Charakter d, und wenn diesem ein n 
vorangeht, gleichzeitig auch dieses wegfalle. Ueberbaupt ist hierbei die von 
dem Herrn Verf. beiölgte Bezeichnungsweise der Infinitive auf dere, gere, 
rire u. s, f. zu rügen. Die Infim'tiv- Endungen sind einfach are, ere, ire, und 
, wenn der Anfänger doch, wie nicht anders sein kann, genöthigt wird, auf 
den diesen Endun|ren vorangehenden Consonanten (den Charakter des Zeit- 
wortes) zu achten: so kann er auch dazu angehalten werden, ihn ausdrücklich 
davon zu unterscheiden. Er gewinnt hieran den grossen Vortheil, deutlich 
den Punkt zu erkennen, an welchem die Unregehn^ig^eit haftet oder von 
welchem sie bedingt wird. 

S. 55. „Die (?) Nebenwörter werden vom weiblichen Greschlechte den 
Beiwörter gebild€t|. indem , inan diesem die Endung me^te anhängt** ^SoU 
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heiflsen: Betwörter werden in Nebenwörter amgewandeli, indem man der 
weiblichen Form derselben die Endung (eigentlich das Wort) mente anhängt. 
Denn ove, onde, oggi etc. sind anch Nebenwörter. — Das ebendaselbst an- 
geführte parimenti statt parimente ist nicht nachahmenswerth ; nur altrimenti 
(st. altrimente) iFt allgemein gebränchh'ch. 

S. 61. „Die Zeitwörter der 2. Abwandlung, welche das e in der vor- 
letzten Sjlbe der unbestimmten Art betont haben, werfen in der künftigen 
Zeit dieses betonte (!) e weg.« Dies thun nur diejenigen, welche einen Halb- 
vocal (ausser m) und einige von denen, welche ein v, p oder ein d, t zum 
Charakter haben, insbesondere also dolere, valere, volere, rrmanere, tenere, 
parere nebst avere, dovere, sapere, vedere, potere. Nicht aber thun es 
temere, persaadere, giacere, piacere, tacere; nicht durchaas 
cader e, calere, selten und nicht nachahmenswerth sedere, godere, 
natürlich auch nicht bere. Herr MusFafia hält aber an seiner Behauptung 
so strenge, dass er sieb S. 77 mit den Worten darauf beruft : „Tn der künf- 
tigen Zeit muss (!) das e (von volere, potere, dovere), weil (!) es in der 
unbestimnöten Art betont ist, wegfallen;** er wiederholt dies Weil auch 
S. 110 (bei sapere) und kommt auch S. 126 darauf zurück. Man staunt mit 
Recht darüber, dass gerade die Betonung eines Vocals die Ursache seiner 
Wegwerfung sein solle. So lange ein Vocal den Accent des Wortes 
triigt, kann er in keinem Falle weggeworfen werden. Dies ist erst dann 
möglich, wenn er den Accent an einen andern Vocal abgegeben hat und Tiir 
sich tonlos geworden ist. Hierin lieget der Grund jener synkopirten Futor- 
iormen. Nicht das betonte e des Infinitivs, sondern das im Fnt. tonlos 
gewordene ist da verschwimden, und zwar wird sein Verschwinden crerade 
durch die Halbvocale, in denen es verstohlen fortklingt, und durch das 
gleichfalls intonationsfähige v motivirt, wogegen nach d, t, p die Ansstossong 
des e sehon mit Härte verbunden und darum nur bei wenigen Verben zu 
allgemeiner Geltung gekommen, nach c aber geradezu unmöglich ist. 

S. 83. „Bei Nr. 12 wurde gesagt, dass egli, ella, eglino. elleno sich nnr 
auf Personen beziehen; eben so werden lui, lei, loro nur von Personen ge- 
braucht** — soll heissen vorzugsweise; die Beziehung auf Sachen kommt 
häufig vor und lässt sich nicht verbieten. „Statt dieser Fürwörter wiird esso, 
a, Pmr. essi, e gesetzt, das nach Vorwörtern unverändert bleibt — di essa 
a; di essi, e." Hierin steckt wohl ein unglückliches Versehen. Erstlich htt 
Herr Verf. wohl sagen wollen: „Statt dieser Fürwörter wird esso, essa etc. 
gesetzt, wenn von Sachen die Rede ist," wobei freilich dieselbe Be- 
schränkung zu wiederholen wäre, dass dies nur vorzugsweise geschehe: 
denn auch auf Personen findet sich esso so gut bezogen wie ^i etc. auf 
Sachen. Zweitens hat es wohl heissen sollen: „das vor persönlichen 
Fürwörtern unverändert bleibt,** denn allerdings sagt man 'esso Ini, esso 
lei, esso loro. 

S. 101 fig. ist der Unterschied zwischen che und di (als) nach dem 
Comparative nicht ausreichend oder eigentlich gar nicht bestimmt. 

S. 104. »Die dritte Vergleichungsstufe wird dadurch gebildet, dass man 
der zweiten den bestimmenden Artikel vorsetzt.** Das hätte Herr Massafia 
seinen Vorgängern nicht nachsprechen sollen. II piii prudente heisst nur der 
Klügere, worunter jedoch nach italienischer Auffassung nicht nur der ver- 
standen wird, der klüger ist als ein Andrer, sondern auch der klüger ist als 
jeder Andre. Im Deutschen kann für die letztere Beziehung die Form 
der Klügste' eintreten; dies ist ein wirklicher Superlativ, aber nicht ver- 
möge des Artikels, womit er sich zurällig verbindet, sondern vermöge der 
(häufig zu blossem st abgekürzten) Endung est, (klügester, klügster). Die 
solchem Superlativ entsprechende Form fehlt dem Italienischen; denn die 
Form auf issimo (prudentissimo) bedeutet nur: sehr klug. — Was Herr M. 
auf S. 108 und 109 weiter über diesen Gegenstand sagt, namentlich dass 
«bei Relativsätzen ^uch in andern) die zweite Ver^eiäangsstolb der Ad« 
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verbien (auch der Adjective) mit der Bedeutung der dritten gebraucht** 
werde, hätte ihn bei ernsterer Verfolgung auf den rechten Weg fuhren 
können. 

'S. 127. »Die zwei oben angeführten Zeiten (Conditionalis und Conjunetiy- 
^ Imperfect) sind ihreiQ Ursprünge nach gleich (?), indem das Condizionale 
> nur eine spätere (umschreibende) Form der vergangenen Zeit der verbindenden 
Art ist." Letztere Zeitform f das Conj. -Imperfect (amassi etc.) ist aus dem 
lat. Flusquamperfectum Conjunctivi (amassem etc.), der Conditionalis dagegen 
aus dem Infinitive mit aöigu-tem Aorist von avere (wie das Futurum aus dem 
Inf. mit afi'igirtem I'räs. v. avere) gebildet. Beide haben somit ganz ver- 
schiedenen Ursprung. 

S. 133. nim Deutschen wird das Bindewort dass häufig weggelassen; 
im Ital. darf dies nie (?) Statt finden. £s ist allerdings erlaubt, wenn auch 
seltner als im Deutschen von dieser £rlaubniss Gebrauch gemacht wird. 

Doch ich will dies Register nicht weiter fortsetzen, um für die er- 
freulichere Bemerkung Raum zu erübrigen, dass sich Herr Mussafia durch 
manche andre Bestimmungen sehr vortheilhaft vor seinen Vorgängern aus- 
zeichnet. Dahin gehört z. B., dass er fare und dire nicht zur 1. und 3., 
sondern zur 2. Coniugation rechnet; dass er bevo acqua und bevo dell'acqua 
(S. ö3) nach quahtativer und quantitativer Beziehung des Inhaltes unter- 
scheidet; dass er lür den Conditionalis (S. 127) stets eine bedingende Vor- 
aussetzung annimmt, apch wenn sie nicht ausdrücklich gesetzt oder anders als 
durch einen Satz ausgedrückt ist; dass er dem Gerundium (S. 144) ausser 
der temporalen auch eine causale und conditionale (er hätte hinzusetzen 
können auch eine instrumentale und concessive) Bedeutung vindicirt etc. etc. 
Namentlich legt seine schon erwähnte gründliche und gediegene Beoension 
der itaL Grammatik der Gebrüder Wiggers ein achtungswerthes Zeugniss 
von seiner trefflichen und selbst gelehrten Kenntniss der ital. Sprache ab, 
die sich bei etwas grösserer Sorgfalt und bei veränderter Methode selbst 
für den „ersten Unterricht" künftig gewfss noch besser wird verwerthen 
lassen als bei dem gegenwärtigen „ersten Versuche ** (Herr M. bezeichnet 
ihn selbst als solchen) gelungen ist. 

Zum Schluss ist zu bemerken, dass von S. 193 an unter der Bezeichnung 
„Esercizi di lettura e di traduzione** ein Lesebuch hinzugefügt ist, welches 
kleine Erzählungen, Sprichwörter und Sentenzen, Fabeln, Legenden, Briefe 
und zwei Biographien enthält. Zuletzt iblgt ein Verzeichniss der unregel- 
mässigen Zeitwörter, doch mit Ausschluss derjenigen, welche nur im „Definito 
und im vergangenen Mittelwerte** abweichen; diese sollen in dem „allgemeinen 
Wörterverzeichnisse**, nachgesel^^en werden, das sich, in Bezug auf die deut- 
schen Uebungssätze, am Ende des Buches befindet und worin die bezüglichen 
Seitenzahlen angegeben sind. Da dies Wörterverzeichniss Jed()ch deutsch- 
italienisch ist: so wird der Anfänger wohl in einiger Verlegenheit sein, wo 
er z. B. assolvere oder strignere suchen soU^ wenn er nicht weiss, unter 
welcher deutschen Bedeutimg es dort aufgeführt ist 

Prof. Dr. Staedler. 



Lehr- und Uebungsbuch der Italienischen Sprache, zum Schul-, 
Privat- und Selbstunterrichte, von Dr. Gustav Leopold 
Staedler, Professor. Berlin, Haude- und Spener'sche Buch- 
handlung (F. Weidling). 1860. U. Auflage. 

Dies ist die zweite Aufläse eines Buches, dessen Zweckmässigkeit und 
Gediegenheit sich bereits bewimrt hat. Nichtsdestoweniger können wür nicht 
umhin, alle Freunde der Italienischen Sprache auf diese zweite Auflage des- 
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selben anfmerksam zn machen, bei deren Bearbeitung der Verfasser den 
Sprachstoff zunächst nicht nur yolLständiger dargelegt und eingehende be- 
handelt, sondern auch, zur Erläuterung der Wort- und Flexionsformen das 
Lateinische, das man bei Ek'Iernung der romanischen Sprachen nicht ganz 
ignoriren kann, mit in den Gresichtskreis gezogen; bei den unregeimässigen 
Zeitwörtern hat er die Bedingungen scharf hervorgehoben , auf welchen die 
Unregelmässigkeiten beruhen, der Syntax aber eine ganz besondere Auf- 
merksamkeit zugewandt, namentlich da, wo es sich um Eigen thümlichkeit 
italienischer Auffassun^s- und Ausdrucks weise handelt, wie z. B. bei dem 
substantivischen Infinitive, dem Comparative, dem Gerundium and der Par- 
ticipial - Construktion. — Dadurch ferner, dass er den praktischen Theil 
dazu benutzte, nicht nur der Grammatik überhaupt neue und treffende Bei- 
spiele zuzuführen, sondern nach Seiten- und Zeilenzahl auch die Stellen zu- 
gänglich zu machen, wo dieselben in ihrem Jedesmaligen Zusammenhange 
nachgesehen und geprüft werden können, hat er die Lernenden in den Stand 

gesetzt, sich von dem eigentlichen Sinne des Beispiels und von dem F/üle, 
en es darstellt, ein sicheres Urtheil und individuelles Verständniss zu bilden; 
er ' hat aber hierdurch auch Grammatik und Lesebuch in ein engeres Ver- 
hältniss gebracht, ein Verfahren, das nur gerühmt werden kann. 

Es ist dieser zweiten Auflage femer ein mit Rücksicht für das Lesebuch 
zusammengestelltes ital. - deutsches Wörterbuch beigefügt worden, welches 
von grosser Genauigkeit und Sachkenntniss zentrt. 

Der Verfasser hat sich der . Einführung aller blossen Redensarten und 
sonstigen Gedächtnissstoffes sorgfältigst enthalten, da es ihm mehr danun 
zu thun war, dem Lernenden zu ^ner eindringlichen, dem gegenwürtigen 
Stande der neueren Sprachwissenschaft entsprechenden Erkenntnis« der 
Sprache, als zu einem nur äusserlichen Anlernen derselben za veriielfea. 
Das Buch zeichnet sich zugleich durch Correktheit und Schönheit der Aofl- 
stattang aus und verdient die wärmste Empfehlung. 

Prof. A. Bolt». 



M i s c e 1 1 e ü. 



Themata aus Vossens Idylle: ^Der siebzigste Geburtstag."*) r 

Per Sohn des Schulmeisters. 

Zacharias war der einzige Sohn, mit welchem die Mutter ihren geUebten 
Gatten, den Schulmeister Tamm in dem Dorfe Stolp, während ihrer langem 
Ehe beschenkte. Der biblische Name^ welchen der Sjiabe in der heiligen 
Taufe empfing, war gewissermassen eine Vorbedeutung des frommen Berufs^ 
za dessen Verwaltung Zacharias von der Vorsehung bestimmt war. Ab,er 
der Sohn zeigte auch selbst schon frühzeitig eine entschiedene Neigung zu 
dem geistlichen Stande. Denn wenn er mit ernsthafW Haltung von dem 
Schemel herab predigte, schien er trotz des zarten Alters, in welchem der 
Knabe stand, im Innern zu fühlen, dass er zum Predigtamte berufen sei* 
Mit Wohlgefallen bemerkten die Eltern dies Treiben, denn nach Art solcher 
Dorfschulmeisterfamilien konnten sie sich keine grössere Freude denken, 
als wenn sie einstmals ihren lieben Zacharias im priesterlichen Amtsrock 
erblicken könnten. Doch wagten sie nicht eher mit der Wahl der theolo- 

S 'sehen Laufbahn für ihren Sohn hervorzutreten, als bis der Pfarrer des 
rts, welcher dem Gebahren des Knaben ebenfalls mit Verwunderung 
zugesehen hatte, (Jje feste Ueberzeugung aussprach, dass der Junge einmu 
ein rüstiges Werkzeug der Kirche werden würde. Freilich verhehlten sich 
die Eltern die Kostspieligkeit der langen Ausbildung des Sohnes nicht. Aber 
der Vater, welpher ein unerschütteniches Vertrauen auf den Beistand des 
allnmchtigen Gottes besass, schickte den Knaben getrost in die Stadt auf 
die lateinische Schule. Hier nun wurde es zwar dem Gynmasiasten Tamm 
schwer, sich durchzuschlagen, aber wenn ihm auch die Nahrung knapp genug 
zugemessen war und die Kleidung armselig aussah, so machte er doch durch 
Fleiss und gutes Betragen seinen Eltern und Lehrern grosse Freude und 
solche Fortschritte, dass er bald mit den besten Zeugnissen versehen von der 
Schule entlassen werden konnte. Wahrend der Schulzeit hatte er Gelegen- 
heit, eine Eigenschaft zu zeigen, welche als der hervorragendste Zug in 
seinem Charakter zu betrachten ist: die Beharrlichkeit, vermöge deren ee 
das vorgesteckte Ziel nicht aus den Augen liess, sondern fest und unver- 
rückt verfolgte. Jetzt bezog der hofihungsvoUe Jüngling die Universität, 
auf welcher er wieder dem Studium mit Eifer oblag und sich durch seine 
ernste Haltung^ die Liebe und Achtung der Professoren erwarb. So konnte 
ihm Jeder, der den wackem Studenten kannte, die gewisse Anssicht stellen, 
dass er sehr bald mit einem Ffarramte betraut werden würde. Und so ge« 
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scbah es: denn als er das theologische Examen bestanden hatte, wurde der 
Candidat in dem Dorfe Merlitz durch einstimmige Wahl der Gemeinde zum 
Pfarrer berufen. Jetzt nun war auch die Zeit gekommen, wo er an einen 
eigenen Heerd denken konnte. Er heirathete also die wirthschafUiches.Tochter 
des seligen Pfarrers, welcher sein Vorgänger im Amte gewesen war, and 
begründete sich so ein dauerndes Famiiienglück. Aber der liebende Sohn 
vergass die alten Eltern nicht, und besonriers' jetzt zeigte sich eine will- 
konmiene Gelegenheit, wo er seine kindliche Liebe recht deutlich an den 
Tag legen konnte. Denn der alte Schulmeister wollte seinen siebzigsten 
Geburtstag feiern. Da beeilte sich denn Zacharias, zur Verherrlichung Seser 
Feier seinem Vater schon vorher mit der Fracht edlen Taback und stär- 
kende Weine zu senden, indem er durch diese Geschenke, welche den Nei- 
gun^en des alten Tamm entsprechen, seinen Vater zu überraschen gedachte, 
^ocn noch eine grössere Freude wollte er ihm bereiten, er versprach nämlich 
in dem Briefe, mit welchem er die Geschenke begleitete, dass er mit seiner 
freundlichen Gattin, wenn nicht Hohlwege und Yerschneie^ Gründe die 
Durchfahrt hemmten, sicherlich kommen würde, um das Fest mit dem Vater 
zu feiern und von ihm und der würdigen Mutter den Segen zu seiner ge- 
schlossenen Verbindung zu empfangen. Denn dem Uochzeitsfeste hatten die 
bejahrten Leute, weil sie nicht mehr rüstig genug waren za einer so weiten 
Heise, nicht beiwohnen können. Wie gerührt waren die alten Eltern, ak^ 
lie diesen neuen Beweis der kindlichen Liebe ihres Sohnes erfuhren ! Daher 
kann man sich nicht wundern, dass sie am Greburtstagsfeste beim Mittags- 
mahl mit einem gewissen Stolze die Gesundheit ihres Sohnes auabraehten, 
welcher, des wirbelnden Schneegestöbers und des stürmenden Ostwinds nicht 
achtend , noch vor Tagesanbruch sich auf den weiten Weg gemacht hatte. 
Es dauerte nun nicht lange mehr, so kam Zachanas mit seiner Grattin auch 
wirklich in einem Schlitten angefahren, welcher vom Beree in das Dorf 
herabklingelte und dann in den Hofraum einlenkte, wo die Wohnung des 
Schulmeisters stand. Der junge Pfarrer lebte in leidlichen Verhältnissen, 
was mau daraus ersehen kann, dass er ausser einem solchen Fahrzeug ma^ 
thige Rosse mit blankem Geschirr besass. Doch wir sind begieriger zu e^ 
fahren, wie sich der Sohn bei der Ankunft benahm. Der Schütten war noch 
nicht ganz an der Thür angelangt, als der junge Mann schon den Verdenk* 
stuhl halb öffnete, weil er ungeduldig war, zu den alten Mtern zu gelangen. 
Als er nun die Mutter vor der Hausthür ihnen gegenüber stehvn sah, wdhe 
er es nicht dulden, damit sie sich nicht bei dem scharfen Winde eine £^ 
kältung zuzöge. Dann 'entsprang er, sobald die dampfenden Renner schnio- 
b^nd anhielten, in rüstiger Jugendkraft rasch dem Schlitten, dessen Sorge 
jetzt dem Gesinde überlassen wurde. Nun ward er von der Mntter an £r 
linken Hand eilig in das Haus gezogen, während seine Gattin an der rechten 
Seite ging. Es war dem liebenden Sohne gleich auffallend , dass siek der 
alte Vater noch nicht sehen Hess; er fragte daher mit b€m>ndever Auge* 
legentlichkeit nach seinem Befinden. Doch wurde er darüber sehr bald be- 
Tvingt von der Mutter, welche nunmehr, nachdem sie ihre Kinder zoni Ab- 
legen der beschneiten Wintervermummung in das heute von der lemendea 
Jugend nicht besuchte Schulzimmer geführt hatte, ihren Sohn mit Fienden 
ans Uerz drückte und ihm die innigsten Segenswiinsche darbrachte. Wekfae 
Freude hatte er seiner Mutter durch den Besuch gemacht! Denn es gib 
für sie keine grössere Wonne, als ihren Zacharias im Amtsrock zn erbhdDaa 
und ihn mit einer wackeren Frau vernüihlt zu sehen. Aach zeigte skfa deot- 
lich, dass die junge Frau ihren Gatten von Herzen liebte, denn sie dankte 
der Mutter noch besonders dafür, dass sie so einen trefflichen Sohn gebaren 
und erzogen hatte. Aber auch Zacharias war stolz auf sein Weib, welche 
ihm in ihrer schlanken Zartheit mit Leib und Seele Yom edelsten Kerne 
der Vorwelt zu sein schien. Wie er ihr unbedingtes Vertrauen schenkte, 
§o konnte er sie auch ihrer Schwiegermutter Yorstellen mifc den Woitw: 
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^Mütterchen, nehmt sie auf Glauben!^ Bei dieser Gelegenheit zeigte er, 
ilass er nicht etwa die feierliche Amtsmiene auch in den Familienverkehr 
übertrug, sondern dass er auch einen schalkhaften Scherz zu machen ver- 
stand, indem er die Befürchtung aussprach, dass seine Gattin vielleicht der 
Mutter das Herz des Vaters absch^i^tzen könnte. Doch jetzt ging man in 
das Wohnzimmer, wo die junge Pfarrersfrau der Verabredung gemäss ihren 
Schwiegervater mit einem Kasse aus dem Schlaf erweckte. Zacharias aber 
war von seiner Frau an der Hand hineingeführt und schloss nun gerührt 
seinen geliebten Vater in die Arme. — 

Der Ort der Handlung. 

• ■ 

Um den weiteren Schauplatz zu erkennen, auf welchem sich die Be- 
gebenheit in dem gelungensten Idyll Vossens bewegt, muss man sich an die 
Sitten oder auch bloss an gewisse Ausdrücke des Gedichtes halten, welche 
deutlich die niederdeutsche Heimath des Dichters , also eine nördliche 
Provinz unseres grossen deutschen Vaterlandes verrathen. 

Lassen wir unsere Phantasie walten, so erblicken wir, &uf einem Berge 
innerhalb dieser Landschaft stehend, unter uns in einem fruchtbaren Thaie 
das Dorf Stolp, welches mit seinen stattlichen Häusern einen wohlhabenden 
Eindruck macht. lÄsst man das Auge bis an den tieferen Hintergrund 
schweifen, so gewahrt man ein Gewässer mit Fischkasten. Im Dorfe selbst, 
das wir jetzt betreten, fällt uns das ansehnliche Rittergut in die Augen; 
aber wenn sich auch mit ihm das Patronatsrecht über Kirche und Schule 
verknüpfen mag, so dürfen wir doch den gesegneten Ort für ein Freidorf 
halten, welches dem Herrenhause keine FrohnSenste zu leisten oder Ab- 

faben zu zahlen braucht. Im Weitergehen sehen wir das Gotteshaus mit 
ervorragendem Glockenthurm. Sollte der Ort wohl ein blosses Kirchdorf 
s^n? Doch halt! Hier steht ja das Pfarrhaus, in welchem der für das 
Seelenheil der Freisassen sorgende Ortsgeistliche wohnt. 

Nicht weit von dem Hause des Landpredigers ist die Wohnung des 
Dorfschulmeisters, welche wir heute, wo er den siebzigsten Geburtstag feiert, 
in näheren Augenschein nehmen wollen. .Man gelangt zu ihr durch eine 
Hofthür, neben welcher sich ein Thor befindet, dessen breite Flügel heute 
zur festlichen Einfahrt des Merlitzer Pfarrschlittens geöffnet werden. Wir 
können nunmehr den ganzen Hofraum mit den angränzenden.Gebäulichkeiten 
bequem überschauen, wobei sich uns die wohlthuende Bemerkung aufdrängt, 
dass für alle Bedürfnisse des schulmeisterlichen Hausstandes ausreichend 
gesorgt ist. In der Mitte des Hofes ragt ein Taubenhaus empor, dessen 
buntgefiederte Bewohner der Familie besonders im Sommer einen malerischen 
Anblick, aber auch oft willkommene Speise gewähren müssen. Von hier 
aus kann man, wenn man den Schlag mit Hülfe einer Leiter ersteigt, jedes 
Gefähr, welches vom Berge herabkommt, mit scharfem Auge erspähen. 
Das Taubenhaus umgibt in angemessener Entfernung ein Kranz von Ge- 
bäuden und Räumen. Dahin gehört eine Scheune, wo der rüstige Knecht 
Thoms gerade Häckerling schneidet, mit einem Thor zur Einfahrt für die 
Getreide- und Heuwagen, da mit der Schulstelle der Niessbrauch von Fel- 
dern und Wiesen verbunden ist. Weiter unten sieht man den Garten, 
'welcher das Hauswesen mit dem nöthigen Obst und Gemüse versorgt. An 
ihm befindet sich das Backhaus, aus welchem uns die Wärme von dem 
frischen Gebäck des festlichen Brotes anweht. Auch in den Viehstall werfen 
wir einen Blick, wo wir den Stolz Mariens, der geschäftigen Magd, die glän- 
zenden wohlgenährten Kühe und Kälber bewundern , aus denen die wirth- 
liche Hausfrau manchen willkommenen Gewinn zieht. 

Doch treten wir jetzt in das Schulgebäude selbst ein, da ohnehin *das 
Schneegestöber draussen zur Flucht in das gastliche I^aus mahnt. Die Ein- 
richtung der Amtswohnung ist bald erkannt. Wir treten von dem E«)brioh 
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der Hausflur zunächst in das Schulzimmer, welches zwar an dem heutigen 
Feste die lernbegierige Jugend des Dorfes nicht einschliesst, aber durch 
Tische und Stühle, Schreibzeuge, b^fferte Tafeln und Pflöcke seine Be- 
stinmiung deutlich verräth und diesmal noch besonders im Schn&ucke einer 
gründlichen Säuberung prangt. Ein tummelndes Geräusch wie Yon einer 
Winde lockt uns, einen Blick in ein anderes Zimmer zu thun, welches wir 
sogleich als die Gesindestube und den Schauplatz der spulenden Thätigkeit 
Mariens erkennen. Hieran schliesst sich die Küche mit einem steinernen 
Heerde, von welchem der Rauch des Feuers unmittelbar in den Schornstein 
aufsteigt. An dem Schornstein läuft ein russichtes Gesims hin, denn man 
braucht in der Nähe des Heerdes einen erhöhten Raum, um allerlei Dinge 
wcgzu9tellen oder wegzulegen , wie wir denn hier auf ihm die Kaffeemühle, 
das Beil und den maschigen Karpfenbeutel bemerken. Auch sieht man neben 
dem Heerde in der Wand eine mächtige durch eine Eisen thür verschliess- 
bare Oeffnung, in welcher von Neuem Feuer angemacht ist, um die Wohn- 
stube, deren Ofen in die Küche mündet, tüchtig zu heizen. 

Wir verlassen nunmehr die Küche, um endlich, die Hand auf den Drücker 
legend, unsere Neugier auf das Zimmeir der Hansfrau zu befriedigen, wo 
das greise Ehepaar von den Geschäften der Schule auszuruhen pflegt.. Wir 
müssen aber darauf verzichten, Alles auf einmal übersehen zu können, denn 

far Manches vereinigt sich hier auf einem Sammelplatze, was sonst in wohl- 
abenden Bürgerhäusern auf verschiedene Räume verth^lt wird. 

Wir wollen deshalb jedes Einzelne verweilend betrachten. Da fällt uns 
zuvörderst der Stubenthür gerade gegenüber eine andere Thür in's An^ 
welche wohl den Eingang zum Schläzimmer der alten Leute bildet. Richtig: 
denn wir brauchen nur me Gardinen, mit welchen die in der Mitte der Thür 
eingesetzten Glasscheiben verhängt sind, ein wenig emporzuheben, um so- 
gleich den Alkov zu erkennen, dessen einziges Wandfenster jetzt gerade 
offen steht, um die frische Luft in das Gemach dringen zu lassen. * 

Zur Seite des Schlafzimmers an einer von den Wänden bemerken wir 
mit besonderem Wohlgefallen ein grünes, durch einen bebilderten Deckel 
ausgezeichnetes und unten noch mit einem Pedal versehenes Ciavier, welches 
uns ein günstiges Vorurtheil für den alten Schulmeister erweckt, da er 
gewiss manche Mussestunde der holden Tonkunst weiht und sich durch 
das Spielen auf dem Instrumente einen der edelsten Genüsse bereitet, ßei- 
nahe nätten wir in dieser befriedigenden Wahrnehmung übersehen, dass 
auf dem Pulte des Claviers noch ein offnes Choralbuch liegt : der fromme 
Greis wird also wohl schon am Morgen des Festes aus innigem Dankgeftihl 
gegen Gott eins von den alten kräftigen Kirchenliedern angestinomt habeal 

An der andern Seite des Alkovs ragt, die ganze Breite der Wand ein- 
nehmend, ein mächtiger eichener Schrank empor, der wegen seines altmo- 
dischen Aussehens wohl ein vor langen Jahren zum Brautschatz gekanfles 
Möbel sein mag. Es gewährt ein besonderes Vergnügen, so ein altfrän- 
kisches Prachtstück mit seinen geflügelten Köpfen und Schnörkeln, schrao- 
benf Örmigen Füssen und messingenen Schlüsselschilden näher zu betrachten. 
Oben stehen auf Stufen sogar noch einige ausnehmende Zierden: zwei Gips- 
figuren, einen Hund und einen Löwen mit herausgestreckter Zunge dar- 
stellend ; schöne Trinkgläser mit eingeschliffenen Bildern ; ^ irdene Tassen 
und Aepfel, sowie zinnerne Theekannen, welche eine gemüthliche Erinnerung 
an die erwärmende Kraft des würzigen Getränks unter dem nordischen 
Hinunel hervorrufen. 

« 

Noch einladender sieht der ungefähr in der Mitte des Zimmers ste- 
hende, ebenfalls aus unvergänglichem Eichenholze zusanmiengefiigte Kli^p- 
tisch aus, auf dessen Tritte gerade jetzt auch eine Katse in Erwartung 
kommender Gäste behaglich s(mnurrt, immer von Neuem das Piötc^ien sicn 
leckt und mit dem l'utzen ihres Bartes und Nackens beschäftigt igt Dann laf 
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dem grossen rothblumigen Teppich, mit welchem die gastliche Tafel stattlich 
behängen ist, liegt an der oberen Ecke eine glänzende Tischdecke von fein 
gemodeltem Drillich ausgebreitet. Die auf ihr stehenden Kafieetassen harren 
des winterlichen Labetrunks, neben ihnen prankt eine blecherne, heute ein- 
mal mit grossklumpigem Zucker gefüllte Dose, deren verführerischer Inhalt 
jetzt schon von einigen sumsenden Fliegen umschwärmt wird. Für den 
alten Tamm und seine Gäste liegen daneben auch Thonpfeifen, welche theils 
mit grünen, theils mit rothen Posen als Spitzen versehen sind, um den 
Lippen der Raucher den harten Biss zu ersparen, und mit dem auf dem 
zinnernen Teller befindlichen edlen Tabacfe gestopft werden sollen. 

An der unteren Ecke des Tisches liegt — ein ehrwürdiger Anblick ! — 
auf einer Fostille, in welcher der fromme Alte mit Hülfe der ihm jetzt ent- 

flittenen Brille erst gelesen haben muss., das silberhaarige Haupt des seinen 
littagsschlummer haltenden Schulmeisters niedergebeugt. Neben ihm be« 
wundern wir die entfallene Mütze von violettenem Sammet, welche, mit 
Fuchspelz verbrämt und mit goldener Troddel geschmückt, gewiss als die 
Staatskappe zu Ehren des Tages aufgesetzt war. Ueberhaupt scheint sich 
Tarom, dessen , übriger Körper in einem Lebnstuhl ruht, heute mit seinem 
sonntäglichen Hauskleide herausgeputzt zu. haben: wie festlich prangt nicht 
der Greis in gestreifber Jacke von kalmankenem Zeuge 1 Doch vergessen 
wir nicht, den Lehnstuhl selbst in näheren Augenschein zu nehmen I Er ist 
in der Tbat unserer Bewunderung, würdig, da er sich, nach dem Geschmack 
jener Zeit mit Schnitzwerk und braunnarbigem Juchtenleder geziert, als da^ 
zweite stattliche Prachtmöbel des Zimmers darstellt. Auf seinem schwel- 
lenden Polster lassen wir den schlafenden Hausherrn gemüthlich ruhen und 
wärmen uns jetzt ein wenig an dem zur Seite des Lehnstuhls aus der Wand 
hervortretenden Steinofen, während uns ein hinter demselben grünender 
Korb Maililien erfreut. In der Nähe des Ofens bemerken wir auch eine 
Wanduhr, deren Dasein uns nicht entgehen konnte, da wir das Xiktak des 
Pendels vernehmen. Es fällt aber au^ dass die Schnur des Schlaggewichts 
an den Nagel gehängt ist, was gewiss die Frau Schulmeisterin gethan hat, 
damit das klingende Glas und der Kuckuk den Mittagsschlaf des Vaters 
nicht störe. Ist durch die Schwarzwälder Uhr der Pünktlichkeit im Ge- 
brauche der Zeit, welche eine für einen Schulmeister unerlässliche Tugend 
ist, Vorschub geleistet, so felilt doch auch «des Spiegels kleine Nothdurfb^ 
nicht, welcher zwischen den Fenstern hängt. Wenn die schmucke Qreisin 
manchen zufriedenen Blick bei dem wichtigen Geschäfte der Ankleidung in 
ihn werfen mag, so wird sie doch hierauf gewiss nicht zu viel Zeit verwenden, 
denn in. der Nähe steht ja ein Spinnrad, um dessen schnurrende Spindel 
die emsige Hausfrau, auf dem oinsenbeflochtenen Stuhle sitzend, schon 
manchen Faden gedreht hat, während sich die Blumenliebhaberin des spa* 
nischen Pfeffers und Goldlacks, der knospenden Bösen und Levkojen am 
sonnigen Fenster erfreute. Zuletzt betrachten wir mit Verwunderung ein 
oben an den Wänden entlang laufiendes Gesims, auf welchem sich sonder- 
barerweise eine Unmasse von Gegenständen der Haushaltung befinden. So 
fallen neben einigen Thonpfeifen besonders eine stattliche Reihe von zin- 
nernen Tellern und Schüsseln in die Augen. Auch hängen an Pflöcken ein 
Paar im.Geschmacke der Zeit blaugeblümte stettinische Bierkrüge, ein mes- 
singener Feuertopf zur Erwärmung der Füsse, eih Mangelholz, eine Waage 
una eine zierliche Elle von Nussbaum. 

Ueberschauen wir nun die Stube noch einmal im Ganzen, so können wir 
ihr mit vollem Rechte das Lob einer recht freundlichen Behausung ertheilen. 
Denn nutend sieht man ein Spinngewebe an den Wänden, oder ein Stäub- 
chen auf den Gewächsen ; die Dielen sind heute mit feinerem weissem' Siande 
bestreut; die blinkenden Zinngeräthe, das schimmernde Clf^vier, der mit 
günzendem Wachse gehöhnte Sohrank, die weisse Tischdecke m^cheii einen 
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erheiternden Anblick, und die reinen Gardinen am Fenster und Alkov 
vollenden den Eindruck einladender Sauberkeit und Behaglichkeit, welcher 
dem ganzen Wohn- und Gastzimmer eigen. 

Crefeld. * ^ Dr. Niemeyer. 



Die Nibelungenstrophe als das epische Maass 
der neudeutschen Sprache. 

Diess ist der l^tel eines dem Jahresberichte von 1857 über die hie- 
sige Eönigsst'adtische Realschule beigefügten, von Dr. Dollen, Oberlehrer 
dieser Anstalt verfassten Aufsatzes, in welchem ans einander ^setzt wird, 
wie die alte Nibelungenstrophe zu verbessern sei, und dass ihr für das 
jetzige Bedürfniss mehr Freiheit eingeräumt werden müsse. Er scheint mir 
aber die Grenzen zu sehr zu erweitem. 

Die alte Nibelungenstrophe besteht aus vier je zwei gereimten Zeilen 
mit sechs Hebungen (die vierte oder Schlusszeile darf auch sieben haben), 
das heisst, betonten Sylben, deren jede mit einer oder zwei unbetonten Sjlben 
oder Senkungen begleitet sein, also einen Jambus, einen Anapäst, oder 
einen Trochäus, einen Daktylus bilden muss. Das jambische Zeitmaass herrscht 
aber vor, z. B. gleich im Anfang der Nibelungen: 

Uns ist in alten mären Wunders vil geseit 
Von beiden iobebären, von grosser arebeit, 

wo nur die zweite Hälfte des ersten Verses trochäisch ist. Jede Zeile theilt 
sich nämlich in zwei Hälften oder Halbzeilen mit dem Einschnitt nach der 
Senkung der dritten Hebung, auch wenn die vierte Zeile sieben Hebung 
hat^ so dass also nicht ihre erste, sondern ihre zweite Hälfle um eine He- 
bung vermehrt ist, z. B.: 

von chuner rechen striten | muget ir nu wunder hören sagen« 

Bisweilen steht aber auch eine Hebung, eine einzige lange Sylbe allein ohne 
vorhergehende oder nachfolgende Senkung, z. B. m der zweiten Hälfte de« 
Verses: 

Danchwart der vil snelle, von Hetzen Ortavin 

die Sylbe Ort. Indess geschieht diess* nur selten, in der ersten Aventore 
von 76 Zeilen nur etwa sechsmal, also ausnahmsweise wie der Spondeus in 
dem fünften Fusse des homerischen Hexameters. 

Der Verbesserer des Nibelungenverses stellt dagegen die Begel aaf: 
«Ausfallen darf jede Senkung." Hienach dürfte nun die Zeile aas blossen 
Hebungen bestehen, und so würden die sechs Wörter: 

Wald, Baum, Straueh, Ast, Zweig, Blatt — ^ 

oder die Zahlwörter: 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs — 

einen Nibelungenvers bilden. Solch einen Vers hat denn freilich der Ver- 
fasser in den beigegebenen Proben nicht vorzulegen gewagt. Die Nibe- 
lun^enzeile bedarf, wie gesagt, ausser den Hebungen oder betonten Sylben 
auch Senkungen oder unbetonte Sylben^ und die wesentlidiate derselben ist 
die nach der dritten Hebung des ersten Halbverses, so 4a88 dieser mit einem 
Trochäus schliesst. Solche Halb verse, drei Hebungen mit ^er unbetonten 
Sylbe nur nach der dritten hat der Verfasser gebildet , s. B. »Tiefiwifath« 
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mend,** und auch einen noch schlimmeren, wahrscheinlich verderbten ans 
den Nibelungen beigebracht, nämlich: »Torst ich dir'nj** wo sogar die un- 
betonte Sylbe nach der dritten Hebung fehlt, und die zweite Hebung »»ich* 
eigentlich gar keine ist; ja, er hat sogar den folgenden ganzen Vers ge- 
dichtet: 

»Drum diess Opfer, unfruchtbar« 

der, die einzige Senkung der zweiten Sylbe des Wortes Opfer ausgenommen, 
nur aus Hebungen besteht. 

Wenn nun Halbverse und ganze Verse dieser Art zu missbilligen, oder 
doeh nur als Gerippe zu betrachten sind, so kann ich mich doch nicht gegen 
die Aufeinanderfolge von zwei betonten Sylben ohne Dazwischenkunft einer 
unbetonten Sylbe erklären, und billige daher Halbverse wie „mächtig auf- 
athmend'' oder „die Landgrafen kamen,'' oder „Gott sprach zu Adam, '^ 
weil sonst viele deutschen >Vörter, besonders zusammengesetzte wie „auf- 
athmen, Landgrafen, frühmorgens, kleingläubig'' im Nibelungenmaass gar 
nicht zu brauchen wären. Der Fehler, der dabei stattfindet, dass die unbe- 
tonte lange Sylbe, die zweite in den zuletzt angeführten Wörtern, betont, 
und die vorhergehende, eigentlich betonte, häufig nicht betont wird, pämlich 
in den Zusammensetzungen, ist schon längst herrschend geworden, besöä- 
ders durch Voss, wenn es z. B. in seiner Uebersetzung der Ilias heisst: 

„Gegen ihn rief antwortend der Völkerfürst Agamemnon** 

wo man antwor'tend, statt an t' wertend lesen muss. Wie hier der Ton von 
der ersten auf die zweite Sylbe übergeht, so behält aber in dem vorher an- 
geführten Halbverse „mächtig aufathmend, auch die erste Sylbe ^„auf^ 
den Ton, ohne dass ihn die zweite „ath** verliert. Eben so hat der Halb- 
vers „die Landgrafen kamen,** zwei Hebungen in „Landgrafen,** während 
eigentlich nur die erste betont, und in gewöhnlicher Aussprache Land'- 
grafen zu lesen ist. Aber ohne eine solche Behandlung der Längen würde 
es unmöglich sein, drn Bau mancher griechischen Verse nachzuahmen, oder, 
wenn es doch gelänge, z. B. bei den Hexametern, diese sowohl wie die 
Nibelungenverse zu einförmig würden. 

Hinlängliche Mannichfaltigkeit lassen aber letztere zu, wenn wir die 
Grundbedingungen festhalten, wonach der Vers jambisch (anapästisch) oder 
trochäisch (spondeisch) anfängt, zwei Hebungen in der Regel durch eine 
oder zwei Senkungen getrennt sind, der erste Halbvers durchaus mit einer 
Senkung schliesst, die zweite Hälfte ^er vierten Zeile auch vier Hebungen 
haben kann, und nächstdem der männliche Reim, besonders in den beiden 
ersten Zeilen vorherrscht. Ausnahmsweise können auch zwei Hebungen 
auf einander folgen, ohne durch eine oder zwei Senkungen getrennt zu sein, 
der erste Halbvers daktylisch statt tmchäisch schliessen und eben so der 
Reim kindlich sein. Gefährlich ist es, den Vers mit einer unbetonten langen 
Sylbe anzufangen (und dasselbe findet bei der zweiten Hälfte statt) weil 
«hese lange Sylbe leicht betont wird und der Halbvers dann vier Hebungen 
haben würde. Der Halbvers „Wacht auf, mei ne Freunde** liesse sich da- 
her noch billigen, insofern der Leser „wacht^ nicht betont. Aber in dem 
Halbvers „Laut schnauben die Stürme" würde man mit Recht geneigt sein, 
die Sylbe laut zu betonen, und dann vier Hebungen haben. Doch darf 
man wohl mit dem Verfasser sagen: „Solche Verstärkung ist so lange er- 
laubt, als der Vers übersichtlich bleibt. 

Wenn ich so die Grenzen der Nibelungenzeile und Vierzeilen, wie aus dem 
Gesagten erhellt, nicht zu sehr erweitem möchte, stelle ich zugleich anheim, 
ob man nicht diesen Vers noch bestimmteren (besetzen unterwerfen wolle, 
nämlich ohne Ausnahme die ersten beiden Zeilen männlich, die letzten beiden 
weiblich oder, nur selten, wie sich von selbst ermbt, kindlich -reimen, und 
zugleich die erste BJalfbQ der beiden letzten männUch, d. h. mit der dritten 
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Hebang ohne Hinzufügang einer Senkung scfaliessen. Das -mire aller^gs 
eine wesentliche, aber Mannichfaltigkeit and Wohlklang befördernde, auch 
Ton einigen Dichtern schon Tersuchte Veraaderang z. ß.: 

Am herrlichen liJaienmorgen sitzen wir vereint 
Gesund und ohne Kummer, die goldne Sonne scheint. 
Der grüne, belaubte Hain, die Berge, Thäler und Auen 
O lieblicher Aufenthalt, wie schön sind sie zu schauen! 

Die ersten Hälften zu reimen, wie bekanntlich in dem ersten Grebinde 
des Nibelungenliedes, ist nicht zu rathen. Der Vers zerfällt dadurch za 
hörbar in zwei Hälflen, und erhält ein lyrisches Grepräge, wie wenn die 
obigen Zeilen etwa so verändert würden: 

Am herrlichen Maien morgen fitzen wir vereint, 
Gesund und ohne Sorgen, die goldne Sonne scheint. 
Der grüne, laubige Wald, die Berg* und Thäler und Auen, 
O lieolicher Aufenthalt, wie schön sind sie zu schauen! 

Endlich darf ich wohl auf Zustimmung rechnen, wenn ich als Kegel 
aufstelle, — eine freilich auf alle Verse anwendbare — dass der Nibdon- 
genvers nur auf Eine Weise zu lesen sein müsse. Der von Dr. Döiien ge- 
bildete S. 20: 

»Arbeite mutig fürder, du Vielgetreuer* 

lässt sich aber hinter mutig oder hinter fürder theikn. Im erstem Falle 
sind die Hebungen folgendermassen zu bezeichnen: 

Ar'bei'te mu'tig | für'der, du Viel'getreu'er, 
im zweiten: 

Arbei'te mu'tig für'der, | du' Viel'getreu'er. 
Auch folgender Vers lässt sich doppelt lesen: 

Arkibi'ades schie'ne | und wä're, den E'cho beklagt', 
Alkibi'ades schie'ne und wä're, den' E'cho beklagt'. 

Mehr Freiheit wünsche ich übrigens nicht nor der Nibelungenstrophe, 
sondern andern Versen, z. B. dem f ünffüssigen Jainbus (dem reimlosen 
dramatischen), der sich bereits den troch'äischen oder choriambischen Anfang 
erobert hat z. B. in Schlegel's Uebersetzung des shakspearischen Hamlet: 
„Auf der Terrasse oder „Muss ich gedenken?** und der sich aach den 
Anapäst erlauben sollte, z. B.: 

Ich grüss' euch, meine verehrten Vettern aUe. 

und diese Freiheit, die der Knittelvers, der echtdeutsche Vers, von jeher 
gehabt hat, sollte den gereimten Jamben, und daher den italienischen Acht- 
zeilen, dem Sonett, dem Trimeter und der Terzine auch gestattet sein. 
Aber diese Freiheit bleibe immer eine gemässigte! Der von dem Verfasser 
gebildete Nibelungenvers: 

Gott sprach: Es werde Licht! und es ward Licht — 

scheint mir ihn ganz unkenntlich zu machen. Da wären ja 'die ft&ßa 
BhytJ^en, wie in Goethe's „Mahomet's Gesang," oder — Prosa voizu- 
zienen. 

Räumen wir denn onserm, auch mit den von mir gewünschten Beschrün- 
kungen noäi immer selbst den Hexameter an Mannichfaltigkeit übertreflfenden 
Nibelungenmaasse nicht zu viele Freiheit ein, und ahmen wir darin dei 
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weisen, kunstsinnigen Griechen nach, die den Wechsel der Versftisse im 
Hexameter auf den Daktylus und Spondeus begrenzten, und die übrigen, 
welche sie früher auch dazu benutzten, z. B. den Tribracbys und den Anti- 
bacchius mehr und mehr daraus verbannten! 

Berlin. K. L. Kannegiesser. 



Die göttliche Komödie, 
ein Gemälde des Professors Vogel von Vogelstein, 

Dante Alighieri's divina Commedia ist von jeher nicht nur ein Gegen- 
stand der Forschung nnd Erklärung der Gelehrten geweserf, auch die ein- 
zelnen Künste haben an ihrer Verbreitung und Verherrlichung theilgenommen 
und sie als Quelle für ihre Darstellungen benutzt, am mindesten jedoch die 
Tonkunst und Bildnerei, geschweige die Baukunst. Wenigstens smd in der 
hibliötheca Dantesca von Batines (Prato 1845) nur vier Tonstücke dieser 
Art angeführt, und alle betreffen dieselbe Person, den Ugolino im 33. Ge- 
sänge der Hölle. Das erste, il lamento betitelt, ist ein Werk des Vaters 
des grossen Galilei, die übrigen sind zwar neueren Ursprungs, aber theils 
ungedruckt, theils, wenn auch gedruckt, unbekannt geblieben. — 

Nicht viel mehr hat sich die Bildnerei mit Dante beschäftigt. Ausser 
. Büsten des Dichters, Schaumünzen, ihn selbst oder Personen aus seinem 
Gedichte betreff*enden erhobenen Arbeiten, und einer Marmorgruppe des 
Paolo und der Francesca von der Signora Felicitä de Fauveau, ist das be- 
deutendste grössere neuere Werk das 1829 errichtete Grabdenkmal Dante's 
von M. Stephano Ricci in der Kirche S. Croce zu Florenz, welches Artaud 
de Montor m seiner Geschichte Dante's . beschreibt. Auf einer breiten Un- 
terlage erhebt sich die einfache Graburne, über ihr der Dichter sitzend, halb 
ernster, halb freudiger Miene, auf der einen Seite das Standbild Italiens, 
auf der andern das der Dichtkunst. — Auch in Bavenna ward ihm schon 
I4d3 ein prächtiges^ Denkmal errichtet. 

Zahlreicher haben Dichter den Dante, aber doch mehr ihn selber als 
sein grosses Gedicht, oder doch nur Einzelnes aus demselben besungen oder 
zum Gegenstande eigener Schöpfungen gemacht, ausser Italienern besonders 
Engländer, Franzosen und zumal Deutsche, und es wäre der Mühe werth, 
diese Dichtungen zu sammeln, da sich einige werthvolle darunter befinden, 
*«. B. Byron's „the prophecy of Dante," Victor Hugo's „apr^s une lecture 
de Dante,'* Giacomo Leopardi's „sopra il monumento di Dante, che si pre- 
parava in Firenze," Uhlands „Dante* betiteltes Gedicht, Lebrecht Fromm's 
„die Höllenstrafe der Frömmler* u. s. w. Unter diesen Gedichten sind auch 
Bühnenstücke. Eines derselben von Gerstenberg hat den Hungertod des 
Ugolino zum Gegenstand, nnd das Conversationslexicon von Brockhaus sagt 
von dem ersteren: „Den grössten Ruhm erwarb sich Grcrstenberg durch 
sein 1768 in Hamburg erschienenes Trauerspiel Ugolino, das durch seine 
freie Bewegung, geniale Haltung und energische Sprache alle übrigen mit- 
zeitigen Dramen überragte, und, obschon bis zum Crassen gesteigert, noch 
jetzt als eine bedeutsame Erscheinung angesehen werden darf.* Gerstenberg's 
Trauerspiel veranlasste noch einige, aber unbedeutende, desselben Inhalts. 
Siehe Jördens Lexicon deutscher Dichter und Prosaisten. Leipzig, 1807. 
II, 107. — Zwei andre betreffen das Schicksal der Francesca von Rimini, 
von denen das eine den Italiener Silvio Pellico, das andre unsem Paul Heyse 
2um Verfasser hat Das gediegenste ist wol das dänische « Dante <* betitäte 
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von Molbeg, welches dan Priorat Dante*8, seine Liebe zu Beatrice i^d seine 
Verbannung bebandelt und in den Blättern für literarische Unterhaltnog 
(Nro. 24, 1M5&) von mir besprochen ist. 

Die Malerei dagegen und besonders die Wand- und Oelmalerei hat sehr 
früh Personen und Vorgänge der göttlichen Komödie zur Darstellung ge- 
wählt. Ks sind deren so viele, dass ich mich begnüge, die vor etwa vierzig 
Jahren erschienenen Umrisse von Flaxmann , sowie die späteren von Koch 
und Genelli (siehe Petzboldt's catalogi etc. specimen nonum, Dresdae 1855) 
hervorzuheben, um sodann bei einem Hilde des jetzt in München lebenden 
Malers, Prof. Vogel von Vogelstein, zu verweilen, eines Mannes, der sich 
vorzugsweise der Erforschung der göttlichen Komödie and der Darstellung 
derselben durch seine Kunst, und auf eigenthümliche und erfolgreiche Wei^ 
gewidmet hat. Das Gemälde, welches er zuerst vor etwa zwanzig Jahren 
entwarf und in Oel ausführte, zehn und eine halbe Palme hoch und acht 
breit, ziert einen der Säle des Palastes Pitti in Florenz, und ein Nachbild 
desselben in veriüngtem Maassstab, zugleich mit einem den ersten Theil des 
Faust von Goethe darstellenden Seiten- oder Gegenbilde, den Palast deUd 
Crociette daselbst; ein drittes Bild behandelt die Aeneis auf gleiche Weise. 
Von diesem kleineren Gemälde der göttlichen Komödie liegt mir eine etwa 
drei Viertelelle hohe und etwas schmälere Lithographie vor. Die Eigen- 
thümlichkeit des Bildes besteht darin, dai«s es das Gedicht durch ei>ie Anzahl 
von einzelnen Darstellungen zu umfassen sucht,, wie man in neuem Zeiten 
eine Gegend, etwa den Harz, oder eine Stadt behandelt hat, indem das 
Hauptbild, welches das Ganze darstellt, z. B. der Harz, in der Mitte von 
den kleineren Bergen und Ortschaften der Harzes umringt wird. VojErel's 
Bild hat freilich schon durch seine Gestalt eine künstlerische Eigenthümlich- 
keit. Es ähnelt der dreigegliederten Vorderseite einer gotbischen Kinhe, 
und zwar des Doms von Orvieto; der untere Theil enthält drei Räume oder 
Felder für die Holle, der mittlere etwas schmalere fünf, nämlich je zwei 
über einander auf beiden Seiten, und zwischen den Paaren das gleich hohe 
aber breitere Mittelbild, der obere abermals drei' aber giebelförmige Felder, 
von welchen die beiden äusseren und niedrigeren Spitzen« rechts vom Be- 
schauer das Standbild des römischdeutschen Kaisers, links das des Papstes, 
und die mittlere höhere Spitze das Kreuz tragen. 

Das Mittelbild, um von diesem anzufangen, enthält nicht etwa, wie man 
nach der vorhergehenden Vergleichung erwarten dürfte, ^ine Uebersicht des 
ganzen Gedichtes, sondern den, seinem bekannten Bilde aber unähnlichen 
Dichter selbst in grösserem Maass als alle übrigen in den kleinen Räumen 
befindlichen Personen. Dante sitzt in begeisterter Stellung auf einem in 
einer Blende stehenden erhöhten Thron oder Lehnsessel, dessen Arme in 
schlangenumwundene Köpfe auslaufen, und dessen Seitenlehnen zwei Engel 
bilden, das unbedeckte, lorbeerumkränzte Haupt und die Augen gen Himmel 
gewandt, in der Linken eine Schreibtafel, in der erhobenen Rechten eine 
ISchreibfeder, wie mit der Aufzeichnung seines Gedichtes beschäftigt. CJnter 
seinen Füssen sieht man die Leiche der Beatrice im offenen Sarge' und die 
ihr vorausgehenden und nachfolgenden Begleiter; und im Hintergrunde za 
beiden Seiten das an seinen Gebäuden, besonders dem alten Palast and 
dem Dom, kenntliche Florenz. 

Von den drei unteren der Hölle gewidmeten Feldern zeigt uns das 
erste linke Eckbild den Dichter, wie er im Walde, von drei wilden Thieren 
verfolgt, den Virgil erblickt, der auf das Höllenthor hinweist, das mittlere 
seine Fahrt über den Styx auf dem Boote des Phlegyas zu der flammenden 
Höllenstadt, im achten Gesänge, indem ihn die Zähzornigen umringen« das 
rechte Eckbild den Dis oder Lucifer des letzten Gesanges, den König der 
Hölle im Mittelpunkte der Erde. In dem unteren rechten Eckbilde der vier mitt- 
leren Felder tritt Dante, dem Schlussverse der Hölle gemäss, aas dem 
Schlünde der Erde hervor, wo er den Berg der Reinigung erblickt und von dessen 
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Wächter, dem älteren Cato, angeredet wird, im unteren rechten Eckbilde, 
das den zweiten Gesang des Fegefeuers darstellt, findet er unter denen, 
welche erst in der Todesstunde ihre Sünden bereut haben, seinen Freund 
Casella, den Tonkünstler, in dem oberen rechten Eckbilde steht er, laut 
neunten Gesanges am Thore des Fegefeuers vor dem dasselbe bewachenden, 
auf einem Throne sitzenden Engel, der ein Schwert und zwei Schlüssel in 
Händen hat« in dem oberen Eckbilde zur Rechten sieht man ihn vor dem 
Feuer, das ihn von Beatrice trennt, im siebenundzwanzigsten Gesänge. — 
Das linke Eckbild der oberen drei Felder gehört noch dem Furgatorium: 
Beatrice erscheint dorn Dante als Stellvertreterin des verschwindenden Virgil, 
im dreissigsten Gesänge, und macht ihm Vorwürfe wegen seiner Fehltritte. 
Die beiden andern erläutern den zehnten und «ireiunddreissigsten Gelang 
des Paradieses, und Dante erblickt in dem ersteren, dem Eekbilde zur 
Rechti^n den Kranz der Gottesgelehrten in der Sonne, unter Andern den 
Thomas von Aqoino« und im letzteren in der Mitte den dreieinigen Gott 
gelbst. Unter jedem Bilde steht der darauf bezügliche Vers des Gedichtes. 

Mit diesen elf, oder eigentlich nur zehn Bildern, denn das in der Mitte 
ist abzurechnen, hat der Maler freilieh nur einen kleinen Auszug aus dem 
reichen Inhalt der göttlichen Komödie geliefert. Einmal ist er auch von 
dem Gedichte abgewichen, nämlich in der Darstellung der Dreieinigkeit am 
Schlüsse, wo Dante nur von drei Kreisen un<l drei Farben in Einem Lichte 
spricht, der Maler aber, der gewöhnlichen Vorstellung gemäss» Gott den 
Vater und Sohn, und über ihnen die Taube abgebildet hat, wogegen Flax- 
mann es nicht verschmähte, die freilich wenig malerischen drei Farbenkreise 
mit dem menschlichen Ebenbilde wiederzugeben. Aber theils ist die Aus- 
wahl für die kleineren Bilder nicht zu tadeln, theils ist das Möglichste ge- 
schehen, das Fehlende im Hintergründe, neben unten und oben bei den em- 
zelnen Bildchen hinzuzuthun. Und wenn dies in dem Steindrucke wegen 
der Kleinheit des Maasses bisweilen undeutlich und fast unkenntlich ge- 
worden ist, so muss man bedenken, <lass die Ausführung in grösserem Maass- 
stabe auf Wänden oder Glasfenstem diese Unvollkommenheit ganz oder doch 
grossen theils wegräumen würde ; und in der That wäre für die Darstellung 
der gewaltigen Gegenstände der göttlichen Komödie eine riesenhafte Grösse 
zu wünschen. 

Wenn der Maler so des fast uneingeschränkten Lobes würdig erscheint, 
das ihm Giambattista Giuliani in seinem 1844 zu Rom erschienenen discorso 
ertheilt hat, so drängt sieh die Frage auf, ob diese Art der malerischen 
Darstellung, ich meine die Zersplitterung des Ganzen in mehrere Theile 
als Einfassung eines grösseren Mittelbildes durchaus befriedigend sei. Flax- 
mann's \ 1 1 Umrisse, je 38 für die Hölle und das Fegefeuer und 34 für das 
Paradies nebst einem Titelbilde genügen freilich nicht. Aber Giuliani selbst 
beschliesst seine Abhandlung mit dem Wunsche, dass ein Fürst den Künst- 
lern Gelegenheit geben möge, nach dem trefflichen Beispiele Vogel's, die 
göttliche Komödie in Marmor oder in einem grossen Frescobilde auszuführen 
(al nobile esempio oflfertoci scolpire un marmor o dipingere un grande af- 
fresco). Dann erst werde der Dichter ein Denkmal erhalten , das man sich 
kaum grösser und würdiger werde denken, vergebens wünschen können. 
Die AVorte al nobile esempio offertoci dal Vogel sind entweder im allge- 
meinen Sinne (wenn Jemand irgend ein Bild) oder im besohdern zu nehmen, 
wenn Jemand ein solches Bild wie Vogel's, das heisst eine Vereinigung von 
mehreren einzelnen Bildern in Marmor oder al Fresco ausführte. Im let2t- 
tern Falle würde ich der Aeusserung nicht beipflichten, sondern ein einziges 
Marmor- oder Frescobild vorziehen, etwa in der Art, wie in dem palazzo 
Massimi Schnorr Ariost^s , Overbeck Tasso's und Cornelius Dante's grosses 
Gedicht behandelt hat. Indess würden mich auch diese drei Bilder nur be- 
friedigen, wenn jeder der drei Künstler das ganze Gredicht zu Einem grossen 
Ganzen verarbeitet hätte. — Kleinere Gediente lassen sich auf diese Weise 
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leichter behandeln, wie z. B. der bekannten Marmorgrappe Laokoon's mit 
seinen beiden Söhnen die Beschreibung Virgil's im zweiten Buch der 
Aeneide zum Grunde liefen soll. Und (tennoch hat der unbekannte Bild- 
hauer, wie Lessing in semer Abhandlung gezeigt hat, nur dadurch ein so 
vortrefYlicbes Kunstwerk hervorgebracht, dass er, sofern er später lebte als 
Virgil und dessen Aeneide kannte, diesem keineswegs durchaus folgte, son- 
dern so weit von ihm abwich, als es seine Kunst er&rderte. Ob eine solche 
einzelne umfassende Darstellung der göttlichen Komödie einem Maler oder 
Bildhauer möglich sei, getraue ich mir weder zu verneinen noch zu bejahen. 
Oder wie, wenn die Bildnerei und Baukunst sich verbänden, die letztere ein / 
Gebäude errichtete, dessen unterirdisches Gewölbe die Hölle, der mittlere 
Theil den Reinigungsberg und der obere Stock das Paradies mit den Drei- 
einigkeitsringen an der inneren Seite des Daches darstellte, die Bildnferei 
es mit den nöthigen Gestalten bevölkerte und die Malerei auch an ihrem 
Theile mitwirkte! Doch nein, das möchte mehr eine Nachäffung als ein 
Kunstwerk werden; dem schöpferischen Geiste ist freilich auch das Schwie- 
rigste nicht unmöglich. Dennoch möchte ich behaupten, dass eine andere 
Kunst diese Schwierigkeiten eher überwinden dürfte, obgleich sie es noch 
nicht versucht hat, ich meine die Tonkunst Denn sie gehört gleich der 
Dichtkunst zu den zeitlichen Künsten, die Malerei, Bildhauerei und Baukunst 
zu den räumlichen. Letztere können nur das Miteinander oder in gleiche 
Zeit Fallende, den Moment ausdrücken, oder höchstens, wie Schubart in 
seiner Zeitschrift Paläophron und Neoterpe (Berlin 1823, I. Heft), von dem 
Abendmahle des Leonardo da Vinci rühmt, drei Momente, Ursach, Wirkung 
und Folge, oder ausser dem Gegenwärtigen das Vorhergegangene und das 
Nachfolgende anschaulich darstellen, ich möchte lieber sagen, ahnen lassen. 
Die Tonkunst kann aber das Gedicht, das kleinere Vers für Vers, das grö- 
ssere doch in der Folge der einzelnen Ereignisse und Handlungen begleiten, 
wenngleich zu besorgen wäre, dass sie für die Darstellung eines umfang- 
reichen Gedichtes mehr Zeit for^lern würde, als man der Aufführuug eines 
tonkünstlerisehen Werkes einzuräumen pflegt, wie ich denn auch mehr^an 
eine freie Umbildung und neue Schöpfung denke, etwa in der Form des 
Oratoriums und der Oper. Beide würden der Zusammenziehung des dich- 
terischen Stoffes, oder der Vertheilung wenigstens in drei Abschnitte, in 
welche ja die göttliche Komödie sich selbst theilt, bedürfen, das Oratorium 
nur das Ohr durch Gesang und Tonbegleitung, die Oper auch das Auge 
durch die Bühnenausstattung, also auch die Malerei und Bildnerei in An- 
spruch nehmen. Hier wäre den vereinten Künsten unter Vortritt der Dicht- 
und Tonkunst ein weites Feld geöffnet; denn ausser der Darstellung des 
Ganzen oder der Haupttheile könnte auch Einzelnes bearbeitet werden, and 
es wäre dann mit Giuliani zu wünschen, dass ein reicher Gönner der Kunst 
einen hohen Preis für ein gelungenes W^erk dieser Art aussetzte, aber nicht 
minder, dass die würdigsten Tonmeister, gleich Händl und Gluck, als Be- 
werber auftreten. 

Berlin. K. L. Kannegiesser. 



Nachbildungen englischer Dichter. 

Matthew Arnold. 

Neckan. 
Wo sieh das Vor^birge 
Hin in die Ostsee zieht. 
Sitzt Neckan mit der goldnen HarT 
Und singt sein Tranerued. 
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Grün rollet anterm Berge, 
Grün rollt die Wog' im Wind — 
Und drunter^ unter Neckan*s Fuäs, 
Sein Weib und Kinder sind. 

Er singt nicht von den Wellen, 
Korair und Ro«' im'Meer — 
Von Erden, Erden Neckan singt, 
Er hat kein* ancke Mahr. 

Er sitzt am Vorgebirge 
Und singt mit Ach und Weh', 
Was auf der Erd* er sah und fühlt', 
Fem von der grünen See. 

Singt, wie er fuhr als Bitter 
Bei Schloss und Fels und Stadt. — 
Doch härter ist des Menschen Herz, 
Denn das ein Seekind hat. 

Er singet seine Brautfahrt, 
PfafF, Ritter, Frau'n zumeist. — 
„Und wer bist Du," hub an der Pfafi^ 
„Herr Ritter, der Du freist^« 

„Ich bin," sprach er, „kein Ritten 
Die Wellen sind mein Reich.* 
Die Ritter zogen, Frauen schrie'n, 
Der Pfafi* stand stumm und bleich. 

Er singt, wie von aer Kirche 
Mit seinem Lieb er schwand 
Und trug sie fort zum See - Palast 
Tief, tief im Nixenland. 

• 
Er singt , wie sie sitzt weinend 
Mit Muscheln rings umher. 
„Der falsche Neckan thciit mein Bett, 
Kein Christenmensch ist er." 

Er singt, wie durch die Wogen 
Zur Erd' er stieg zurück. 
Den Priester suchen, der ihm sc^t' 
Erüeh'n des Himmels Gliick. 

Er nngt, wie eines Abends 
Er, unter Birken bleich, 
Sass spielend seine ^oldne HarT 
An einem kühlen Teich. 

Am Teioh säss Nedkan, Thräncn 
Im Ause blau und kalt 
Auf weissem Manlthier vod der Brüek' 
Ritt bd ein Priester bald. . 
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«Was sitzt Du da, o Neckan, 
Und npielst die goldne Harf ? 
Mein otab tragt eher grünes Ladb 
Eh* ich Dich segnen darf.* 

Fort ritt der Kapuziner 
Bis er und Thier verschwand. 
Und Neckan in der Dankelheit 
Am Teiche weinend stand. 

Wo sich das Vor^birge 
Hin in die Ostsee zieht 
Sitzt Neckan mit der goldnen Harf 
Und singt sein Tranerlied. 



Requiescat. 

Streut auf »e Rosen, Rosen, 
Doch keinen Eibenzweig. — 
Ihr Schlummern stört kein Tosen — 
Wollte dass ich wär^ ihr gleich. 

Sie sonnten sich gemeinsam 
In ihrem Freudenschein, 
Doch ihr Herz Var einsam, einsam; 
Und nun bleibt sie allein. 

Ihr Leben ist vergangen 
In wechselndem Sturm und Braus, 
Doch Ruh' war ihr Verlangen — 
Jetzt ruht sie friedlich aus. 

Ihr grosser Geist, entsprangen 
Aus Fesseln und aus Noth, 
Hat* diese Nacht errungen 
Sieb Raum im weiten Tod. 



Sehnsucht 

Im Truum komm zu mir, dass mir mag 
Recht wohl sein wiederum am Tag, 
Denn dann bezahlt die Dunkelheit 
Mehr als des Tages Traurigkeit. 

Komm, wie Du kämest tausendmal. 
Ein Bot* umsonnt vom Freudenstrahl, 
Und lächelnd auf Dein neues Reich 
Sei andern und mir hold zugleich. 

Komm, wie Du nie Dich botest dar, 
Und lass mich träumen, es sei wahr; 
Streichle mein Haar und kösise mich 
Und sprich: mein Liebj wsis quälet Dich? 
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Im Traum komm za mir, dass mir mag 
Recht wohl sein wiederum am Tag, 
Denn dann bezahlt die Dunkelheit 
Mehr ab des Tages Traurigkeit. 

' George Mac Donald. 



Lieb - Lielchen. 



Weisses Lieb -Lielchen 
Sass bei dem Stein, 
Schmachtend, und wartend 
Auf Sonnenschein. 
Weisses Lieb -Lielchen 
Trank Sonnenlicht, 
Weisses Lieb -Lolchen 
Ihr Haupt aufricbt't. 

Weisses Lieb -Lielchen 
Sprach: Habe Dank 
Für weisses Lieb-Lielchens 
Kleidung und Trank. 
Weisses Lieb -Lielchen 
Geputzet als Braut, 
Die Eron* auf dem Haupte, 
Weiss glänzend die Haut. 

Weisses Lieb -Lielchen 
Härmet sich blass. 
Wartend und harrend 
Auf Regen nass. 

Bristol. 



Weisses Lieb - Lielchen 
Den Kelch aufhält, 
Schnell kommt der Regen 
Und drein er fällt. 

Weisseö" Lieb-Lielcden 
Sprach: o wie gut, 
Wenn durstig, zu trinken 
Des Regens Fluth. 
Jetzt bin ich stärker. 
Gekühlet und wohl, 
Hitze brennt nicht mehr, 
Meine Adern sind voll. 

Weisses Lieb -Lielchen 
Duftet so süss; 
Das Haupt von der Sonne, 
Vom Regen die Füss\ 
Regen kam wechselnd 
Mit Sonnenschein, 
Machten Lieb -Lielchen 
Fröhlich und rein. 

L. Meissner. 



La Villemarqu^^LeschantspopuIaires de la Bretagne.'^ 

(Tom I.) 

La Villemarqu^ führt in seinem Werke „les chants populaires de la 
Bretagne* drei bretonische Volkslieder auf den Barden Gwenchlun zurück, — 
einen Sänger, dessen Zeit aus allen Gründen umsichtiger Kritik in das 
sechste Jahrhundert verlegt wird. 

Um die Gedichte ihrem Werthe nach zu würdigen, ja, um sie bis in's 
Einzelne verständlich zu machen, erlauben Sie, dass ich in einer kurzen Cha- 
rakteristik die Zeit vergegenwärtige, der sie angehören. 

Das armorikanische Gallien war durch seine geographische Lage, seine 
Wälder und durch das Meer — bekanntlich — von jeher, mehr als die 
übrigen Theile Galliens, vor den Einflüssen des Römerthums geschützt. 
Hier war es auch, wo sich der Gresang der celtischen Barden längere Zeit 
i'rei und unangefochten erhalten l^atte. Ja, seit dem vierten und fünften 
Jahrhindert hatte die Kraft des Bardenthums^ durch Einflüsse von aussen her, 
sogar/ Stärkungen 'erfahren, durch celtische Einwanderungen von England 
herüber. Besonders nachdem im sechsten Jahrhundert die Sachsen in Eng- 
land siegreich Fuss gefasst hatten, wurde Armorika ein Land, das vom cel- 
tischen Stamme gedrängt erfüllt war. Und der sogleich darauf folgenden 
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Zeit, da die leidenschaftlichsten Kämpfe dea CbristentYiums gegen das cel- 
tische Heidenthum hier geführt wurden, gehören die Lieder jenes Barden 
an, die bis auf uns gekommen sind. 

Geschichte und Lebensverhältnisse des Barden Gwenchl»i lassen sich 
aus seinen Liedern wenigstens in grossen übersichtlichen Zügen zeichnen. 
Von Jugend auf hatte er dem Gesänge gelebt. Aber sein Leben fiel nicht 
in eine Zeit, die geeignet war, dass auch der Gesang, die höchste und am 
meisten erhebende Kraft der Seele, ihn froh machen konnte. £r hatte in 
dem Kampf seines Stammes gegen die christlichen Feinde wohl die Aus- 
dauer und Leidenschaft der Seinen erfahren und rühmen können. Aber der 
Sieg war ihnen nicht immer zu Theil geworden. Und selbst musste er die 
Uebermacht der Feinde an einer ihm zugefügten Grausamkeit empfinden. 
1^1 an hatte ihn geblendet, und die Jahre des Alters brachte er hin, um in 
seiner Seele aie Stimmungen des Schmerzes über die Niederlage der Seinen 
und die des Hasses gegen den feindlichen Sieger immer wieder zu durch- 
leben. Ein dunkles Bild aus der Zeit eines in seiner Reinheit und Natar- 
kraft untergehenden Stammes. — 

Die drei Gedichte bilden in der Reihenfolge, in der ich sie vortragen 
werde, eine natürliche Stufenleiter, — sowohl in Bezug auf den poetischen 
Werth, den sie in sich tragen, — wie in Bezug auf die Elraft der Stimmung, 
die sie eingegeben hat. 

Das erste Lied ist von ganz allgemein lyrischer Art. Es könnte von 
jedem Dichter gesungen werden, dessen Klänge einen Kummer vortragen, 
der die ganze Seele beherrscht und niederdrückt. Aber seine charakteri- 
stischen Merkmale, — einerseits eine auffallende Kürze, andrerseits eine 
grosse Sicherheit und Präcision, mit der es die ganze Natur und das Leben 
anschaulich macht, endlich die bis auf das äusserste Maass gediehene Ein- 
fachheit des Wortes, mit dem es das Geheimniss des Herzens löst, — diese 
Merkmale erheben es zu einem der originellsten Produkte prunkloser Na- 
turpoesie. 

Das zweite Gedicht ist bedeutend belebter, — ein Schlachtgesan^ von 
hoher Kraft, ebenso der Phantasie, wie der Empfindung. In poetischen 
Bildern wird Feind und Freundx vorgeführt. Alles ist symbolisch — 
aber eine Symbolik der Anschauung, nicht der Reflexion; eine Sym- 
bolik des selbstständigen Lebens, nicht nach matter Berechnung; eine 
Symbolik des Auges, nicht des Verstandes, — ähnlich so gross wie die in 
der Vision des Propheten Ezechiel. Und durch die kühnen Bilder des Ge- 
dichts geht der Nerv des Lebens, das Feuer leidenschaftlichen Wollens. 

Das dritte Lied endlich ist ein wahrhaft diabolischer Ausdruck heid- 
nischer Rachestimmungen. Ich versuche nicht, es im Voraus zu charak- 
terisiren. 

Das erste Lied könnte füglich überschrieben werden: 

De^ blinde Barde Gwenchlan. 

Wenn die Sonne sich senkt, 
Wenn das Meer aufschwillt, 
Sing' ich auf der Schwelle meiner Thor. 

Als ich ion^ war, sang ich; 
Nun ich alt bm, singe ich noch. 

Ich singe bei Nacht, ich singe bei Tag, 
Und ich bin kummervoll dennoch. — 
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2. Kriegsgesang des Barden Gwenchlan. 

Ich sehe den Eber, 
Der aus dem Gehölz kommt; 
Er hinkt, ist verwundet. 
Sein klaffender Rachen voll Blut, 
Sein Haar ist gebleicht vor Alter. 
Von seinen Jungen ist er umschlossen, 
Sie grunzen vor Hunger. 

Dort aber seh' ich das Meerross, 
Ihm^u begegnen, kommt es; 
Da zittert vor Schrecken das Ufer. 
Auch das Boss ist weiss, 
Doch wie der blitzende Schnee; 
Es trägt an der Stirne 
Hörner von Silber. < , 

Unter ihm brudelt das Wasser 
Beim Feuer des Donners seiner Nüstern. 
„Bleibe fest! 
Meerross, bleibe fest! 
Hau ihm auf das Haupt! 
Schlage stark, schlage!** 

Die nackten Füsse gleiten im Blut. 
„Stärker noch! schlage zu! stärker noch!^ 

Ich sehe bis an die Kniee das Blut ihm steigen, 
Ich sehe das Blut, wie eine Lache. 

„Stärker noch! schlage zu! stärker noch! 
Morgen wirst Du Dich ruhen.^ 

B. Bachevision des geblendeten Barden Gwenchlan. 

In meinem kalten Grabe, 
Als ich sanft eingeschlafen war, 
Hört' ich den Adler rufen 
Hin durch die tiefe Nacht. 
Er rief nach seinen Jungen, 
Nach allen yögeln des Himmels. 
Und wie er sie rief, da sagte er ihnen: 
9 Hebet Euch rasch auf Euren beiden Flügeln! 
's ist nicht verfaultes Fleisch von Hunden und Schafen, 
Christenfleisch ist es, das wir brauchen!** — 

„Alter Meerrabe, sage mir, 
Was hältst Du hier?** 

„Ich halte das Haupt des Armeehäuptlings, 
Will haben seine beiden rothen Augen. 
Ich kratze die Augen ihm aus. 
Er hat ja die Deinen ausgekratzt." — 

„Und Du, Fuchs, sage mir, 
Was hältst Du hier? « 
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«Ich halte sein Herz, 
Es war so falsch, wie das meine; 
Es hat Deinen Tod verlangt, 
Dich umkommen lassen seit langer Zeit.** — 

„Und Da, sage mir, Kröte, 
Am Winkel seines Mundes, 
Was machst Du dort?" 

„Ich habe mich hierhin gelegt, 
Seine Seele zu erwarten, wenn sie hindurchgeht. 
In mir wird sie wohnen, so lang' ich lebe, 
Zur Busse der Sehandthat, die er beging 
Gegen den Barden, der ehemals wohnte 
Zwischen Roch-Allaz und Porz-Gwenn. 



Werner Hahn. 



Coraula. 



Une chanson satirique sur le Prinee de Savoie assez insignifiante en 
elle-mdme, mais qui pourrait pcut-^tre int Fresser maintenant que les regards 
de l'Europe sont airig^s sur les ^v^nements qui se passent de l'autre cöt^ 
des Alpes, se trouve insör^e dans une collection ae Fragments en patois 
suisses publice k Lausanne en 1842, c'est-ä-dire longtemps avant que Ics 
diplomates les plus clairvoyants eussent pu deviner le röle que la Sardaigne 
^tait destin^e ä jouer en Italic et l'influencc qu'elle devait avoir sur le bon- 
heur des peuples d^sunis de cette terre classique, longtemps avant qu'une 
ancienne maison princiöre vendit le berceau de ses a'ieux h un puissant voisiti. 

Cette chanson dans le recueil est intitul^e Coraula. Le compllateor 
la fait prdc^der d*une explication dans laquelle il nous dit ^ue le Coraule 
ou ronde est une chanson nationale. Ce mot patois d^riv^ de ritalien 
Cardla, ronde, danse en rond, Ringeltanz, meistens mit Gesang be- 
gleitet, Selon Filippi, r&ppelle le mot an^lais Cärol, a joyful song, 
Selon Webster, mais il n'existe pas en fran9ais. 

II serait d'assez mince importance de vouloir fixer Tdpoque k laquelle 
cette chanson fut dcrite, mais il est Evident qu'elle doit son origine aux 
sentiments de joie dprouv^s par les Suisses en cons^uence de leurs vic- 
toires sur leur voisin et pour justifier le ton satirique de la chanson il sufBt 
de se repr^senter les id^es d'un peaple accoutum^ k triompher d*un cot^ 
des Autricbiens, de l'autre des Bourgmgnons et d*un troisi^me des Savoyards, 
iddes bien naturelles k un peuple qui voit encore de nos jonrs arriver chaque 
ann^e un contingent de ramoneurs, de montreurs de marmottes etdejoueurs 
de vielle (Leier) savoyards, de maquignons et de ch&treurs de cochons de 
la Bourgogne, de r^mouleurs de la Lorraine et de chaudronniers ambulants 
de TAuvergne. 

Mais afin que Ton ne se m^prenne pas sur les motifs qui m'ont engag^ 
k communiquer ce petit poöme, J'ajouterai que, tout en respectant sinc^- 
rement le principe de la lögitimit^ et tout en plaignant le malheur d*an 
Prinee qui se voit arracher ce qu'il a ^t^ habitud, d^s sa naissance, ä con- 
siddrer comme son patrimoine, on ne saurait se refnser k admirer le cou- 
rage de son adversaire et le service signal^ qu'il rend k rhumanit^ en resse^ 
rant dans les bornes de l'ordre un mouvement irr^sistible dont T^ruption 
aurait pu produire des calamit^s plus sanglantes encore que Celles de la r^ 
'* Tolution fran^aise k la fin du si^cle passd. 
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Voici la chanson qui est en patois de Gruy^res mel^ de fran9ais et 
d'expressions savoyardes, teile que mardjuga, ma foi;. — vertuchou, 
ventre bleu. 



Nousshron Frinschoa de ScKavoye 
Liö mardjuga on boun infan; 
Y Fya l^a oun' arm^e 
De quatrouvans paijans, 
O, vertuchou, gare, gare, gare! 
O, rantamplan, garda dövant! 

Y Tya l^va oun' arm^e 
De quatrouvans paijans, 
Et pour gönöral d'arm^e 
Christophliou de Carignan, 
O, vertuchou, gare, gare, gare! 
O, rantamplan, garda dövant! 

Et pour g^n^ral d'arm^e 
Christophliou de Carignan. 
Oun änon tzerdzi d^ ravö 
Por nuri le r^giment. 
O, vertuchou, gare, gare, garel 
O, rantamplan, garda ddvant. 

Oun änon tzerdzi d^ rav^ 
Por nuri le r^giment, 
Pour toute cavalerie 
Quatro pitis cayons blians. 
O, vertuchou, gare, gare, gare! 
O, rantamplan, garda d^vantl 

Pour toute cavalerie 
Quatro pitis cayons blians, 
Et pour toute artillerie 
Quatro canons d^ fer blian. 
O, vertuchou, gare, gare, gare! 
O, rantampkn, garda d^vant! 

Et pour toute artillerie 
Quatro canons d6 fer blian. 
Quan nou fum' sur la montagne, 
Grand Dieu 1 qu^ lou monde est grand I 
O, vertuchou, gare, gare, garel 
O, rantamplan, garda dövanti 

Quan nou fum' sur la montagne, 
Grand Dieu ! qu^ lou monde est grand ! 
Fajin vito ouna d^tzerdze 
E pu retornin nojan. 
O, vertuchou, gare, gare, gare! 
O, rantamplan, garda dävantl 



Notre Prince de Savoie 
II est ma foi un bon enfant; 
II a levä une armäe 
De quatre vingt paysans, 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare! 
Oh rataplan, gare devanti 

n a lev^ une ärm^e 
Dc; quatre vingt paysans, 
> Et pour g^dral d'armdl^ 
Chnstophe de Carignan, 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare! 
Oh rataplan, gare devant! 

Et pour g^n^ral d'arm^e 
Christophe de Carignan. 
Un äne chars^ de raves 
Pour nourir le r^giment. 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare! 
Oh rataplan, gare devant. 

ün äne charg^ de raves 
Pour nourir le r^giment 
Pour toute cavalerie 
Quatre petits cochons blancs. 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare! 
Oh rataplan, gare devanti 

Pour toute cavalerie 
Quatre petits cochons blancs/ 
Et pour toute artillerie 
Quatre canons de fer blanc. 
Oh ventrebleu, gare, gare, garel 
Oh rataplan, gare devant. 

Et pour toute artillerie ^ 
' Quatre canons de fer blanc 
Quand nous flmes sur la montagne, 
Grand Dieu! que le monde est grand. 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare! 
Oh rataplan, gare devant 

Quand nous fümes sur la montagne, 
Grand Dieu ! que le monde est grand I 
Faisons vite une d^charge 
Et puis retoumons nous-en, 
Oh ventrebleu, gare, gare, gare ! 
Oh rataplan, gare devanti 

Trachsel. 
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Einige Worte zur Entgegnung auf die Beurtheilung 
meiner Programmschrift im Archiv (XXVIL 4. Heft p. 465 u. f.) 

von Herrn Dr. Immanuel Schmidt. 

Womit der geehrte Herr Recensent schliesst, damit muss ich anfangen. 
Er hat nämlich allerdings „einen falschen Massstab an die Arbeit angelegt.^ 
Für Gelehrte und das müsste doch wohl heissen für Sprachgelehrte oder 
moderne Philologen war sie nicht bestimmt. Was ich bei der Arbeit beab- 
sichtigte, war, mich, den Ausländer, als mit der englischen Sprache und ihrer 
Literatur vertraut zu dokumentiren und das Studium beider zu empfehlen, 
wie das Ja ^uch im Titel deutlich genug gesagt ist. Dass ich dabei zunächst 
nur denjenigen Kreis, für welchen eigentuch allein das Programm bestimmt 
ist, nämlich den Vorstand der Lehranstalt und die Eltern der Jünglinge, 
im Aage hatte, versteht sich von selbst. Bei einem so umfangreichen Ge- 
genstande und so knapp zugemessenem Räume musste ich natürlich von 
einem näheren Eingehen auf die verschiedenen Punkte, die ich zu berühren 
hatte, absehen. Mit dem aber, was Herr Dr. Schmidt p. 467 oben rügt, 
hat es eine andere Bewandtniss. Ich hatte nämlich die Absicht, auf manche 
Ungereimtheiten in der französischen Sprache, wie z. B. auf den Gebrauch 
des männl. pron. possess. für eine weibl. Person und umgekehrt, hinzuweisen, 
als es mir einfiel, dass ich damit den unsre Anstalt besuchenden Franzosen 
zu nahe treten könnte, wie ich das auch im Nachsatz ausgedrückt habe. Da 
ich, vielleicht eigensinnigerweise — wedded to my words, wie der Engländer 
sagen würde — den einmal hingeschriebenen Satz nicht wieder streichen 
wollte, so half ich mir mit dem Gedankenstrich und dachte mir dabei sa- 
pienti sat. Die sprachlichen Berichtigungen des Herrn Dr. Schmidt sind 
nicht stichhaltig. Wenn er p. 466 sagt, „afiecting the mind^ sei kein glück- 
lich gewählter Ausdruck, so habe ich darauf zu erwidern, dass die in allen 
mir zug'änglichenWörterbüchern zuerst angegebene Bedeutung jenes Wortes: 
„to act on** ist. Das p. 4G7 nach „as** von ihm eingeschaltete „of** ist ein 
Versehen seinerseits. „Historians^ etc. ist nämlich nicht von walks, sondern von 
„shining forth*< abhängig, Also: shiaing forth as historians etc. Wenn er 
am Schlüsse auf das einzige Gute, was er von der Arbeit zu sagen weiss, 
wieder halb zurückkommt, so erinnert mich das an eine bei einer ähnlichen 
Veranlassung gemachte Bemerkung meines verstorbenen Collegen Mr. Mo- 
nicke. »They are nothing if not critical,* waren seine Worte, die Worte 
eines Mannes, der wohl urtheilsfähig in solchen Dingen war. Uebrigens er- 
laube ich mir schliesslich noch das Urtheil einer andern Autorität, die ja 
auch Herr Dr. Schmidt gelten lässt, hier noch hinzuzufügen: „I have read 
Dr. Asher*s Essay,** so schreibt R. C. Trench, „on the Study of the Eriglish 
Language with profit and pleasure, and think it might be usefully reprinted 
here. ß would open out to many English students of their own language 
some interesting points from which to regard it, and suggest better works 
hearing upon it, which otherwise they might not have heard of. Any weak- 
ness miicn. it has in respect of the absolute or relative value of English 
authors does not materially afiect its value.^ 

Leipzig. Dr. Dayid Asher. 
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Schiller's Ode an die Freude, 

in gereimte lateinische Verse übersetzt von Füglistaller. 

(Aus Ludwig Eckart's Monatsschrift : Die Schweiz.) 



Gaudium divinum! claris 

Genitum Coelitibus! 
Adsumus, en! tuis aris 

Fleni sacris ignibus. 
Vincula disrupta malis 

Moribus tu reparas. 
Regibus sub tuis alis 

Mendicantes socias. 

Chorus. 
Vos, MiUeni, ample^amus, 

Sumite haec oscula! 

nh'c super sidera 
Pater est, in quo amamusl 

Fida quem conjunxit rara 

Sorte amicitia; 
Cui data conjux cara, 

Promat sua jubila! 
At, qui animam nee unam 

Suam dicere queat, 
Deflens miseram fortunam 

Lacrimans hie abeat. 

Chorus. 
Quidquid habet orbis totus 

Sympathiae serviatl 

Ad superna evocat, 
Ubi habitat Ignotus. 

Rebus Omnibus natura 

Sua prsebet ubera, 
Probis improbisque cura 

Panis pandit ^remia. 
Osculi nos suavitate, 

Vino, amicitia; 
Vermes beat voluptate, 

Cherubos ambrosia. 

Chorus. 
O MiUeni, num prostrati 

Creatorem qiuaeritis? 

Sursum in sidereis 
Fulgent sedes Adorati. 

Gaudium ^t, quod potentem 
Mundi ciet animam; 

Rotat gaudium ingentem 
Universi machinam. 

£licit ex ccelo soles; 
Plorum trudit germina 



Et sphserarum volvit moles 
Per ignota Spatia.- 

Chorus. 
Uli soles exaltantes 

Pervolant sublimia; 

Sic per vestra stadia, 
Fratres, currite eertantes! 

Veritatem indaganti 

Luce ridet mimmea, 
Dux prfficedit laboranti 

Ad virtutis ardua. 
Ejus signa gloriosa 

Fidei irradiant 
Et per loea tenebrosa 

Tumulorum .fulgurant. 

Chorus. 
Quis non fratrem perdurabit! 

Manent meliora nos; 

Digna inter Superoa 
Laurea nos coronabit. 

Diis qmd retribuemus? 

Imitentur Coelites 1 
Nobis Isetis advocemns 

Msestos atque pauperes! 
Memor ita extinguatur, 

Hosti detur gratia; 
Neque lacrimis uratur, 

Neqne consciential 

Chorus. 
Debita sint aboleta! 

Esto pax cum omnibus! 

Deo, qusß decernimus, 
Erunt et in nos decreta. 

Gaudii divinitatem 

Spirat fervens poculum; 
Scythse dat humanitatem, 

Desperanti animum. 
Fratres! sedibus surgamus, 

Quando ambit ampboral 
Spumis istis salutamus 

Vos, benigna Nomina! 

Chorus. 
Quod est stellis celebratum; 
Hynmo quod seraphico — 

81* 
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Numini sidereo Vota vos solemnia 

Meram hoc sit propinatam I Frsestituros, conjurate! 

Vi malomm opponamiiB ^*' Despolnm catena! 

Animum intfepidum I m^T"!, '^"'P'"'* * 

Quod vel h08ti adjuramua, Moribundos spes serena 

NunnmsolvatiiBculum! Facie affalgeat! 

Viri mente confidenti ^^^f"* ^** "^^1^7^ , . 

Stemus coram regibus! m t"^^??' ^^^} tamulas! 

Perfido interitus! ^^^ "^ P^™ tartaros! 

Choras. 
• Choras. Levem nobis det extremom 

Diem; dolcem reqaiem! 
Vincla aacrins ligate! Mitem nobis jadicem 

Vina hsBC perrabea, Praestet Nmnen se sapremum. 



Nachlese vom Schillerfeste, 

Das Schillerfest steht, in seiner Art einzig da. So wird man uns einige 
Nachträge zu demselben zu liefern wohl gestatten. 

Am Harze lebt bekanntlich noch der Sohn eines von Schiller's Leip- 
ziger Freunden: V. A. Uuber. Aus dem Harze ist nur von einer grossen 
Jagd zu Ehren Schiller^s bei der Einhomshöhle unweit Scharzfeld berichtet 
worden. Schiller habe diese Höhle einst besucht. Wo findet sich Näheres 
über diesen Besuch und was ist darüber zu ermitteln? 

Zufällig wurden wir darauf aufmerksam, dass der Festfeier des Berliner 
Gymnasiums zum grauen Kloster nirgends gedacht ist. In den grossen, 
von Baukunst und Malerei verherrlichten Räumen desselben versammelten 
sich die Schüler erst am 11. November. Die Festrede hielt Herr Professor 
B ollmann. Alsdann pflanzte man unter der Klosterkirche eine Schiller- 
finde. Herr Director Bellermann hielt hier eine Ansprache. Es wurde 
neben dem Baume gesungen: 

Lass durch X)einer Zweige Grün 
Dieses Tags fbrinn'rung blühn. 
Denn den Enkeln sollst Du's sagen, 
Wie wir ihn geehret heut', 
Wenn sich einst in späten Tagen 
Dieses Jubelfest erneut. 

Möge die Schillerlinde nach hundert Jahren mit der Schule zusammen 
grünen und blühen! 

An Druckschriften erwähnen wir: 

Eine Bede von Dr. A. Steudener: „Ueber Schill er^s Bedeutung 
für die heutige Bildung. (Programm der von der Familie v. Witz- 
leben gestifteten Klosterschule zu Eossleben. Halle, Druck der 

Waisenhausbuchdruckerei. 1860.) 

Die Rede füllt S. 8 — 12 des Programmes. Steudener n, der Ver- 
fasBGt eines vortrefflidien) für den deutschen Unterricht aehr tauichbaren 
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Programmes über Ludwig ühland, spricht sich in derselben über die vor- 
Bchiedensten Funkte in Betreff Schiller's aus. Im Ganzen ist wohl der Ab- 
druck solcher Arbeiten in Zeitschriften und die Benutzung der Programme 
für wemger allgemeine Gegenstände zu empfehlen. 

Ferner erschien: 

ßede zur Schillerfeier in Halberstadt. Von Hermann Masius. 
Glogau. Druck und Verlag von Karl Flemming. 1859. 

Der trefBiche Masius, jetzt Realschuldirector in Dresden, hat diese Bede 
öffentlich in Halberstadt gehalten. In diesem einen Druckbogen starken 
Schrifbchen spricht sich der bekannte Verfasser der Naturstudien mit der 
glühendsten Begeisterung über Schiller aus. 

Wir führen noch an: 

Festweihe zur Schillerfeier, im wissenschaftlichen Kunstverein 
gesprochen von der Königl. Hof- Schauspielerin Frau Orelinger. 
Berlin, den 14. November 1859. Druck von G. Bernstein in 

Berlin. 

Umfasst einen Foliobogen und enthält am Schlüsse die Unterschrift 
Friedrich Forst er. In Forster's Gedichte wechseln Pathos und Humor 
sehr rasch. Am Schlüsse reichten sich die Künstler nach Art der Rütli- 
scene die Hände und sprachen : Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern, 
in keiner Noth uns trennen und Gefahr. 

Pröhle. 



Herr Julius Wollenberg hat Archiv XXVU, S. 264, ein altfran- 
zösisches Marienlied mitgetheilt, das Wackernagel in den Altfranzösischen 
Liedern und Leichen S. 69 bereits nach einer andern Handschrift edirt hatb 
Beide Texte verbessern sich gegenseitig, wenn gleich der W<rfL Text der 
bessere ist. Bei WoU. ist vielleicht für enheluez zu lesen enherbez, das im 
Dolopathos allerdings Vergiftung des Getränks andeutet« seiner Natur nadi 
aber sehr wohl gewürzt heissen kann. No desfaut bei Woll. ist wohl nur 
Druckfehler für ne desfaut Statt des folgenden Verses empfiehlt sich der 
Wack. Text: 

Et Estelle marine. 

Por la bonte 

De ta darte 

Nos cuers tous enlumine 

schon des Verses halber. Ebenso ist tu es li tres douz paradis bei Wack. 
die bessere Lesart. 
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Auffiillendea im Gebrauch der deutschen Sprache. 

„Das Hohe Unterrichtsministerium bat I Exemplar «Jllustrirte geogra- 

Sibische Bilder^ in 2 Bänden zam Schulprämiom herablangen lassen.** (Progr. 
es Gymn. zu Nensohl 1858, p. 32.) — „Unterrichtsministerium hat die Ver- 
fügung ffetrofien, dass die österreichische Volkshymne in sämmtlichen Lan- 
dessprachen bei allen Scbulbücherverschleissen 100 St. p. 20 Kreuzer er- 
balten werden kann.* (Das. p. 80.) „Die Ausfolgung dieser Bücher an die 
Schüler besorgt der Gymnasiallehrer Herr Kriz.** Q)a8. p. 27.) „Die Ob- 
sorge über das Cabinet führt der Gymnasiallehrer Herr Zenger.^ (Das. p. 27.) 
9 Alle Gymnasialschüler, welche nicht nach Troppau zuständig sind, haben 
sich zu ihrem hierortigen Aufenthalte behufs der Fortsetzung der Studien 
mit dem Passe zu versehen." (Progr. des Gymn. zu Troppau 18Ö9, p. 71.) — 
„Einer der besten Scbüler erblindete auf das eine Auge." (Progr. des Gymn. 
zu Czernowitz 18.^9, p. 36.) — „Desto heller strahlt, weil vom dunkeln Hin- 
tergrunde umgeben und von demselben um so greller abstechend, das erste 
ÖOjäbrige Jubiläum, welches das Gymnasium beging. Es wäre mehr als 
Stumpfsinn, es wäre der schwärzeste und unverzeihlichste Undank gewesen, 
diesen Tag in träger Gleichgültigkeit vorübergehen zu lassen. " (Das. p. 36.) 
— „Möge der Segen dessen, der nichts Gutes unbelohnt lässt, und wäre es 
aoch nur ein einem Durstenden dargereichter Trunk Wasser oder gar blos 
ein guter Gedanke, auf dem frommen Werke des Untcrstützungs - Vereins 
auch ferner ruhen I« (Das. p. 38.) — „Greschenk von der Frau Rosa Honig, 
Professors -Gemahlin." (Progr. des Gymn. zu Pressburg 1859, p. 26.) 
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